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I
Die Nationen.

Hie prnjier nk inrvn, i» — man!

Reich sind die Kapitel, die uns die Nationen liefern, 
wenn wir die Reise um die Welt machen, und wenn wir 
sie erst, in Natura unternehmen wurden, wie Magellan, 
Louganwille, Cook und Förster! die sie gewiß als reiche 
Lords machten, wenn wir dadurch auch nicht unsterblich 
geworden wären, wie ja der Fall bei vielen Lords ist

Alle Menschen sind Brüder und einer Gattung, wenn 
sie auch gleich von verschiedenen Farben — in Europa 
weiß — in Asien gelbbraun, — in Afrika schwarz, in Amerika 
kupferroth und in Australien schwarzbraun sind, der unzähligen 
Schattirungen von weißlichen und schwärzlichen — gelbbraunen 
und gelbgrünen, grüngelben und aschgrünen und sogar geti­
gerten Menschen nicht zu erwähnen. Ist nicht auch das 
Schwein, das dem Menschen physisch am nächsten kommt, bei 
uns weiß, in Bayern braun, und in Savoyen schwarz? Das 
Rindvieh, das bei uns braunroth ist, in Ungarn weißgrau? 
und haben nicht in Syrien Katzen und Ziegen schöne lange 
seidenartige Haare — auf Corsika Pferde und Hunde eine 
gefleckte Haut, wie im Norden schneeweiße, und werden nicht 
auf Guinea Menschen, Hunde und Hühner schwarz? Lassen 
nicht Pferde und Hunde und andere unserer Hausthiere 
Ohren und Schwanz hängen, die sie in Freiheit aufrechter

Dcmocritos IX. 1
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tragen? als ob sie — Menschen wären? Wir sind einer Gat­
tung, denn der muthige Europäer befruchtet die Schwarze am 
Senegal, wie die Gelbe am Ganges, die Kupferfarbne am Mis- 
sisippi, wie die Aschfarbige in Australien so gut als seine weißen 
Blondinen! Klima, Nahrung und Lebensart ändern nicht bloß 
die Farbe, sondern auch die Physiognomie, und sogar die 
Schädel, wie Blumenbachs interessante Schädelsammlung lehret. 
Wir sind Lilliputer gegen unsere alten Germanen und selbst noch 
gegen die Ritter des Mittelalters, und noch heute ist der Unter­
schied von Schönheit und Größe in mehren adelichen Familien 
merkbar, verglichen mit Leuten geringen Schlages; gleiches be­
merkte Kook auf Taiti. Das Menschengeschlecht gleicht dem 
Weltmeere, das nie in vollkommener Ruhe und Gleichgewicht 
ist — wenn es hier steigt, so fällt es dorten, wenn es hier Land 
gewinnt, so verliert es dorten wieder, und zu gewissen Zeiten 
rüttelten es heftige Revolutionen zusammen, wie Orkane oder 
Erdbeben Erde und Meer! Es gibt fünf Hauptverschieden­
heiten unseres Geschlechts: die kaukasische — mongo­
lische — äthiopische — malayische und amerikani­
sche — aber alle sind Brüder und Söhne eines BaterS, 
der Adam heißt; und wenn sie auch so ausgeartet sind, daß sie 
selbst nichts mehr von — Bruderliebe wissen. Die schönen 
kaukasischen Völker scheinen der Hauptstamm zu seyn, die 
beiden Ertreme der Mongole und Neger, Malayer und 
Amerikaner machen die Uebergänge. Zuimos und Kaker- 
lacken sind — Patienten, wie die gelben Europäer, wenn 
sie zu viel Galle haben! Linne nahm nur zwei Menschenarten 
an — Tag Menschen und Nachtmenschen —und hat viel 
für sich, ob man gleich darüber gelacht hat, nemlich in mora­
lischer Beziehung! Die Natur hat indessen für jedes 
Clima und jeden Boden besondere Pflanzen und 
Thiere geschaffen, und so wäre es gerade keine Ketzerei, wenn 
sie auch besondere, jedem Erdtheile eigene Menschenracen und 
Autochthonen gegeben hätte, wie Meiners und andere Philosophen. 
— Keiner unserer Philosophen ist ia bei der Schöpfung 
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Zugege n gewesen! Niemand hält die m osaischeS ü n dflnt 
für eine allgemeine, und so konnte es auch mit Mosis Race 
seyn. Was MoseS kannte, mogte von einer Race seyn, wie 
seine überschwemmte Erde, oder Mosis Welt wäre noch weit 
kleiner als die Oi-bis Itomnncn um, so wie uns eine Oilris, 
intus O'bis die römische mosaisch klein erscheint! Schwerlich 
bat Moses einen Neger gesehen!

Schon zur Zeit des Psammetichus scheinen sich die Gelehrten 
gestritten zu haben über das älteste Volk der Erde und ob es 
die Aegyptier oder die Phrygier seyen? Der König machte 
einen sonderbaren Versuch, so sonderbar als Vater Herodot, der 
es erzählt, isolirte zwei neu geborne Kinder vollkommen und 
eine Ziege nur wurde zugelassen, um sich satt zu saugen und im 
Hintergrund ließ er sie beobachten. — Die ersten Lippenlaute der 
Kinder warenLekos (nicht pecus) heißt phrygisch Brod! Glaub­
hafter wäre, weun die ersten Laute der Kiuder Ziegenlaute ge­
wesen Wären, und vielleicht machte der Heide aus Meck! Meck! 
Lkkos! —

Viele Neiseb esch reiber und selbst trockene Statistiker 
haben Nationalcharaktere und lächerliche Nationa­
litäten mit so schroffen Pinselstrichen gemalt und aus ihrer 
Studierstube nach einzelnen Zügen so derbe Machtsprüche 
über Nation alzüge gethan, daß sie sich so lächerlich ge­
macht haben, als jener Reisende, dem der Wind zu Avignon 
den Hut vom Kopfe nahm, daher er in sein Tagebuch setzte: 
„Avignon ist heftigen Winden ausgesetzt," oder jener 
Seefahrer, der an der Küste wegfuhr, und bemerkte, „daß die 
Einwohner sehr umgänglich schienen." — Mangel 
an Sprachkenntnissen hat zu vielem Unsinne Anlaß gege­
ben, und zu tausend Fehlgriffen in Reisebeschreibungen, und Ehan- 
celer, der erste brittische Reisende in Rußland, ist nicht der 
einzige, der da glaubte, die Russen zankten sich um die Ehre, 
ihn zu fahren, während sie sich zankten, wer ihn nicht fahren, 
wolle. — Wenn vollends gar das Genie mit seinen glänzenden



- 4 -

Farben malt, so haben die seyn sollenden Naüonalzüge ohne­
hin jedes Verdienst, das der Aehnlichkeit ausgenommen.

II» vo^ri^eur, ^ni comt I« nicnMo 
e«t un fniMe Nu ekiveiiii 
»'it einit «Mus Irr iiiaeliine innile 
voir Hrrelyu« cliose Us nnnverrii. 

puri ourt Irr lerre et I'vntle 
rrprös eNil^ue ^onr il llirrr 

s t tont iol c o in in 6 1,'r.

Seit den letzten drei Jahrhunderten, wo die Europäer 
in nähere Verbindung mit einander traten, verwischte sich eine 
Eigenheit und eine Volkseigenthümlichkeit um die andere, folg­
lich auch eine Lächerlichkeit um die andere. Die Thoren von 
ganz Europa, von St. Vincent -bis an den Oby, und vom 
Nordcap bis Matapan gleichen sich jetzt beinahe überall, keine 
Thorheit ist mehr ausländisch, und unsere alte Jungfer, mit 
etwa 18V Millionen Kinder, sieht bloß noch kleine Schatti- 
rungen und Manieren, die ins Auge fallen. Laster und 
Leidenschaften sind allerwärts dieselben — Sitten und 
Meinungen aber begründen schon eher einen Nationalunter- 
schied, vorzüglich aber die Thorheiten; diese gehen noch am 
meisten in der National uniform. In dieser Hinsicht gibt 
es allerdings Nationalch ar ak tere, wie Familiencha- 
raktere, und nichts beweißt die Fortpflanzung von Stamm­
charakteren mitten unter verschiedenen Völkern besser als 
der Charakter — der Juden. Die Idee einer Nation 
ist aber erst eine Idee des achtzehnten Jahrhunderts, die 
noch im Anfänge der Revolution vielen lächerlich vorkam, denn 
man kannte nur Adel, Geistlichkeit und Volk!

Der Charakter der alten Nationen — der heutigen 
Nomaden und der Wilden ist durch seine Einfachheit 
und Einförmigkeit weit leichter aufzufassen, als der Charak­
ter der N e u e r e n — der policirten Abendländer nicht so leicht, 
als der unpolicirten Morgenländer. Der Charakter der Brit- 
t e n und Niederländer ist leichter unter einen Gesichtspunkt 
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zu bringen, als der der Deutschen — Franzosen — 
Jta liener, Sp anier und Russen wegen Verschiedenheit 
der Provinzen, Klima, Nahrung, Geschäfte, Sprache, Religion 
und Gesetze w. — Wie verschieden ist der Schwabe von dem 
Westphalen, der Preuße vom Oesterreicher, und doch heißen sie 
alle Deutsche, — wie verschieden ist der Venetianer vom Nea­
politaner— der Gascogner vom Normannen oder Lothringer — 
der Galizier vom Castilianer oder Eatalonier — der Russe vom 
Finnen, Tartaren und Kamschadalen! Der Boden und die 
Wälder Nordamerikas erlaubten den Wilden fast nicht anders, 
als in einzelnen Familien zu leben, wie dem Araber und 
Siberier in Horden und nomadisch — Perser werden 
ichwerlich eins, denn die Wüste Kermann ist in der Mitte — 
die Flüsse Siberiens laufen ins Eismeer — liefen sie nach Sü­
den, so würde es um die Kultur ganz anders stehen — und 
ohne die Religion würden wahrscheinlich Türken mit Grie­
chen, und Juden mit den Nationen, unter denen sie woh­
nen, längst zusammengeschmolzen seyn. — Unfruchtbarer Boden 
macht geschwächt — allzufruchtbarer leicht liederlich — Gebirgs­
gegenden im Innern machen häuslich — Lagen am Meere und 
Inseln kosmopolitisch, kaufmännisch. — Eine Handelsnation 
mächtig zur See überredet sich leicht, daß ihre Macht eben so 
wenig Gränze habe als Vater Oeean. Unter den Völker» 
Europa's macht, ohne daß man sich in Meiners Hypo­
thesen verirrte — der celti sehe oder slavische Ursprung 
den wesentlichsten Unterschied. Celten, die den Griechen und 
Römern als Riesen und Thürme wie zur Zeit der Kreuz­
züge als eherne Säulen erschienen, zeichnen sich offenbar 
durch Wuchs und Tapferkeit, wie durch Geist und edlere 
Gesinnungen von slavischen Völkern aus und noch heute 
baben die letztem in den Fortschritten ihrer Kultur an dieser 
levis notne mncula zu feilen!

Die Nationen Europa's haben sogar ein gewisses äuße­
res R ationalgepräge, das der geübte Blick großer 
Handelsstädte oder Scebäfen sogleich erkennt, nicht bloß im 
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Aecente oer Sprache. — Es gibt Nationa lphystog- 
uomien unter Europäern, so gut wie unter Pferden, wenn 
ihnen gleich Lavater in seinen 4 Ouartanten keinen Platz 
eingeräumt hat. Es sind indessen bloße Schattirungen; mit 
Eampe'ö Gesichtslinie, die sich etwas vorwärts neigt, erhalten 
wir die antiken Köpfe — rückwärts geneigt die Neger­
köpfe — gehet man noch weiter rückwärts gegen dieHorizon- 
tallinie, so kommen Affenköpfe, Hunde- und Pferde­
köpfe, endlich wahre Vögel- und Schnepfengesichter. Wie 
kommt es, daß Juden nicht sowohl in der eigenen Juden- 
Stufe, als vielmehr in dem Uebergange und der Verbindung 
der Nasenscheide mit der Oberlippe etwas — ziegenar- 
liges haben?

Die Franzosen sind der Sauerteig, den das Weib 
Europa nahm, und ihn unter drei Scheffel Mehl vermengte, 
bis daß er gar durchsäuert war. Alle Europäer sind Brode 
aus demselben Backtroge und Teige geknetet, und in einem und 
demselben Backofen neuerer Kultur ausgebacken! '— Den Fran­
zosen unserer Zeit verdanken wir es, daß sich die entferntesten 
Nationen haben kennen lernen — nicht bloß Europäer, son­
dern selbst asiatische Nomaden, die am Oby weiden. — 
Die Völker des Nils und Syriens sahen Europäer, die Pa­
riser Mameluken und äthiopische Mädchen — Russen 
und Türken wurden Alliirte, -und die Franzmänuer hatten große 
Lust sich im Ganges zu baden, ja selbst mit ihren rothen 
Todfeinden zu fraternisiern, die endlich sich die Mühe nahmen, 
zu ihnen selbst nach Paris zu kommen. Uns armen Deutschen 
wurden alle Nationalcharaktere ins Quartier gelegt, um uns 
wenigstens die Reisekosten zu ersparen.

Der Britte begeht seine Lächerlichkeiten aus Freiheits­
liebe, — der Franzose aus L ebh astigkeit, — der Hof­
länder aus Geldsucht, — der Spanier und Portu­
giese aus Re li gi onsvorur th ei l, — der Italiener 
aus Heftigkeit — Feinheit und Liebe zur Kunst. Den 
Deutschen betbören Nachahmungs- und Tilelsuckt und 
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zu weit getriebene Bescheidenheit — weiter gegen Norden 
hin dürfte man vielleicht Sclavensinn nennen. Die vor­
herrschende Neigung des Engländers ist Eigenthum — deö 
Deutschen die Ehre, deö Italieners der Geschmack, 
des Spaniers Ruhe, des Franzosen aber der Mensch 
und die Geselligkeit — bei dem Britten mischet sich über­
all Sonderbarkeit ein, bei Franzosen die Galanterie, 
beim Italiener Bouffonnerie, beim Spanier Andächte- 
leien, beim Deutschen, wo es halbweg seyn kann, Essen 
und Trinken und Rauchen.

Der Franzmann packt sich über die Ohren ein, wenn er 
reist, und geht mitten im Winter in seinem Palais royal in 
Schuh und Chapeau-bas in der leichtesten Kleidung, der Spanier 
trägt seine Eier in Säcken und seine Nüsse in Körben, ver­
kauft die Butter ellen- und das Getränke pfundweise, und 
unsere Damen schellen der Zofe, um sich ein Schnupftuch auf­
heben zu lassen und gehen einige Stunden spazieren, brittische 
Damen aber speisen Mittags im wohlverschlossenen Speisesaal, 
des Nachts aber im Garten. — Italiener sind die Ein­
bildungskraft, Franzosen der Witz, Britten der Ver­
stand, Deutsche das Gedächtniß. . . Ganganelli verglich 
die vier gebildetsten Nationen mir den vier Elementen. Der 
Italiener ist das Feuer, der Franzose die Luft, der 
Engländer das Wasser, der Deutsche die Erde, die 
trotz ihrer Schwere herrliche Früchte bringt. Das Genie 
selbst schlägt bei dem Deutschen mehr in die Wurzel, beim 
Franzosen in dieBlüthe, beim Italiener in die Krone, 
und bei dem Britten in die Frucht. In den Colonien 
fingen die Spanier damit an eine Kirche zu bauen, die 
Britten eine Schenke und dieFranzosen eine Festung, 
in der aber ein Tanzsaal seyn muß! Ein Stallmeister un­
terschied sogar die Nationen nach der ihnen eigenen Art zu 
reiten. Die Engländer Hüpfen, die Franzosen sitzen auf 
ihren Gäulen wie Schneider und die Italiener wie ein Laub­
frosch auf der Wetterleiter. Die Spanier schlafen darauf und 
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die Russen drehen den Oberleib wie eine Doke, nur der 
Deutsche sitzt ruhig wie ein Mann, Mann und Pferd sind 
eins!

Der Britte ist Punsch, der Deutsche Wein, der Fran­
zose Wein mit Wasser, Wein mit Wasser reicht hin, den 
Franzmann warm zu halten, der Britte muß Punsch haben und 
dann lärmen sie, der Franzose hält Maaß — Damen ani- 
miren ihn, der Britte genießt sie, der Deutsche hält sich kosmo­
politisch gleich, seine Begeisterung kommt von Innen.

Witz und Einbildungskraft scheinen mehr zn gedei­
hen bei müssigen Nationen, wie alle Südländer sind, 
da sie eine fruchtbare Erde, wenig Weiber haben und auf öf­
fentlichen Plätzen und Spaziergänzen viel Umgang Pflegen, so 
wie die Alten, welche die Arbeiten den Selaven überließen, 
und aufs Forum gingen. — Bei beschäftigten Völkern, wie 
die Nordländer, schlägt der moralische Mensch und der Ver­
stand mehr vor, und daher fühlen sie auch im Komischen weit 
eher das Schändliche als das Lächerliche und Witzige. 
Selbst die Sprache der germanischen Völker ist ener­
gisch und derb, wie die, die sie sprechen. Die südlichen 
Sprachen sind weicher, feiner und phantasievoller, wie die Na­
tionen, die sie reden. In Europa ist kaum noch der Mittel­
stand irgendwo Ausländer, der Handwerker und Ar­
beiter aber überall zu Hause, wie die Souverains und 
der Adel; überall findet er Ambos und Hobelbank, Knieriemen 
und Schneidersitz, Holz und Art für die Woche, und für die 
Sonntage — Bier und Wein — feine Fidel und feine Mädchen!

Nur die Sitten der Orientalen haben noch den ent­
schiedensten Abstand von denen der Europäer und in so 
ferne hatte Napoleon nicht Unrecht, wenn er nur zwei Na­
tionen annahm, Abendländer und Morgenländer, 
beinahe die umgekehrten Europäer. Barbaren, wie 
die mongolischen stmd tartarischen Nomaden, oder 
die Mauren und Wilde, wie Neger, Amerikaner und 
A ustralier verdienen nicht den Namen von Nationen. — 
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Aber höchst Um echt halte der große Mann der großen 
Nation, als er seinen Satz auch praktisch machen wollte, 
und die Ideen über Frankreichs Naturgränzen jedes Jahr 
so sehr erweiterte, das; bereits Jllyrien und die Weichsel 
dazu gezählt wurde. Der Mann hatte offenbar so ein sine- 
sisches Reich im Kopfe, das so groß und ebeu so bevölkert 
seyn wird als Europa — aber er vergaß, daß Europäer keine 
Sinesen sind. Die Natur selbst scheint diejenigen Völker zu 
selbst ständigen Nationen bestimmt zu haben, die eine 
Sprache sprechen, einen Eharakte r haben und durch hohe 
Gebirgsketten und Meere von einander geschieden sind; 
nichts würde den Frieden besser sichern, als wenn wir diesem 
Natur wink folgen wollten. Die Natur will so wenig über­
große Staaten, als übergroße Städte und gibt uns Winke 
genug!

In nichts drückt sich der Nationalcharakter oder 
das eigene Gepräge der Seelen- und Geisteskraft und Aeuße­
rungen durch physische und moralische Ursachen motivirt so spre­
chend aus, als in der Sprache eines jeden Volkes und 
die Gesinnungen der Achtung und des Wohlwollens gegen an­
dere, wie der Hang zur Schmeichelei, Kriecherei und Falschheit 
in nichtssagenden Redensarten, die offenen, redlichen und wahren 
Völkern durchaus fehlen. In der Sprache liest man den Ab­
scheu oder die Liebe gegen gewisse Laster und Schwächen — 
die Sprache hat Hyperbeln, Bilder und kühne Redensarten, 
wenn der Sinn für das Natürliche durch Verdorbenheit abge­
stumpft ist. Der Franzose führt sich vor, wenn er spaziert 
(«6 promeuer), der Deutsche mißt den Raum Oputinri) und 
der Brüte wandelt (nnik). Die Sprache gibt National- 
wie Sitt eneinheit und sie, Gebirge und Meere sind 
die einzigen Völkerscheidungen. Flüsse und Ströme 
lind nur die Geäder des Weltkörpers — Bindemittel 
nicht Scheide, die höchstens künstlich zu Gränzen, wie 
Gebirge, Meere und Wüsten werden, wenn sie Festun­
gen haben. Das ewige reiche Meer aber ist die Mutter, mit 
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der alle el g e nlU ch e N a t io n e n durch ihre Flüsse zusammeu- 
hangen müssen, wie Kinder durch die Nabelschnur! — Die 
größere klimatische Reizbarkeit des Südens, die vorzüglich 
auf Leidenschaften und den sechsten Sinn wirkt, mag die Ur­
sache seyn, daß der Morgenländer so fest bei seinen Sitten und 
Gebräuchen beharrt und selbst den Despotismus so leicht er­
trägt, denn Sinnlichkeit macht ja selbst im kältern Abend­
land den Geist so schlaff, daß er in Gottes Namen im ge­
wohnten Joche fortzieht. Eben so wirkt derpolitische Stand­
punkt einer Nation in Beziehung auf andere, Umfang und 
Lage des Landes und ihre Kriege auf den Charakter, kurz die 
ganze Geschichte der Nation, daher der Unterschied der Deut­
schen und Holländer verglichen mit Engländern und Schwei­
zern. Italiener hatten im Mittelalter stets Kriege, aber immer 
unglückliche, daher ihre List und Verschlagenheit und Viel- 
herrschaft und Unkriegerischkeit. — Römer in demselben Lande 
balgten sich herum mit Glück und wurden kriegerisch und edel­
denkend, stolz und hochherzig!

Die Natur scheint zehn Nationen in Europa zu 
wollen. Spanier, die das Meer und die Pyrenäen 
isoliren, und denen auch das kleine Portugal von Naturrechts­
wegen gebühret. Italiener, denen gleichfalls die Alpen 
und das Meer, wie den Engländern ihre Inseln Gränzen 
setzen. Franzosen beschränken von drei Seiten Pyrenäen, 
Alpen und Meer den Raum ihrer Lebendigkeit, nur von der 
deutschen Seite könnte Streit entstehen . . . Schon Sully, 
Richelieu, Louvois und Colbert schrien, der Rhein ist Frank­
reichs Naturgränze, wie zur Zeit Cäsars, und natürlich 
war Cäsar Napoleon dieser Meinung. Hermann der Che­
rusker dachte aber anders und auch wir Deutsche, und 
haben nun wieder den Rhein, die Nord- und Ostsee (selbst 
Dännemark gehört eigentlich zu Deutschland, die Inseln 
etwa abgerechnet), die böhmischen und schlesischen Gebirge, das 
adriatische Meer und die Alpen zur Naturgränze. Der alte 
herrliche, heilige Rbeinstrom ist eigentlich deutscher Strom — 
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und mehr Gränze - Ar den neu, Vogesen und Jura sind 
Frankreichs Natnrgränzen von deutscher Seite, und diese hätten 
wir im Frieden behaupten sollen.

Wir Deutsche werden die Franzosen nie muthwillig an­
greifen, sie aber mögten uns schon jetzt wieder angreifen, denn 
ihre Helden fanden ungemeinen Geschmack an dein sonst ver­
achteten Deutschland, und der Theil des Rheins, den man 
ihnen gelassen hat, wird sie stets lüstern machen nach den 
Gränzen, wie Straßburgö Thore nach dem reichen Süden, der 
ohne Schutz ist. — Wir müssen nun Kunst gränzen gegen 
den ewigen Erbfeind machen, wenn unsere Naturgränze von 
der Unnatur nicht beeinträchtigt werden soll. Wer den ko­
chenden Brei im Kessel halten will, muß den Rand 
haben, und diesen Rand hätten wir wenigstens im zweiten Frie­
den 1816 behaupten sollen. Was nahmen uns diese Gallier 
nicht? uud wir, wir wollten dem rührigen unverlässigen Volk 
von achtundzwauzig Millionen nicht die drei Millionen abneh­
men, zu unserer Sicherheit, die noch heute Deutsche sind und 
ihnen nie mit Recht zugehörten? Gott gebe! daß daraus 
nicht der dritte puni sehe Krieg entstehe, und unsere Groß- 

. muth oder Uneinigkeit uns gereue!
Die Polen scheiden die Karpathen, Sudeten und die 

pommrisch märkischen Sandhügel von deutschem Boden — wie 
die Karpathen die Ungarn von Polen und diese der Hämus 
von den Griechen. Dem Scandinavier bleibt das Land 
jenseits der Ostsee und dem Russen seine ungeheuren Steppen, 
da wo Polen aufhören, von der Ostsee an bis zum schwarzen 
Meere und von da bis an das Eismeer und an die Küsten 
von Amerika. — Wir hätten wahrscheinlich zehn Nationen 
ur Europa, wenn die Nationen befragt — würden, und die 
Klagen der Regierungen, daß die Völker aufrührisch und schwer 
Zu regiereu seyen, würden sich von selbst geben — können sich 
aber nie geben, wenn die Regierungen es damit wie mit 
Heerden hcMm, und sie in eine selbstbeliebige Zahl von 
Rennereien vercheilen. — Uralt ist das juristische Lericon: 
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^vcessolnun 8e<nutur 8uum I^iiiioipulo — aber ivie oft 
sind nicht Herrscherfamilien das L'rineipnle und die Nationen 
nur das .^cee880i'inin?

Wir werden das Gegentheil schwerlich erleben, und daher 
ist es ein Trost, daß Europa dennoch, verglichen mit dem 
Oriente, das Land der Freiheit ist, wo von jeher durch den 
Wettstreit der Kräfte höhere Kultur sich entfaltete, die das kleine 
Land zur Herrscherin der Erde machte, und der Orient das 
Land, wo von jeher Einheit vorherrschte — große Massen 
in den einfachsten Verhältnissen und in der Ruhe des 
Despotismus! So schritt einst das kleine Griechenland 
bildend über die ganze Erde, und wer wird dabei an hundert 
Meilen denken, und es darum herabsetzend Wenn esnachO.ua- 
dratmeilen ginge, so wären die Kalmücken eins der herrlichsten 
Völker der Erde, und der russische Coloß die größte und 
merkwürdigste aller Monarchien, mehr als die Römerwelt! 
und die Welt der Araber!

Ich zweifle, ob man einen denkenden Italiener, Polen 
oder Sachsen glauben machen kann, daß es ihr Glück er­
heischte, österreichisch, russisch uud preußisch zu seyn; wahrscheinlich 
werden sie es so wenig glauben, als die Amerikaner, daß sie 
spanisch oder portugiesisch bleiben müßten, und daß die 
Revolution, die mit der Stimmengebung nach Köpfen 
ansing, geendigt werden müßte mit Vertheilung der See­
len. — Die Gränzen sind einmal überschritten— Europa'S 
Sicherheit und Ruhe vor Rußlands und Englands über­
wiegender Land- und Seemacht beruhet nur auf treuem 
Zusammenhalten im Norden zwischen Schweden, Preußen, 
Oesterreich und Türkei und im Süden zwischen Schweden, 
Dännemark, Niederlande, Frankreich und Spanien — dieß ist die 
europäische Politik des neunzehnten Jahrhunderts.— England 
und Rußland sind die vornehmsten Mächte Europa's, jenes, 
weil es am reichsten, dieses, weil es am ärmsten ist, und 
werden es noch lange bleiben, jenes, weil es dnrch Heere und 
Flotten, dieses, weil es durch Clima, Wüsteneien und wilde und
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Wohlfeile Krieger geschützt ist. England nnd Rußland werden 
aufhöreu, diese Rolle zu spielen, sobald jenes arm und dieses 
reich seyn wird. England muß mit seinen Colonicn auch Welt­
handel und Flotten verlieren. — Rußland, sobald es bebant 
und bevölkert seyn wird, muß dann in sich selbst verfallen und 
das größte Genie kann ein solches Weltreich nicht zusammen­
halten. Und welche Rolle wird dann Amerika spielen, wohin 
der unzufriedene Europäer stets auswandern wird? Nach tau­
send Jahren mögte ich wiederkommen, wenn bis dahin der 
Erdball nicht selbst gealtert und gestorben ist . . . Europa 
altert. — Asien scheint in ruhigen ewigen Despotismus ver­
sunken, wie Afrika, das die Sonne zu heiß brenut, um je 
etwas zu werden. — Amerika ist bis dorthin höchstwahr­
scheinlich der cultivirteste Erdtheil — die Leuchte des Erdballs, 
zu der schon jetzt die Weisen aller Zonen segnend und sehn- 
iuchtsvoll Hinschauen! — Aber der Europäer, der damit unzu­
frieden ist, blicke nach dem Oriente, dem Paradies der Erde, 
und er muß zufrieden werden!

Hier tritt Barbarei alle Sicherheit der Person und des 
Eigenthums und jede Freiheit in den Staub mit ihren breiten 
Despotenhufen — hier schützet die 500 bis 700 Millionen 
Menschen nichts vor Verzweiflung als etwa das, daß der Des­
potismus diese Menschheit bereits ganz unfähig gemacht hat, 
sich bis zum europäischen Gefühl der Menschenwürde zu 
erheben. Wüstlinge und elende Weichlinge, aufgewachsen im 
Harem und unter Verschnittenen, hudeln hier in Gemeinschaft 
mit Sclavenlieblingen zu Sclaven herabgewürdigte Nationen — 
Sultane von Kraft, wenn ein Zufall solche Ausnahmen auf 
den Thron wirst, werden wilde Eroberer, statt Väter ihrer 
Völker — sie betrachten sie als Heerden, und die Diener dieser 
Sultane halten sich für die Hirten, die diese Heerden — 
nrcht weiden — sondern scheeren und todtschlagen — der 
Soldat sieht sie ^Is seine Beute an, und um den Jammer 
zu vermehren, lassen sich gold gierige Europäer unter ihnen 
nieder, und die Eifersucht der Kaufmannsgilden vollendet 
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das Elend dieser Völker! Wie zufrieden muß der Abend­
länder seyn, wenn er auf diese seine Brüder im Morgenlande 
blickt — der Abendländer, der etwa 160 Millionen stark auf 
dem kleinsten und nicht gerade fruchtbarsten Erdtheile die ganze 
übrige Welt beherrscht durch seine Cultur!— Und in Afrika 
und Amerika ist es nicht besser — nur die Kinder der Na­
tur in der Südsee, wo keine Europäer hingekommen sind, 
mögen glücklicher seyn als Europäer.

Es ist ein Glück, daß Instinkt — nicht Vaterlandsliebe 
— jedem sein Volk und seine Heimath theurer macht, als das 
Ausland. Dieser animalische Trieb bannet den Römer in 
seine Sümpfe wie den Holländer, und den Neapolitaner an 
seinen Feuer und Lava sprühenden Vesuv, wie den Lappen an 
den eisigten Nordpol, an sein Rennthier und seine stinkenden 
Fische — den Araber an seine brennende Sandwüsten, wie den 
Schweizer an seine Alpen — wo der Kuhreihen tönet, den er 
überall höret. Dem unglücklichen Neger ist kein Wasser 
so süß als das aus dem Brunnen seines Dorfes, und 
kein Baum wirft einen so kühlenden Schatten als der 
Tabba des glücklichen Ortes, wo er des Lebens Frühling und 
seine Freiheit genossen hat! Wir nennen die Naturvölker 
Wilde, so wie wir die Thiere in voller Freiheit und 
Naturgenuß auch wilde nennen, und sind sie nicht in der 
Regel in vollem ungestörten Genuß der Natur, der Liebe und 
der Freiheit glücklicher als unsere zahme oder Hausthiere?

Jedes Volk liebt seine Nationalthorheiten und Fehler, wie 
der Einzelne, und wenn auch heutzutage nicht immer von Autoch- 
thonen die Rede ist, wie zu Athen, worüber schon Antisthe- 
neö spottete und seine Landsleute Brüder der Schnecken 
und Raupen nannte — wenn auch der Fremdling nicht immer 
ein Elender heißet, und nicht mehr, wie die Juden, in 
eigenen fremden Gassen leben muß, so heißen doch noch heute 
diese Gassen an manchen Orten das Elend, und oft genug ist 
der Fremde auch noch elend daran. Der Lotos des Homoos, 
der alle vorige Verhältnisse vergessen macht, und einen unwider­
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stehlichen Reiz gibt unter den Lowphagcn zu bleiben, wächst 
wenigstens nicht — im Norden. Aber wer in das Land der 
Bucklichten reiset, ist sicher besser daran, wenn er selbst einen 
Buckel hat, oder handelt weise, wenn er in Ermanglung eines 
natürlichen, sich einen künstlichen anschnallt — die Bewohner 
Eutins hören es weit lieber, wenn man den Namen ihres 
niedlichen Städtchens von und nicht von dem plattdeut­
schen ut un in (so kleine) ableitet, wie man in Mecklen­
burg leicht annehmen kann, daß die Schriftsteller des Mittel­
alters unter — ,-L/ccXonoXcs Mecklenburg und keineswegs 
Sonst antinopel verstanden haben. Ich rathe jedem zu Do- 
naueschingen den Schritt über die Donau zu machen, 
wobei man durchaus nichts wagt, und sich mit dem Glau­
ben empfiehlt, wie mit jedem andern Glauben, den man mit 
andern theilt, und in Wesiphalen über die schöngeschcnerten 
Zinnteller und Schüsseln, die sich traulich an die Nacht- 
töpse anichließcn, nicht zu spotten — beide sind nur zürn 
Staatel Jener Oesterreicher empfahl sich wenig, der sich 
mit beiden Füßen auf die Donauguelle stürzte und ausrief: 
„die werden sich wundern, wenn ihre Donau aus- 
b leibt."

Es gilt von allen Nationen, was Voltaire von der brit- 
tischensagt: Oben Schanm, unten Kasse, in der Mitte 
das Beste! Alle Nationen halten ihre Nation und ihr Land 
für das beste, wie jeder seine Küste — nur nicht die Deutschen. 
Im Großen gleichen sich alle Europäer, und da sich die Stärke 
des Patriotismus nach der Größe der Volkseigenthümlich­
keiten richten soll, so tritt in dem heutigen Europa an die 
Stelle desselben das hohe:

Ilii patriii, uln Neue!
oder Nationalfarbe und Nationalkoka rde.

Die Nationalfarbe der Britten ist scharl ach roth — die 
portugiesische braun — die spanische blut roth. Die be­
rühmte stolze Tricolorfarbe der Franzosen ist zur bescheid­
nem einfachen Weißen zurückgekehrt, und ob die Italiener noch 
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die grüne — die Farbe der Hoffnung nagen, weiß ich nichr. 
Die russische Natioualfarbe aber ist grün, gelb und schwarz 
-- die polnische blau und karmoisin — die schwedische blau 
und gelb — die dänische roth und weiß — die niederlän­
dische orange — und wir Deutschen — die beschei­
denste aller Nationen — unsere Nationalfarbe war, als wir 
noch einen Kaiser hatten — schwarz mit Gold, was noch 
die österreichischen Farben sind. Preußen hat schwarz 
mit Silber genommen — Bayern weiß und blau — 
Sachsen weiß und grün — Würtemberg roth und 
schwarz — Baden roth und gelb — Hessen roth und 
weiß — u. s. w.

Wir Deutsche sind von allen Farben — aber dennoch 
deutsche — Bruder, und in Hinsicht der Welt sind wir 
ja alle Brüder und ich kenne nur zwei verschiedene Völker, 
wie Menschen auch, die guten und die bösen. Nach der 
Betrachtung des gestirnten Himmels gibt es für den den­
kenden Geist kein lehrreicheres und angenehmes Schauspiel als 
die Erde und ihre Bewohner mit dem Gedanken zu um­
fassen und die Menschenkinder Völkerweise vor dem Auge der 
Seele die Musterung passiren zu lassen, welchen Versuch wir jetzt 
wagen wollen.* Unser Erdwasserbett enthält 9,288,000 HiMei­
len, wovon zwei Drittel mit Wasser bedeckt sind und von den drei 
Millionen festen Landes müssen wir wieder Wüsten, Moräste,

' Barclai und der Lsprit äe8 Ration« sind veraltet. Besser ist die 
Charakteristik der vornehmsten europäischen Natio­
nen, begreift aber nur Engländer, Franzosen, Italiener, Spanier, 
Deutsche und Niederländer. Leipzig 1772. 8. Der nürnberger 
Abriß der Sitten und Gebräuche aller Nationen 
(v. Lang) 1810. 5 Bände 8. macht sich die Sache gar zu leicht 
und die Küpferchen sollen nachhelfen. Der Gegenstand erwartet 
noch seinen Mann. Nach langem Suchen fand ich endlich das 
Wcrkchen: D«8ai Ui«t. et pUUo«. 8ur 1e8 prineipaux kiäicute« 
Ue8 «IiU«i6nt68 Ration« prrv 6. Oonrx ^m8t. 1766. 8. — aber 
es verdiente der Nachfrage nicht, denn Sieur Dourr „ne kalt qn« 
Uattro la t'ampaxno.
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Wälder, Wald-, Berg- und Eisländer abrcchncn, die der 
Bevölkerung Hindernisse in den Weg legen. Jede Ouadratmeile 
kann 3000 Menschen beguem ernähren, folglich könnten immer­
hin, nach Abzug jener Hindernisse, 5— 6000 Millionen Menschen 
seyn, deren wir aber nur 1000 — 2000 Millionen zählen! 
Wir kennen kaum die Hälfte des Erdbodens, und da die 
Tiefen des Oceans beinahe drei viertel unserer Kugel decken, so ist 
kaum ein achtel der Erdoberfläche unsern Augen aufgethan. — 
Genug bleibt also auch unsern Gelehrten Arbeit übrig, wir 
wi^cn aber bereits, daß der Erdball nicht so groß ist, als manche 
sich einbilden, und eine Ameise verdient nicht ihre Nahrung, 
wenn sie zu träge ist, solche am andern Ende des Haufens 
aufzusuchen.

Democriros IX.
Rene Folge 3. Band.

2



II.
Die Franzosen,

Ln parlourilnt tn»« les «lticl«»» le« 
«Nil tmijoni'8 et 1'ilrtoilt I'il!
///It jiitt- 8L Uli»6

Die Franzosen mögen den Völkerreihen eröffnen, und 
stehen wenigstens in diesem Bnche mit Recht oben an, als 
kindlich sanguinische Nation. DaS Wort Franzose 
ist zwar ein verstümmeltes krane-nr-, und Frankreicher scheint 
nur deutscher — Franzose erinnert noch nebenbei die Deutschen 
an eine eckelhafte Krankheit — aber da das Wort so wenig 
Glück gemacht hat, als das Wort Franken, so bleiben wir 
beim Alten. Der Franzosen milder Himmel, ihre herrlichen 
Weine, ihr weißes Brod, ihr geselliges Leben mit allen, mit 
Weibern und Alt und Jung — selbst ihr coin au feu — ihre 
Kamine, erzeugen und unterhalten ihren unverwüstlichen Hang 
zum Frohsinn, und zur steten Munterkeit. Sie lachen, wo 
andere weinen, oder vor Wuth knirschen — und so war es vor, 
in und nach der Revolution bis auf chen heutigen Tag. Ihr 
geselliger Charakter, stmd ihr Bienengehorsam gegen 
den Weiser (die französischen Lilien sind eigentlich schlecht 
gemalte Bienen) erklären alle Erscheinungen ihrer Geschichte 
und ihres Lebens. — Sie sind — Kinder und ein Bouillon 
kurirt alles!
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Diese Kindlichkeit, oder wenn man lieber will, Weib­
lichkeit des Charakters ist ihre Haupteigenheit. Ihre 
Sitten — ihre Literatur — ihre ganze Philosophie haben das 
Gepräge des WeibersinnS, d. h. das Gepräge deS Feinen, 
Leichten, Zierlichen und Oberflächlichen, denn W eiber herrschen 
in Frankreich mehr, denn anderwärts. Nur das Gegenwärtige 
rühret sie, das Vergangene ist — vergangen und vergessen — 
und das Künftige kümmert sie nicht. Unstät, unruhig, unge­
recht, immer zwischen dem Zuviel und Zuwenig hin nnd 
her schwankend, sind sie keiner stätigen Freiheit fähig und 
also auch keiner würdig. — Ihre neueste Geschichte und ihre 
neueste Constitution hat dies abermals bewiesen, und bald 
werden die, die wir als wilde Republikaner gesehen haben, 
ihr Wort Roi und Noblesse wieder mit einem Nachdruck und 
einer respektsvollen Pause sprechen, wie der Philosoph Bohle, 
W oft er das höchste Wesen nannte. — Wir haben sie in 
den erfleu Zeiten der Revolution Neufranken und Frank­
reicher genannt, aber sie sind Franken, so wie wir etwa 
Memandö, d. h. die für einen Mann stehen — sind. — Wir 
wollen sie wieder Franzosen nennen, womit ihre Feinde 
um so eher zufrieden sehn werden, da das Wort nebenbei die 
Krankheit bezeichnet, die wir von ihnen geerbt haben wollen!

Franzosen sind die wahren Repräsentanten der Ueber- 
feinerung, der Selbstsucht, Vergnügungö- und Zer­
streuung S sucht, des Glanzes und Flitters — die wesent­
lichen Charakterznge der Ueberfeinerung. Jeder Eindruck ist 
oberflächlich und leicht, und daher fühlen sie selten das Elend 
anderer, selten Dankbarkeit, wahre Freundschaft und leidenschaft^ 
liche Liebe; daher fallen sie so schnell in Ertreme, und sind 
bald mitleidig, bald grausam, bald leichtsinnig in wichtigen, 
bald eifrig und ernst in unwichtigen Dingen. Faber, der für 
seinen Vater auf die Galeere ging, wurde in Paris bewun­
dert, mit Blumen und Bändern bekränzt, besungen, und sogar 
als „I'lwmwtt; eriminel" aufs Theater gebracht, aber er hun­
gerte in seinem Dorfe GageS alt und vergessen, was sicherlich 
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nicht in England, vielleicht auch nicht einmal in Deutschland 
geschehen wäre. Franzosen sind sanst, bescheiden, lenksam und 
gut in Abhängigkeit und Aufsicht — und wenn man sie nicht 
reizt — wild aber, übermüthig, grausam und trotzig in ge­
reiztem Zustande, bei Freiheit und Gewalt. Voltaire, der seine 
Landslentc genau kannte, nannte sie „Dixi68-8,nK68."

Wie kam es doch, daß die lebendigste und leichtfüßigste 
aller Nationen auf das Menuet verfiel, auf ihre eiust so 
schwerfällige Musik und selbst auf die Fesselu, in der 
ihre Spräche geht? Nmi8iour! piono/.-l»ar(lo a nn 86ip6nt 
gui 8 N>>PI8'il VOU8 platt! die Schlange ist längst fertig, 
ehe der Warner ausgesprochen hat, der ernste Römer aber hätte 
gerufen „Sorpentem und selbst der phlegmatische
Deutsche mit der Schlange angefangen: Eine Schlange! 
A chtung!

Nur etwas Neues — etwas Neues — selbst wenn 
es schlechter seyn sollte, als daS Alte, und daher der Enthu­
siasmus für die Revolution. — Sie, die ihre Könige so ab­
göttisch verehrt hatten, daß jener Gaseogner noch unterm 
Galgen den Marschall Villars bat, doch ja dem Könige die 
Verlegenheit zu melden, in der er sich befinde, fluchten jetzt 
allen Königen, sie, die doch gebo r n e H öfling e sind und 
deren wahres Wesen Schein ist. — Napoleon war die 
stolze Lilie nicht genug, er wählte den hoch fliegenden 
Adler, den aber die Sonne so blendete, daß er sich dennoch 
hinter die irdische Lilie verkriechen mußte. Louis XIV. hatte 
gar die Sonue zu seinem Sinnbilde gewählt und der Britte, 
der darunter schrieb: Phaethon — hat das Motto der ganzen 
Nation angegeben. Sie kommen mir mit ihrer Revolution 
vor wie ein Mädchen, das zuerst die Wilde, dann die 
Spröde, daun die Kokette — und Buhlerin, dann die 
eheliche Haussclavin und zuletzt die — Betschwester 
spielt! — auf ihren i>Inntn^n68 rns808 oder kr<>mo»a<io8 
N6l ian»o8.

Franzosen sind am besten, wo sie lachen, und ihr Ernst
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laugt selten viel. Ihre Lebhaftigkeit und ihr Witz bat 
aber schon ost daö Wild aufgejagt, das brittische und deutsche 
Festigkeit sodann erlegt hat. Ihre eigentliche Fertigkeiten sind 
Künste, Tanzen, Fechten, Musik und Theater, Ko­
chen und Frisiren. Tiefsinn und Genauigkeit muß 
man bei ihnen nicht suchen, dazu sind sie zu lebhaft und un­
geduldig, und daher erfinden sie auch wenig, wissen aber 
die Erfindungen anderer desto glücklicher aufzustutzen. Ihr Ge- 
sch m a ck geht aufö Hübsche, Niedliche, Glänzende, nicht 
aufs Schöne, Große und Wahre. Alles modeln sie nach 
ihrem Geschmack, der ja der erste seyn muß und der beste, 
da er überall nachgeahmt wird:

ot, ' ULK
trirotMir. j «88«, reluiyuunt !

Wie Papageien lernen sie den reichen Borratb von 
Eomplimentcn ihrer Sprache, die desto ärmer an Worten 
ist, Bescheidenheit und Mißtrauen auf sich selbst anS- 
zudrücken, und dann ist der galante Mann fertig und unwider­
stehlich — der artige Weibermann, von dem der platte Deutsche 
sagt: he maket veelc Baselmaans (tchn.^mgius). Nirgendswo 
werden so viele Blumen verbraucht, als in Frankreich, manche 
Pariserin macht ihren Galan arm blos durch Blumensucht und 
die Bougetieres stehen neben den Poissardeö. Franzosen sind 
Kinder, und daher ist trotz aller Schrecknisse der Revolution 
i!r Frohsinn wieder der alte —> die Opser sind vergessen, 
und ein Mann, der einem bellenden Hunde im Parterre zü­
rnst: 8il6no6 6it«>V6n! macht sie alle laut auflachen! — wer 
sie aber tadeln will, der wage, leide und dulde wie sie, für 
Freiheit und Vaterland, erfahre wie sie alles umsonst gewagt, 
gelitten, und geduldet haben. — Es ist vorüber — es lebe 
die Kindlichkeit!

Singlust ist eine andere Eigenheit der Franzosen, die 
von jeher zwischen Pyrenäen und Rhein geherrscht hat; schau 
Diodor erwähnt die Tanz tust der Gallier. Sie heißen mit 
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Recht le pvnple «Imn8ouni6r, le s)6up!e mugu^nx und ls 
p^uple kemme. Welche andere Nation hat eine vollständige 
Geschichte der letzten Jahrhunderte, die aus lauter Eha sons 
und Vaudevilles in vier Bänden besteht, aufzuwciscn? — 
Mazarini fragte nur, wenn er eine neue Auflage machte: Singen 
Ne? Gut, dann zahlen sie auch! Die Marseillaise des 
Rouget de l'JSle und das t'rr iin brachen mebr als 50,000 
Deutschen den Hals, und Frankreich ist und bleibt eine ab­
solute Monarchie, gemäßigt durch Liederchen!

Reichströmender Witz ist ein anderes Erbtheil der Fran­
zosen vor allen andern Völkern, und nicht ohne Verstand. So 
schnell begreift keine Nation, so schnell, so klar und so beredt drückt 
keine Nation mit Worten aus, was sie begriffen hat, worunter 
freilich oft das Wesentliche leidet. Eine einzige schöne Phrase 
ist im Stande, die Geister dieses phlogistischen Volkes zu entzünden, 
zu beruhigen und von der unangenehmen Kehrseite — abzubringen. 
Ein Witzkops verglich die Partei gegen die Regentin Anna 
von Oesterreich und Mazarini mit den Jungen, die in den 
Stadtgräben schleudern, und auseinander stäuben, so wie 
sie die Polizei erblicken und dann wieder zusammenlaufen, und 
uuu hieß die Partie la Fronde und man trug Hutschnüre, 
Hüte, Handschuhe, Halstücher, Fächer ic. alles a la Fronde. — 
Terray zog der Nation das Fell über die Ohren und sie gaben 
der Straße des leeren Geld sack es den Namen Terray — 
ein Gardist verschluckte einen großen Thaler und Louis XV. 
war darüber untröstlich; da kein Arzt helfen konnte, schlug der 
Herzog von Noailles den Abbe Terray vor, der den Thaler auf 
365 zu setzen verstehe, wo er dann von selbst durch den ge­
wöhnlichen Weg den Gardisten verlassen werde — Paris lachte, 

und tröstete sich.
Louis XV. machte den Bruder seiner Pompadour zum 

Marquis von Vaudiere, und sie nanmen ihn den Marquis 
d'Avanthier; der König selbst spottete deS Mr. Poisson (dies 
war der Familienname) als dieser sogar nach dem blauen 
Bande trachtete: X«», e'«8t un trop pvtit ?<>i88on, p«ur le 
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mettro au dien — bei einem Aufstand wegen Brodtheuerung 
griff d'Argenson eine volle dicke halbtrunkene Frau aus dem 
tollen Haufen bei der Hand, und stellte sie dem Volke mit den 
Worten dar: Voiln Nesaieurs! UN6 bnni,6 ÜOUI'6 pour 
<ri6r Kamine! das Volk lachte, d'Argenson benutzte diese 
Stimmung und beruhigte die zusammengerottetcn Haufen.

In den achtziger Jahren dursten die Zeitungen das nur 
sagen, was die Regierung für gut fand — wie in unsern Zei­
len in ganz Europa — man fragte: Onnnwnt vn 1u 8,6^6 
Ü6 6ibinltur? U886L bleu il eomlN6N66 L 86 lovor — die 
Oper drannte ab, und nun trug man Farben feu d'opera 
— die 6al886 c!'L8eompt6 hatte kein Geld, und nun trug 
man Hüte ä la Caisse d'escompte, die keinen Boden (konä) 
hatten — OrleanS ließ die schönen Kastanienalleen im Palais 
royal umhauen, um die einträglichen Gallerten zu bauen und 
nun nannten ihn die empörten Spaziergänger I^^or^onr Ü68 
«m!,r68 — so Wie sie Louis XVt 1tt!8iiinrat6ur <lt- l-l li- 
l»«rt6, aber auch lo lVI^äoein mnl^iä lui nannten — Gras 
Lauraguais hatte durch seine freien Aeußerungen mehre Lettres 
de cachets sich zugezogen — er nannte sie nun eorrL8pnn- 
clnnoo UV66 I« kni. — Jedes bonmot das sogleich von 
Munde zu Munde tönt, tröstet Franzosen im größten Jammer, 
wie die in Oberägypten mit Hunger und Kummer ringenden 
Soldaten der in einer nordwärts laufenden Allee errichtete 
Meilenzeiger: Route de Paris! — Vorn General Eaffarelli, 
der einen Fuß am Rhein verloren hatte, sagten sie: „Der Ge­
neral hat doch immer einen Fuß in Frankreich," und die Esel 
bei der Armee nannten sie Vomi-Savuu« ... In Polen rief 
einst die ganze Fronte, als ihr sacre Bougre vorbeiritt: Gleba! 
Gteba! (Brod) und er rief: Niema! Niema! (es gibt keinS) 
und der Hunger war gestillt für diesen Tag! Von Marie An- 
toinette sagen sie, sie sey doch wegen eines Louis nach Paris 
gekommen, Marie Louise aber nur wegen eines Napoleon!

Zur Zeit der Assignaten galt die Elle Tuch 3000 Thlr. 
und daher sahen sie gerne den Avoeat Patelin — Deutschland 
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schauderte vor dem bloßen Namen Guillotine, aber Franzosen 
bestiegen sie mit bonmots, oder vergeudeten in dem Gefängniß 
das Leben durch Sinnengenuß, um dem Henker so wenig als 
möglich übrig zu lassen. Man spielte, sang, dichtete und 
opferte der Ceres, Bacchus, Venus; Real las die Pueelle. 
Die Wände der Revolutionsgefängnisfe waren bedeckt mit Ver­
sen und Epigrammen, wovon uns Delikte in seinen! Gedichte 
„!u kitio" eins aufbehalten hat, das charakteristisch ist:

^ppreiilts äs iiisi selts utits tsynn
yu',»» ,isut ei« n e slrs Uenreux rru pli8un. 
It knit trouver Is sesret lts iilillls 
st s'est til vsltil le Ill)8tsls!
I^e triste irrest ü'uns kroiäs iimruitls, 
inon iiiobitisr, nrnn petit 11t lts p»ilte, 
le rrit Slilintif, <zu! vient sur mnii oUevet 
et ine leveitts sn mkln^siliit inen Uonnet — 
tout ine knit rire — — — 
kres^ue toussur» 1a plicinte e«t inutile 
il kaut rester ^nkriiä on ns peut sortir — 
lts ees ^ro8 miirs 1e ciinent eternel 
restsleroN t» kor,« lU^tcM»-, 
1'^reUiteete sut llnn8 snn reis eruet 
«neritler I'»Fie»I)Ie nu «ntilte!

Als einst einige Gefangene aus der Conciergcrie glücklich 
entwischten, fand man an dem Schwänze des größten und 
wachsamsten Gefängnißhundes ein Assignat mit den Worten: 
On pout oorlompr« lnvu^o uvoo 06»t 8OU8 6t un pngiiet 
<le pieck8 c>6 montan! Der alte reiche Magon antwortete auf 
alle Fragen deß Blutgerichtes nichts als „so 8ui8 riodo," und 
Bischof Lamourette nannte die Guillotine sterbend „einen 
Schneller auf den Hals." DucoS sagte seinen Leidens­
gefährten, als er vom Karren stieg: Nur ein Mittel noch 
uns zu retten — ein Dekret über Freiheit und Un- 
theilbarkeit der Köpfe! und Mad. Roland verneigte sich 
auf dem Blutgerüste tief vor der Natur der Freiheit: Welche 
Verbrechen begeht man in deinem Namen! Viele 
Weiber starben männlicher als Männer, die berüchtigte
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Du Bany ausgenommen; beim Anblick des Gernftes that sie 
einen lauten Schrei und sagte: Air. Lourreuu, eucorL un 

momeiit! —
Der leichtsinnige französische Witz nannte den mit Men­

schenblut so durchtränkten Revolutionöplatz, daß man 
sich gezwungen sah, die Guillotine nach St. Antoine zu ver­
legen, nur die Münze, die Guillotine den Finanzmi­
nister und Barrere bewunderte die Idee des Nero, Rom in 
Brand zu stecken, als eine wahrhaft revolutionäre Idee, 
die man an dem übergroßen Pariö in Ausübung bringen sollte. 
Die Ersäufungen in Kähnen, die sich mitten im Strome 
öffneten, hießen die patriotische Taufe, und ein Gericht 
voneingesa ls; ene m M enschenflei sch uu p! ut de 6va »t! 
Man sah Küchenguillotinen, womit man dem Geflügel 
lachend den Kopf abschlug zu einer Zeit, wo neben dreiunddreißig 
Theatern die Guillotine das vierunddreißigste und besuchteste war!

Die Abscheulichkeiten ihrer Proceßfonnen hießen bloß des 
formes aeerbcs und das Blutgericht rief einem verurtheilten 
Fechtmeister spottend zu: kttr Kien! puivL clone eette bott«

Ein altes taubes Weib, das die Frage: „Ob sie conspi- 
rirt habe?" nicht einmal verstanden hatte, wurde unter allge­
meinem Gelächter abgeführt, da einer der Höllenrichtcr rief: — 
„(itn)6N8! eile u 0t,i!8piiÜ6 80urclmneitt!^ Aller dieser und 
anderer Ncvolutionsgrcuel ungeachtet, hat das leichtsinnige 
Volk, das nur dem Augenblick lebt, von der ganzen Revolution 
nicht viel mehr behalten, als daß einmal eine Zeit war, wo 
es sogar an Holz und Licht gebrach und ein Nachbar zum an­
dern sein Stümpchen tragen mußte, wenn sie sich bei Lichte 
unterhalten wollten. Pariser lachten mir 1806 unter die 
Nase, als ich nach dem Grabe Louis XVI. fragte — sie sahen 
die Verschönerung ihrer Stadt — die Kunstwerke, das Sol- 
datenlpiel und die fremden Fürsten in ihrer Kaiserstadt, und 
freuten sich, so glücklich an das Ende ihrer Revolution gelangt 
zu seyn. — Von der Geißel der Menschheit, von der Kriegö- 
lust ihres großen Mannes sagten sie noch 1812: „Ein guter 
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Dichter macht gerne Verse, weil sie ihm gelingen — 
unser Kaiser liefert gerne Schlachten, denn hier ist 
er Virtuos!" und als sie nach der Rückkehr Louis XVlll. 
starke Contributionen an die Alliirten zahlen mußten, er­
leichterten sie sich damit, daß sie sagten: ksz'ous! »'»von« uou« 
Pas A/ o? Kewemre!

Witz ist ein Sommerkleid, sagt Hippel, die Wahrheit 
kann man zu allen Zeiten tragen — aber in Frankreich ist 
Witz die Nationalunisorm, und daher mögte immerhin Con- 
sequenz der Vernunft, und eine Dosis Phlegma von 
den Lourds allemands den Tetes de linottes nicht schaden. 
— Boufflers setzte auf den Montblanc die Calotte des kleinen 
Abbe Porquet, und nur ein Franzose ist eines solchen Einfalles 
fähig. n'est gu'une promensäe sagte Bouille zu Pillnitz 
— Llle 86l» lonxue, sagte der deutsche Lasch. Barrere rief 
bei der spanischen Kriegserklärung: „Ein Feind mehr ein 
Triumph mehr für die Freiheit!" und bei der brittischen: 
„Die stolze Krämerinsel muß in den Ocean ge­
schleift werden!" — Brissot rief: „Auch das Meer hat 
sein Gemappe!" Frankreich zeugte unter seinen D es- 
poten Jean Bart, du Ouesne und Trouin, riefJsnard, 
was wird es erst unter der Herrschaft der Gleich­
heit thun? und so beschloß man auch den Seekrieg mit 
jener epigrammatischen Leichtigkeit, mit der man so oft im 
Rathe der Nation über die größten Interessen zu scherzen 
pflegte!

Lequinio schlug vor, allen Vate andsvertheidigern, die 
in der Schlacht ihre Glieder verlieren ürden, auf Kosten der 
Nation — mechanische Glieder zu geben und die bei Ein- 
theilung Frankreichs in 30,000 Municipalitäten entstandene 
Frage: „Wie wird es mit Bauern gehen, die nicht schrei­
ben und lesen können?" Was antwortete das Journal de 
Paris: „In einer auf Gleichheit gegründeten Verfassung 
müssen Alle schreiben und lesen können, und sie werden 
es können!!" Die Regierung dccretirte, daß jedes Departe­
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ment ein Kriegsschiff stelle, folglich fahren sie 85 Linien­
schiffe, denn so viel waren ja Departements und von Paris 
nach London ist ja nur un Pas — so wie in Paris selbst eine 
Stunde nur ck«;ux PU8 ct'iei — die große Nation ist nirgends­
wo größer als im Fluge ihrer Phantasie! — Die Britten be­
herrschen die See --- warum nicht auch wir: kouryuoi »ou? 
Steig aus dem Grabe, Mokiere!

Verstand gestehet der Franzmann dem Nachbar groß­
müthig zu, selbst viel Verstand, aber jedes deutsche schulge- 
rechte Raisonnement ist so abstract, so metaphysisch, und 
Witz haben wir gar nicht, wenn sie gleich aus einer ge­
schmackvollen deutschen Bemerkung ein halbdutzend witzige 
Einfälle herausspinnen: nie werden sie einsehen lernen, daß 
ihre ganze Poesie eigentlich — gereimte Prosa ist. — Meine 
ehemaligen französischen Umgebungen studirten meine Bemer­
kungen nie weiter ohne beizusetzen: ,Mr. X.— avee «on llon- 
86N8 nllkmnnck" — Deutsche hätten in ihrem Leben nicht 
fünf Constitutionen binnen zwölfJahren zu Stande ge­
bracht, die sechste dauerte beinahe zehn volle Jahre, durch 
orientalische Furcht und Schrecken — die siebente, die sie 
am 1. April — ominös genug — ablöste, die Constitution 
von 18l4 wurde binnen 3 Tagen gefertigt, geprüft und an­
genommen, ohngeachtet die Erblichkeit der Senatorien 
selbst Franzmänner beleidigte, daher sie Louis XVUl. auch 
verwarf — jetzt kam gar das Gespenst Napoleons 18 l5 noch­
mals mit einer neuen, die alsbald wieder der von 1816 Platz 
machen mußte; — alle diese Constitutionen galten Franzosen 
zu ihrer Zeit für daS Resultat aller politischen Ein­
sichten, die sich nur bei dem aufgeklärtesten Volk der 
Erde finden!

Aber dem Ausländer beweisen sie, daß alle Greuel der 
Revolution und des schrecklichsten Despotismus die Franzosen 
noch nicht ernst (wenn gleich etwas ernster) gemacht haben — 
daß eine Nation, die das Trefflichste was die Revolution erzog 
— Männer wie Pichegru, Moreau rc. in ihrem Giftncbel 
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erstickte, um den als den Größten anzustaunen, der nur der 
Listigste, Ehrgeizigste, Verdorbenste, aber Glücklichste war-keinen 
Sinn haben könne für sittliche Größe, für das Edle, 
Einfache, folglich das Ideal der Freiheit am wenigsten 
realisiren konnte— sie bewähren auf die auffallendste Weise 
das alte Sprüchwort: ^Ii! gue le« ck e^rrit 8ont — 
I)6t68l —

Aber keine andere Nation besitzt in so hohem Grade das 
ä propos. Man erhält von gemeinen Leuten, vorzüglich vom 
weiblichen Geschlecht, oft Antworten, die dem gebildetsten Witz­
kopfe Ehre machen würden, wie die Antwort dcS Riesen Friand, 
dem Napoleon sagte: Ich bin ja nur ein Kind dagegen: 
Vollä. Ire ckilborenev «»tre un lwmme st u>> liommo 
Aranrl! Keine Nation hat die Kunst sich so von der glän­
zendsten Seite zu zeigen, und die edle Unverschämt­
heit, allen, die sie nicht genauer kennen, Sand in die Au­
gen zu streuen, so einstudirt, wäre es auch nur mit ihren 
Schlagworten: Hut pis und Dnnt mieux! die sehr viel oder 
gar nichts sagen, je nachdem man sie anslegen will, wie das 
Achselzucken, begleitet von einem: Num, gue vonl^-von»? 
Franzosen können zwar mehr als drei zählen, aber doch nicht 
wie wir, über 70 und 80 hinaus, ohne sich zu wiederholen: 
80ixnnt6-ckix, guntre-vin^t— dafür haben sie einen Super­
lativ, der in dreifacher Wiederholung desselben Wortes be­
stehet, und mir stets komisch vorgekommen ist: Süperbe (ganz 
langsam gesprochen) und dann sehr schnell zweimal 8uperbe! 
8uperbe! Der berühmte Bauchredner Le Comte ward von 
Schweizerbauern durchgeprügelt, weil er sie gefoppt 
hatte. Der gewandte Franzose benutzte es in Paris zu seinem 
Ruhm. In einer Ankündigung hieß es: Im Uomte krole^eur «le 
kli^igue, le^emre/-gui on kurope cemme

eoimu pur 1'aventure gui In reucku vietiiue
cke ln 8upei 8titiou cle plu8ieui8 Un)8k»u8 8iU8808 — le erozrmt 
so-ere,-. — So kann man selbst eine Tracht Prügel, die man 
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sonst verheimlicht, in ein ruhmvolles Licht stellen! Sternes 
!a Fleur ist der Franzose, wie er lebt und webt!!

Frankreich scheint bestimmt zu seyn zum Sauerteig 
aller Abendländer, und daher nennen die Morgenländer unS 
auch Franken. In Frankreich war der Hauptsitz des Drui­
den dicnsteS, und Gallier sandten Kolonien, raubten und 
plünderten schon zu den Zeiten der Griechen und Römer. 
Karl der Große gab Rom einen Papst, und sich bestellte er 
zum Kaiser. Vou Frankreich gingen die Kreuz- und Ritter­
züge aus nach dem Oriente — der Inqnisitions- und Verketze- 
rnngsgeist — der Geist der Scholastik — der Geist Philipps 
des Schönen — der Geist Louis XIV. — der Geist der Re­
volution und der schlimmste Geist — der Geist Napoleons. — 
Franzosen blendeten unsere Vorfahren durch Moden, Geschmack, 
Sitten und Sprachen — uns durch religiöse und politische 
Freigeisterei und durch Waffe n. Franzosen sind Griechen — 
a b er n ur en profil! Gri e ch c n und R ö m e r besiegten an­
dere Nationen auch durch ihre Sprache, und so auch die 
Franzosen — ihre Sprache ist die Königin unter den 
Sprachen Europens, die wohl durch keine andere so bald ver­
drängt werden dürfte — die deutsche und die russische 
scheinen jedoch die nächsten Ansprüche zu haben! und Paris? 
nicht bloß Franzosen, selbst vielen Ausländern gehet nichts über 
PariS — (London ist mehr) und sie rufen, wie Napoleon, 
Mutter, Schwester und Garden bei der Einschiffung zu Elba 
„kni»8 ou lu mnrt!" — Hogarth aber nannte, Imtewia im 
Auge, den Schweinestall Imtetin minor!

Die Revolution schwellte die Herzen aller Menschen­
freunde — wir hofften eine Verfassung, die dem Ideal am 
möglichsten sich nähern und Vorbild aller Staaten EuropenS 
werden würde — aber die Revolution zerstörte sich selbst und 
der Genius des Bösen schwang sich auf den Thron — nach­
dem wahre Kannibalengräuel sie geschändet hatten. — Ein mit 
Recht bewunderter Bonaparte kannte die Gräuel und der Men­
schenfreund erwartete von neuem von dem Genie — von dem 
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Manne, der sich von den untersten Stufen der Gesellschaft auf 
den Thron geschwungen, und hundert Schwierigkeiten mehr 
zu besiegen hatte, als die korpk^ro^eoiti — große Dinge — 
aber Frankreich und Europa zerfloß in Blut und Thränen — 
orientalischer Despotismus wilder Eroberungsgeist trat an 
die Stelle vernünftiger Freiheit, des Friedens und des Völker­
glückes ! Geborne Monarchen mußten es erst wieder er­
obern in Paris! —

Sturz rechnet unter die Verdienste der Franzosen „daß 
sie uns belustigten." So war es zu seiner Zeit; uns 
machten sie zwanzig Jahre lang weinen — nun mögen sie uns 
wieder belustigen, da wir sehen, daß ihr Ernst so wenig 
taugte, was wir freilich voraus hätten wissen sollen. Nie kam 
etwas Dauerndes und Gründliches zu uns über den 
Rhein — stets nur Blendendes von kurzer Dauer in 
Moden, wie in Wissenschaften — in Systemen der Phi­
losophie, wie der Staatskunst, denn Blendendes von 
kurzer Dauer ist Charakter der Nation! Alt und Jung 
schwätzen bloß. L.6 Premier merite 68t üe Kien kakiller, sagt 
Jean Jaques — on est äispense rle penser, ponrvu gu'on 
pur!«! Es gibt nur ein Paris — für Franzosen und ihre 
Affen — und Sterne hat es ganz richtig definirt: Dke para- 
äi86 ok loguet« — tke el^sium ok petits maitre» — tke 

eentre ok krivolit^!
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III
Die Fortsetzung.

Franzosen haben, wie keine andere Nation, ein gewisses 
savoir faire, das uns abgehet, und wir billig von ihnen ler­
nen sollten mit Beibehaltung unserer solidem geistigen und 
gemüthlichen Grundlage, die ihnen fehlt. Auch ihre Fein- .. 
heit und Höflichkeit dürften wir bis zu einem gewissen 
Punkte nachahmen, die sich nirgendswo so schön ausspricht als 
in ihren Kaffee- und Speise Häusern. Nie wird der Fremde 
an's Zahlen, viel weniger ans Vorausbezahlen erinnert; 
selbst weun er fortgeht ohne zu zahlen, sagt man nichts — 
kommt er aber wieder und verlangt etwas, so sagt man ihm 
achzelzuckend: kuräonner-mm, Aüon8i6ur! und bringt nichts 
mehr. Man erzählet von Mad. Very, daß sie beobachtet habe, 
wie ein Fremder einen silbernen Löffel zu sich steckte — 
üe sagte nichts, aber als er die Karte verlangte, setzte sie still­
schweigend darauf: „Für einen silbernen Löffel so 
viel." —

Selten setzen sie die Gesetze der Höflichkeit bei Seite, 
Mst nicht beim Schimpfen. N'e« tu pas un ^runä M- 
kimü tni, 8i t6 pluit? „MM8 pnurgnoi? 81 VNU8 en pliel" 
und wenn sie sich auch vergessen und in der Hitze, wie der 
Marichall Broglio, den ein Adjutant in seinen Betrachtungen 
störte, ausrufen: v<ni8 ou so haben üe
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Witz genug es auf der Stelle wieder gut zu machen — mnl8- 
r68t6L, V0U8 861'62 6apk,l)l6 ^6 ni'aböil! — Jener Franzose 
der sich von dem freistehenden als Triumphbogen gebauten 
Thore St. Martin herabstürzte, rief zuvor: „?i6ii62-^nrcl6 
N688I6H1'8! 66 I)'68t P08 N V0U8 , gU6 ^6 V6UX ! " --- Ihre 
hyperbolischen Complimente — ihre „mill6 6nmpli- 
M6nt8," wo der Deutsche sich mit einem begnüget — ihr „au 
rl6868pttir" bei der größten Kleinigkeit — machen, daß der 
Fremdling sie leicht der Falschheit beschuldigt — aber diese Com­
plimente sind weiter nichts als nationelle HöflichkeitS- 
formeln, wobei sie voraussetzen, daß der Sprachmeister die 
Bedeutung gelehrt habe, und der Fremdling wisse, daß ihr 
<l6868poir weniger zu sagen habe, als unser: „Es thut mir 
leid" — ihr nicht mehr sagen solle, als: „Sie ge­
fallen mir" — ihr llivin «t ä «neiEiter schön heiße, 
wie ihr atkiouL häßlich. Wenn man fragt: 6omni6nt von» 
xartor-VNU8? „ernre/weMe, Nr.! c>6 vnn8 vnü "
weiter nichts als unser: „Gut! wie gehts? und ihre rnrAe 
Coup« Ü6 baton wollen weniger bedeuten, als das deutsche An­
erbieten von ein paar Ohrfeigen. — Figaro sagt von 
gewissen lebhaften Schilderungen: „kllles kiulont las pn^68." 
Wem fiele hierbei nicht JorikS Haarkünstler ein: „Dnu 
immor^S tlu'8 InilUe in tli6 oe6nn null it nill 8tanä!"—? 
^6 f6iai l'im^088ibl6 ist wohl ihre komischste Hyperbel, die 
weiter nichts bedeutet, als: „ich will sehen" — und wurde 
erst recht lächerlich, als die große Nation wirklich das Un­
mögliche versuchte nicht bloß in Worten!

Der Franzose fliegt, wo der Deutsche eilt, und wenn 
dieser hungert, so stirbt jener vor Hunger; wenn sich dieser 
erschießt, so verbrennt sich der Franzose das Gehirn, 
und wenn sie uns b6t68 al!6wan668 oder 0m8 lln Aorll nen­
nen, so heißt dies weiter nichts als: „die würdigen, ta­
pfern Männer, die uns naeb unendlicher Langmuth gezeigt 
haben, wer sie sind, und wer wir sind. Ob sie wohl 
noch sprechen: .16 n6 8uis ;»N8 n»862 ^.liomaull ponr 6ioir6
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«ein? Marschall Schombcrg hat sie schön darüber belehrt. Sein 
Haushofmeister hatte bei einem begangenen Fehler die Unverschämt­
heit zu sagen: ! un mo zn Lulli u pour un nHomancl. —
Der Marschall aber versicherte ihn mit seiner gewöhnlichen mili­
tärischen Kaltblütigkeit: On u tort, on clevinit vons ^lonüro 
pour- nn »<>t! — Diese Uebertreibung und artigen Lügen der 
Sprache haben freilich den Nachtheil, daß sie unwahr machen, 
und die Begriffe verwirren; eS ist nicht zu läugnen, daß es 
doch ein bischen .arg ist, wenn sie von dem vollkommenen Mann 
sagen: U est — und dann wieder die Kokette sagt: 
80^62 8NA6, und der Knabe der nicht in die Höschen hofirt, . 
sondern einer Bonne zuvor Anzeige thut, auch heißt. 
Sie sind Griechen, die für das Sittlich gute, auch kein 
Wort hatten, als x«Xou, schön! Die Armuth und Un- 
logik ihres so beliebten Idioms ist groß. Nicht angeschlagen, 
daß ihre ganze Poesie sogleich Prosa ist, sobald der Ryth- 
mus abstößt. ES ist ein Genuß Unsinn zu sagen: il viont äs 
mourir. Nein und Ja und jeden Widerspruch mit j« llo- 
maulls parclon zu bezeichnen, und recht unmoralisch, wenn die 
Dirne den, der sie abweist, meellant nennt. — Ikon solo 
heißt auch gute Nacht, und Land und auch Um­
gegend — llon llommo heißt kein guter Mmsth, sondern 
Einfaltspinsel und man muß llon sagen — ü^ur» 
heißt Gesicht, nicht Gestalt — neugierig, wißbegierig
und merkwürdig alles zugleich. I^illo Tochter, aber auch Freuden­
mädchen. — Die Nachtigall ist nicht besser als der Hahn, i! 
clluute — und emirrassor heißt umarmen und auch küssen, 
aber wenn der Kuß auch ie heißt, so würde man doch 
schön ankommen, wenn man auch das Zeitwort küssen mit 
Humor geben wollte!

Aber von der andern Seite hat ihre Höflichkeit wieder 
etwas angenehmes, die selbst in der Trunkenheit nicht auS- 
artet; Franzosen werden weder zänkisch noch mürrisch, noch 
stille — londeru nur verliebter, springender, singender, witziger, 
lauter und lachlustiger. Wenn sie in der Masse widerrennen, 

DemocritoS i<. Z
Neue Folge 3. Vd.



dort man ein ^sräou Monsieur, wo der Britte, wenn er 
je etwas sagen mag, ein 6oä damu brummt Ihr si von* 
j>Unt ist eine Kleinigkeit, aber es benimmt doch manchem das 
Bittere. Das 6ure! des Fiakers und Lastträgers scheint mir 
doch höflicher als das: Ausg'schaut oder das Ho-Ho! das 
dcr wiener Fiaker auch seinen Pferden zuruft, und ein Ote? 
votre elmlieuu oder oteL vous si vous plait von einem 
Wach- oder Polizeiposten wirkt doch ganz verschieden von dem 
„Marsch von hier!" oder „Thu er den Hut runter!" 
Wo der Franzose sagt eest etonnant, sagen wir aus gut deutsch 
„das ist dumm!"

Mit dem einzigen Worte Monsieur und Maäsme könnte 
mait durch ganz Frankreich reisen und ganze Gespräche führen. 
Man tritt in eine Loge mit einer höflichen Verbeugung: Mon- 
sieur! das Compliment wird erwiedert mit einem: Monsieur — 
will man weiter mit einem freundlichen Anstoß: Monsieur — 
es wird Platz gemacht mit einem eben so freundlichen: Mon­
sieur — man tritt dabei allenfalls den Nachbar auf den Fuß — 
dieser erclamirt scharf: Monsieur! — man erwiedert es mit 
einem sanften, Verzeihung flehenden Monsieur — man wünscht 
die gedruckte Arie der Oper, bittend: Monsieur? man erbäit 
üe mit einem Monsieur, oder man fragt, wenn man das 
Monsieur nicht sogleich versteht, mit dem eigenen pariser Ton: 
Monsieur? Freilich kommt das Monsieur und Muäuine einem 
Fremden so hänfig, daß er es wie einst Eonde dem Narren, 
der immer von Monsieur l'klpu und Muckame Muulu sprach, 
parodiren möchte: Monsieur ^euu äites ü Nr. uiou coclrer 
«!e inettre Mrs. M68 eüevuux ä Mutllnne nur viture! Wir 
sticken aber schon im Propheten Zachariaö, daß er zu dem 
Engel sagte: „Monsieur! «ju'est ee ^ue eelu?" und: „Won, 
Monsieur!"

Umgang ist das Leben dcr Franzosen und der Geist 
für Kleinigkeiten. Daher sind sie >o geschickt zum Um­
gänge mit den Großen dieser Welt und mit Weibern, daher 
süblcn sie sich so unglücklich, wenn sie mit sich selbst leben 
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sollen, und daher ist ein Tag Prison dem Franzosen so schmerzhaft 
als dem Deutschen fünfundzwanzig auf den Hintern. — Jbre 
Kunst des Gefallens durch Witz, Mine, Sprache, Klei­
der rc. macht sie zu natürlichen ketit-maitre« und kIoxnnK — 
den ernsteru und solideru Deutschen oder Brittcn, der sie nach- 
ahmt, aber zum gezwungenen Zierb eng el, der doppelt lächer­
lich ist. Alles ist bei ihnen Mode, selbst die Ver­
nunft. An dem Fort gange der Revolution darf 
man nicht zweifeln, denn sie ist bereits Mode ge­
worden, spottete einer ihrer eigenen Schriftsteller, und dieser 
Spott enthält treffende Wahrheit.

Diese Geselligkeit macht, daß Franzosen noch im höchsten 
Aller lachen, wo andere längst grämeln, und fortlachen, und 
fortbuhlcn bis zum letzten Hauche. Dagegen schreckt sie wieder 
der Popanz lächerlich zu werden weit mehr, als alle andere 
Nationen. Franzosen lachen im höchsten Unglück, und Froh­
sinn und Zerstreuung erleichtern das Unglück und helfen ihnen 
desto leichter wieder heraus. BeruiS, der junge, lockere Bernis, 
den der alte Fleurp versichert, daß er bei seinen Lebzeiten nichts 
zu hoffeu habe, erwiederte mit eiuer lächelnden Verbeugung: 
,,.1'uttenärni ^on^ei^iioui !" und die Au Sgew aud e rlen 
unter uns wußten auch da uoch Rath, wo ein Britte sich er­
schossen hätte, und ein Deutscher iu Schwermut!) vcrsuukeu wäre. 
Frauzoseu können alles entbehren — Weiber ausgenommen.

Die Ouienä der Franzosen — wofür wir kein rechtes Wort 
haben, weil wir die Sache selbst nicht kennen —- muß man 
nicht in Paris, sondern jenseits der Loire und Giroude suchen, 
wenn mau sie gauz kenueu und beneiden lernen will. Elsäßer 
und Lothringer sind noch heute Deutsche — die Bewohuer 
der Normaudie und Bretagne noch heute Altb ritten, deren 
Ehrlichkeit, Gutmüthigkeit und Gastfreiheit im Sprichworte lebt: 
un liunc Uiwtou — dann kommen die nördlichen Franzosen — 
aber erst jenseits der Loire und Gironde sind die eigentlichen 
Franzosen, von denen die geistvolle Graffigny sagt: „daß 
sie der Natur entschlüpft seyen, alS sie zu ibrer 
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Menschencomposition bloß erst LrrfL und Ferrer ge­
nommen hatte," und der Franzose xcer ist der Pro­
tz enzale! Hier wallet lauter Weingeist und Quecksilber in den 
Adern, und die Großmutter tanzet mit dem Enkel, die Enkelin 
mit dem Großvater nach einer Basquetrommel, die ganze Dörfer 
rege macht; selbst der, der des Tages Last und Hitze getragen 
hat, rafft sich wieder vom Strohsacke und schließt sich an:

Vint l.l joi»
Alton In triktessn!

Wie ruhig war eS in unfern Dörfern, wenn deutsche Trup­
pen emmarschirten — kaum waren Franzosen da und die 
ersten Bedürfnisse des Hungers und DnrsteS gestillt, so war 
das Dorf ein — Jahrmarkt.

Diese beneidenswertste Onietv im herrlichen Süden 
Frankreichs — den ich Italien weit vorziehe, weil doch 
der Mensch dem Menschen alles ist oder seyn sollte — machte 
einst auf die gelehrte hypochondrische Gravität des zweiund- 
zwanzigjährigcn von deutschen Akademien kommenden Jünglings 
unverlöschlichen Eindruck, und eine der wohlchätigsten Revolu­
tionen in seinem Innern, und wenn ich mich jetzt an diesen Zeilen 
erwärmen will, so lege ich unsern Thümmel zur Hand oder ein 
aus der Provence selbst mitgebrachteö mir gleich werthes Werk, 
das unter uns weniger gekannt ist: Leien^oi- 8oi>608 pio- 
vuuhnles. Nie vergesse ich daS Couplet, das ich am Fuße der 
Pyrenäen von einem sechszigjährigen Franzosen zum erstenmale 
singen störte : 1,0 Vie n'est tju'un

ti'nMonu Ne NeuiNeilil-, 
semons 8»r le 
w« rO8«8 Nn i'I.iisir.

Wenil unter den egoistischen Engländern so viele sterben 
an „broken lieart," so haben Franzosen das Sprüchwort: 
kor^unuu »6 meurt cko clin^rin und ihr mouiir cko elln^rin 
gehört unter die oben angeführten Hyperbeln; sie sterben eher 
aus Langweile, denn alle Augenblicke hört man ein: ju 
moul8 ck'ennni. — Keine Nation wandert mehr aus als 
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die Franzosen — aber eben der unruhige National- 
charakter, der sie hinaustreibt, treibt sie auch wieder heim 
in das schöne Frankreich, zu ihren herrlichen Weinen und 
geselligem Leben. Seit 1815 erschienen zu Paris An« 
nalen des Lächerlichen mit Karrikaturen in Quart. 
Franzosen und Parisern kann es nie an Stoff dazu fehlen! — sie 
lachen über Dinge, darüber sonst niemand lacht - sie lachen 
über alle Nationen, über ihre eigenen Lächerlichkeiten natürlich 
am wenigsten,.

Nationallächerlich aber ist ihre Nnbekanntschaft 
mit dem Auslande — ihre Gleichgültigkeit gegen alles 
Fremde, und ihre ächt nationelle Windbeutelei und Prah­
lerei, die wohl zunächst den allgemeinen Haß fast aller Na­
tionen, lange vor der Revolution, erzeugt hat, den sie jedoch 
großmüthig nicht wieder Zurückgaben, ja, seit der Revolution, 
mit allen — fraternisiern wollten. Als sie nach Noßbach 
marschirten, hielten sie es für viel zu viel Ehre, einem 
cko IZlnutlouboui^ eine cko Andere zu spielen, und
behaupteten nachher, als ein Onerro eummo i! kaut und Roß­
bach zum Vorschein kam, Friedrich habe 50 Mann fran­
zösische Ausreißer in seiner Armee gehabt, welche eigent­
lich zu reden die Schlacht gewonnen hätten, da Franzosen 
nur durch Franzosen besiegt werden könnten! (Wie? 
wenn Moreau nicht bei Dresden gefallen wäre?) Der Nor­
den war ihnen noch vor der Revolution ein Fleckchen Land 
von Hamburg bis Novazembla, daher auch Kergueulen seiner 
Reise nach Island eine Nachricht von den Samojeden an- 
hängt, weil sie wohl da herum wohnen müssen! Diesen Nor­
den muß sich der Buchhändler Simon zu Paris besonders bar- 
barisch oder türkisch gedacht haben, als er Friedrich II. 1742 
den Entwurf vorlegte, zu Berlin — Papiermühlen, Buch­
druckerei, Buchbinderei und Schriftgießerei anzulegen! 
seitdem haben sie den Norden näher kennen lernen, den selbst 
Napoleon nicht recht kannte; wie hätte er sonst von Alerander 
und den Russen sagen mögen: „die Ueberwundenen nehmen den
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Ton der Ueberwindcr an, ihr Verhängniß reißt sie dahin, daS 
Schicksal walte" — es waltete gerade umgekehrt und machte schon 
beim Einmarsch den Allmächtigen kopfschüttelnd. — Karl XII. 
ergriff in ähnlichem Fall eine Handvoll Gras und kauete es — 
seine Umgebung staunte. „ Könnte ich es essen," sagte er: „ ihr 
l'ättet es mir schon auch fressen lernen sotten." Für Napoleon 
gab es kein GraS — nicht einmal überall Heu! —

Castine datirte 1792 seine Mainzerb riefe aus dem 
Mitlelpunkte DeutschlandS und die noch lächerlichere Ver­
bindung Pitt und Koburg machte Hunderte von Köpfen fallen! — 
Der Uebersetzer des BncheS: Hirzel an Gleim über Sulzer — 
übersetzt Moral «nr la 6Iaiin, und macht dazu die Anmer­
kung: Maim äst uue patite riviara c!a I'XIIomn^ue. Als 
Bonaparte nach Aegppten zog — wohin schon Leibnitz die 
unruhigen Franzosen Louis XIV. führen wollte — ließen ihn 
Pariser von da binnen drei Wochen an den Indus vorrücken. — 
Fünfzig Kameele besorgten alles, und die Sieger von Lodi und 
Arcole fielen dann vom Indus her über die Britten am Ganges, 
marschirten von da über Konftautinopel nach Petersburg am 
Eismeer, und alles war vollendet binnen Jahr und Tag! DaS 
Volk glaubte es, wie es 1816 glaubte, daß der Welttyrann 
von St. Helena aus mit 600 Türken oder 300 Schwarzen in 
Frankreich landen werde und daß an manchen Orten sogar die 
Hühner — dreifarbige Eier gelegt hätten!

Beim Eiurücken in Preßburg 180!) sagte Einer dem An­
dern: „Wer hätte geglaubt, daß wir so bald in Pe­
tersburg seyn würden!" und in Rußland erwarteten fie 
nichts als ewigen Schnee und Eis, und statt der Pferde — 
nichts als Rennthiere; — von der ersteren Meinung werden 
die Weiiigen, die nicht verfroren sind, sich auch nicht leicht 
abwendig machen lassen. Die Griechen sind ihnen Maho- 
medaner und sie wundern sich, wenn ein Russe nicht in Kon- 
ftantinopel gewesen ist, weil eS so nahe liegt. Die 
p> <1886 halten sie für eine ganz andere Sprache als In lanAue 
»llomnocke, und nach dem Gehör, wenn ein Preuße oder
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Schwabe, Elsäßer oder Schweizer spricht, wird man eS ihnen 
am wenigsten übel nehmen können. Die Hälfte der Franzosen 
könnte man noch heute glauben machen, daß ein Bogen vom 
Pont Euriu eingestürzt sey, und der Großherr besohlen habe, 
ihn wieder aufzubauen mittelst der kohlst!«^ üu Ihr

tiv ^uvunst« , das sle sonst so gut kennen, schreiben sie 
ohne Anstaud kmu ste lb.6vant! — und die barbarischen nor­
dischen Namen verfeinern sie ohne Anstand wie Griechen, und 
so wird aus einem v. Psirt ein — Der Courier
frauoais meldete t822 aus deutschen Blättern: „daß fünfzig 
Türken am Pruth kampirten zwischen den Orten Edwalten und 
Lehmhütten! (d. h. unter Erdwällen und Lehmhütten.) 
Wer Teufel wollte sie errathen, wenn sie von Okaktuuk 
sprechen? — Hochachtung! selbst daS alte Wort Hugenott 
ist deutsch: Eidgenossen!

Hume kam nach Paris, und man kabalirte sin allen Ge­
sellschaften ihn vorzugsweise zu besitzen, diesen Mann st'un 
ospi it intini. Der trockene Britte kam, und sprach kein Wort — 
man suchte ihn zu elektrisiren, indem man von seinen ehnr- 
MNN8 OUVI'UA68 und vom Aenie proknnll cle ^1l'8. Io8 ^n- 
^1ni8 sprach — aber der kalte Undankbare gab keinen Funken. 
Nun hieß es: lu !VU. Ume n 68t «zunno Hots! man lachte, 
und wo ein Franzose lacht, da hat er geurthcilt! So ist eS 
noch heute! Noch heute bezeichnet der Franzmann seine «upe- 
rioritö über alle Geschlechter der Erde mit einem spöttischen: 

und der Nachbar John Bull, ohnehiu aufgebracht über 
desteu ewiges Plaudern, über geselligen Rumor und nanouelle 
Unsauberkeit, hatte bis I8l3 allein noch Muth ihm eiu kräf­
tiges Dumn'll in den Bart zu werfen. Noch heute sind dem 
Franzmann ein I^run^r und ein Barbar beinahe gleichbedeu­
tend wie einst den Griechen, oder die Gojim dem Volke 
Gottes und dem Wiener, alles waö die Donau hcrunter- 
ichwimmt, am S ch a nzel landet, Schwab e heißt. Alle Fran­
zosen halten sich noch heute bescheidentlich für die Griechen der 
Neuern, und noch vor Kurzem auch für die Römer Europa s.
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Nur in Parts kann mau sich bilden. — Pariser lob 
ist Athener lob, nach dem ja selbst Alexander geizte und dem 
Voltaire sein Leben opferte. Die Kultur der Deutschen, ihre 
Sprache und Literatur verspätete sich durch den dreißigjährigen 
Krieg und andere Kriege. Aber auch die Athener an der Seine 
baben daran so viele Schuld, als die Griechen an der Ver- 
nachläßigung der römischen Kultur, und jetzt, wo wir sie 
überflügelt haben, glauben sie aus Unbekanntschaft oft 
mit der Sprache noch immer an ihre alten Vorzüge. Da­
her mag es gekommen seyn, daß Conde, als er Speier ver­
lassen mußte, äußerte: „die deutsche Canaille weiß gar 
nicht mit eirr umzugehen, sondern nur
mit ihren kleinen Fürsten" — und daher mag es gekom­
men seyn, daß viele Emigranten nach jenem Muster ihren 
deutschen Wohlthätern mit schnödem Undank lohnten. Seitdem 
sind Franzosen lange genug und in hinreichender Menge in 
Deutschland gewesen, aber ich getraue mir nicht zu behaupten, 
ob die dumme Frage deS Herrn BouhurS: „Kann ein Deut­
scher Witz und Verstand haben?" trotz den gutmüthigen 
Bemühungen Villiers, bei ihnen zu unserer Ehre entschieden 
sey? — ES hat auch auf der Welt nichts zu bedeuten, wenn 
nur wir Deutsche richtigere Ansichten von Franzosen, Frank­
reich und Paris bekommen ... Unseren Elegans, die selten 
große Helden sind, muß ich doch sagen, daß die hochberühmte 
Stadt, in der ich mir selbst stets wohlgefiel, sie aber immer 
recht gerne wieder verließ, ganz über Abgründen schwebt — 
nicht bloß moralisch — sie ruht auf lauter Katakomben, ent­
standen durch die Steinbrüche und Steine, die man da her­
vorgeschleppt hat, um Paris zu bauen. Diese schauerlichen Ab­
gründe,' nach welchen wohl wenige Reisende fragen, sind zwar 
gestützt durch Steinmassen, die man als Tragsäulen gelassen 
hat, aber ein leises Erdbeben — und Paris rollt hinab in sein 
selbstgemachtes Grab!

Voltaire entblödete sich nicht zu Berlin, als die preußischen 
Gardisten die römischen Legionen nicht recht nach seinen! Sinne 
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vorstclltcn, in der Mitte deutscher Prinzessinnen zu rufen: k... 
HU (iumanüe lies llommes et on M6 clonne 468 ^.Il6mun48! 
und vom Marschall von Sachsen zu singen:

Lt «6 üor 8irxon <i»e l'on c-oit Nt- /
Wie hätte ich es einem französischen Haushofmeister in Deutsch­
land verargen wollen, wenn er, so oft er mir schmeicheln 
wollte, beizusetzen pflegte: enr He vou8 ro^aräe, Alonsiem-? 

eomme krnu6ni8!
Der Franzose lernt selten eine andere Sprache, denn bis' 

her war man gewohnt sich eine Ehre daraus zu machen, mit 
ihm allerwärts in seiner Sprache zu sprechen, und so ball 
er es für unmöglich, daß man ihn nicht überall verstehe. B i 
Antworten auf seine Fragen: Wem gehört dieses schöne Haus? 
dieser schöne Garten? diese schöne Equipage? diese schöne Frau? 
„Versteh nit" und bei der ewigen Wiederholung dieses Ver- 

" steh nit, selbst auf die letzte Frage: Wer da so feierlich be­
graben werde? ruft der Franzose auS: „ Arm er V ersteh nit! 
der Tod muß dir schwer geworden seyn!" Ein Emi­
grant sagte: „Zwölf Jahre lebe ich jetzt unter den 
dummen Deutschen, und doch versteht mich noch kei­
ner!" Josephs Antwort an den Gesandten Breteuil, der bei 
Aufhebung des französischen Theaters zu Wien jammerte, daß 
er nun kein Vergnügen mehr habe, muß ihm unbekannt ge­
blieben seyn: „Machen Sie es, wie mein Gesandter zu 
Paris, dieser lernte französisch!" Wir Deutsche hat­
ten alle Zeit uns in der beliebten Universalsprache der Euro­
päer zu vervollkommnen — nur in unsern kleinen 46 Städten 
ging es schwerer. Der Bürgermeister, der mit einigen seiner 
Kollegen etwas später aus dem Rathökellcr nach Hause ging, 
erwiederte auf ein Hui vive! ./e, wie ein König Spanienö; 
folglich darf man eS einer Waschfrau gar nicht verargen, wenn 
sie auf das (llui vive! erwiderte: vaelie!

Aber lassen wir eine Nation, von der Friedrich sagte: 
„Wenn ich mir eine Nation zu schaffen hätte, so würde 
ich mir die französische schaffen," und von der Voltaire 
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sagte: „Die Narren stecken voll Ehre!" Diese Worte 
sind die Schlüssel zu allen ihren Großthaten, so wie zu altem, 
waö sie gelitten und getragen haben. Ein französischer Obrist, 
den ein Gardist vom Laternenpfahl rettete, und für ihn ein 
Wort gab, was damals mehr galt, als das Wort eines Kö­
nigs, fragte gerührt nach seinem Namen; der Gardist erwie­
derte: Mon ! t()U8 IN68 oumuruä68 8t: nomment
00MM6 moi. — Mit dieser nemlichcu altritterlichen Galanterie 
gab Championet dem gefangenen Mack seinen l793 von Eng­
land erhaltenen Degen zurück: „Die Gesetze der Republik 
verbieten mir englische Waaren."

Franzosen sind unser Erbfeind, mehr als je die 
Türken, und einen Erbfeind, dem gegen 30 Millionen Men­
schen voll Muth, Geist, Ehr- und Nationalgefühl und queck­
silberner Lebendigkeit zu Gebote stehen, darf mau uie aus den 
Augen lassen, da, wo wenig Gemeingeist und Natioual- 
sinn herrscht. — Es ist gut, wenn dieser wahre Satz fester 
deutscher Nationalgrundsatz wird. Es ist gut uud ciumal 
Zeit, wenn wir anfangen wollen unsere Sprache, unsere 
Sitten, unsere Moden an die Stelle der französischen zu 
setzen — aber soll darum der Teutsche dem eiuzeluen Franzosen 
den Hals brechcn, wo er ihn trifft? seine Sprache ein Gräuel 
seyn? alles was die Nation Gutes und Verdienstliches hat mit 
dem Bade von Leipzig ausgeleert werden? Ich wiederhole was 
Friedrich seinen gefangenen Franzosen nach der Schlacht von 
Noßbach sagte: „Ich kaun mich nicht daran gewöhnen, 
die Franzosen als Feinde anzusehen!" —

Mich dünkte, die Revolution habe die Franzosen männ­
licher gemacht und das irien ne 86 kuit gue pur Ic8 tKm- 
Mt>8 sey etwas seltener geworden, als ich Frankreich k< 06 
wieder sah. — Auf wie lange? ist freilich eine andere Frage. 
Neben vielem Bösen haben wir doch dieser Nation auch viel 
Gutes zu verdanken, und wo wäre die Nation, wo sich der 
Fremdling so liebend, schonend und so frei behandelt fände, 
als bei der freundlichen, heitern, gutmüthigen und gegen Fremde 
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so 'z nvorko m m enden Nation der Franzosen? und so war sie 

selbst zu der Zeit, wo sich alle Franzosen für —große Män­
ner und Helden dielten, wenn sie gleich der geniale Bülow 
nie anders als Amazonen nannte. Wir waren 20 Jahre 
von ihnen gedrückt und gequält — aber die Haud auf's Herz — 
wenn wir ihre Sprache reden und durch Witz und Lebhaftig­
keit nur einigermaßen mit ihnen sympathisiren könnten, was 
konnten wir nicht mit ihnen ausrichten? Man erreichte seinen 
Zweck, wo selbst der deutsche Bruder in Uniform ein 
„Fünfundzwanzig" wenigstens gesprochen hätte, wenn er sie 
auch nicht hätte reichen lassen. Will man Franzosen recht lieb 
gewinnen, so gehe man nur vierzehn Tage von Paris nach — 
London!

Ich gebe zu, daß man in der Jugend den französischen 
Sitten geneigter ist (flache Weltlinge ohnehin, denn sie blei­
ben noch in grauen Haaren in gewissen Hinsichten Kinder), im 
Alter aber mehr den englischen, und daß ich setzt vielleicht 
anders urtheile, wo ich noch zu erleben hoffe, daß wir bloß 
von deutschen Sitten ausgehen sollen. Aber richtig ist doch, 
daß der Franzose zu Hause gerade am liebenswürdigsten ist — 
der umgekehrte Franzose — der Britte, aber kaum im Aus- 
lande. Mich hat so gut als viele Andere, die eine gewisse 
Vorliebe oder Schwäche für die Nation haben, ihr Undank 
gegen die Großmuth der Alliirten empört — sie, die 
181-4 am Rande des Abgrunds standen, beim Einzüge der Ver­
bündeten in Paris riefen: Viv6 l'ennkmi! — und nichts, durch­
aus nichts hätten machen können, wenn man ihr Land, wo nicht 
getheilt — aber von allen erpreßten Millionen, von allen 
eroberten Kunst schätzen entblößt, und zum Schadenersatz we­
nigstens Elsaß und Lothringen genommen hätte — sie ver­
langten den Rhein zur Gränze und fabelten von politischer 
Uebermacht und alten Siegen! mehr eitel als stolz — 
sie gefielen sich aus lauter nationeller Windbeutelei und Groß­
thuerei, als der Mann, der ihr und der Welt Unglück machte, 
als Geächteter und Meineidiger vor ganz Europa wieder 
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an ihrer Spitze stand als Kaiser. — Von den BourbonS, 
die ihnen Ruhe und dauernden Frieden brachten, sagten sie: 
„Sie hätten während des Erilö weder etwas ge­
lernt noch etwas vergessen" — und wollten durchaus 
daS englische Sprüchwort rechtfertigen: „15 it plsnses 6uä » 
MSN dito ok IlI8 o^vn UO86 ---

Aber Frankreich bleibt stets daö Land des Lebens­
genusses, nach dem mein Auge, so lange es siehet, sehnsuchts­
voll blicken wird, wie Marie, Franz des H. Wittwe, als sie nach 
England zurückschiffte: „Ich kenne kein Land, wo der Fremdling, 
wenn er die Sprache spricht und sich zu benehmen weiß, so 
gut ausgenommen ist und so angenehm lebt — und spreche 
weniger von der Hauptstadt, als von den Provinzen. Es hat 
mich daher nie verdrossen, wenn man mich anderwärts für eine 
Französin angesehen hat — ich hätte sogar meine Mutter in 
einem kleinen Verdacht, da sie jung und hübsch eine Zeitlang 
mit einer deutschen Prinzessin in Straßburg war, wäre sie 
nicht eine so grundehrliche Deutsche gewesen und fiele mein 
Daseyn nicht um einige Jahre später als ihr Aufenthalt." — 
Lebt wohl, liebe, freundliche, gesellige Franzosen unter euern 
Lilien — mals — ue reveneL plv8!

l!eaux lis reHeurise? en kraue«, 
vuus soi^nera Nun ^arNinier, 
s! N6 eroisser en aNonüane« 
u« »er» kaute üe kumier
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Die Italiener.

R» Hlrittin» un» ^lessett» 
1'»p»äin»r un» Rasselt» 
I» sera un» üonnett». —

Die Italiener — das jugendliche cholerische Te m- 
perament — schließen sich zunächst an die Franzosen an, 
und sind au Frohsinn halbe Franzosen — sie sind unstreitig 
die sinnlichste Nation von Europa, die lieber hört, sieht, 
riecht, schmeckt und befühlt als denkt; ihre hohe Imagina­
tion ist eine Folgerung dieser Sinnlichkeit. Italien wurde 
daher die Mutter der Poesie und Kunst — der ernste, stren­
gere und kältere Deutsche aber der Vater — der N efo rm atio n. 
Die Begeisterung für das Schöne ist Nationalzug — daS 
Talent für die Kunst das erste Talent und daher wurde Per- 
golefe wegen feines 8tnbat Unter gemordet, und Giorgione 
getraute sich nur im Harnisch zu malen! Der Aberglaube 
und die bloße Eeremoni enrelig io u begünstigen Träg­
heit und Jmmoralität — das reizbare, lebhafte Gefühl 
des Italieners den Meuchelmord, wie die Vielherrscher 
den Mangel alles Patriotismus und italienischer Geiz 
den Handel. Der Italiener, nie Herr bei sich selbst, stets 
unterjocht, wurde schelmisch, verstellt, verschmitzt und 
selbstisch; sein Clima mußte ihn um so weichlicher macheu, 
je mehr der Handel ihn bereicherte — Alle diese schönen
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Eigenschaften werden, je weiter man nach Süden kommt, 
immer superlativer! Welcher Deutscher oder Britte mögte 
mit ihnen sympathisiren, weit eher noch mit Franzosen! 
die feinsten Quinten werden nur iu Italien gemacht, und 
und daher nennen wir auch einen Schlaukops — Quinten- 
macher!

Keine Nation reiset so wenig als die italienische; ihre 
Reisenden sind allenfalls die Tabuletkrämer, Hächelträger und 
Bilderhändler, die nach der Mode zu Fuße reisen, und daher 
die Unwissenheit. Bei Italienern denken wir sogleich an 
die savoyardischen Leyrer, Kaminfeger und Schuh­
putzer und die schönen Schattenspieler an der Wand und 
an die Murmelthierträger

ilve« I<l nurrninlt« 
»i, itveccine 1k

Dafür haben wir desto mehr Reisende und Reisen 
über Italien bis zum Eckel, und rechte Gelehrte saßen auf 
Antiken und Ruinen oder blos auf Mineralien und 
Vulcane wie Spallanzani. Colombo, Cabot, Berezzani n. 
waren Italiener, aber sie entdeckten ferne Länder nur für an­
dere Nationen. Italiener haben keinen Fußbreit Landes in 
andern Erdtheilen! die Kaufmannsseelen von Venedig und Ge­
nua, Florenz und Pisa waren zu kärglich und beschränkt auf 
Detail. Italiener galten einst für die größten Politiker — 
in der Theorie — zur Zeit, wo man Politik in Ueberlistung 
setzte, aber wenig Länder waren schlechter regiert, alö Italien, 
wenn wir allenfalls Toseaua und St. Marino anSnchmen. — 
Italien gab unS Wissenschaft und Kunst wieder, und eS 
war eine Zeit, wo sie so gut als Griecheu und Römer be­
rechtigt waren, alle ihre Zeitgenossen Barbaren zu nenneu — 
aber was sind sie jetzt? — Immer sprechen sie von Verja- 
gung der Barbaren — aber nie haben sie solche verjagt, 
nie sind sie eine Nation, nie ihre eigene Herren gewesen, 
und werden es auch wohl sobald nickn werden, und doch gib: 
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es neunzehn Millionen Italiener! Der Ztalicner ist von Na­
tur einnehmend, schmeichlerisch, kriechend sogar, seine Nation 
ist nicht gefürchtet, er ist bald Frömmler, bald Freigeist, Gegen­
stand des Spottes und weiß mit Geist den Dummkopf zu 
spielen, daher ist er im Ausland nicht unwillkommen und reiche 
Brillen lieben Italiener, wie deutsche Großen Franzosen liebten 
— vor der Revolution.

Die italienische Nation, unter Römern so kriegerisch, 
zur Zeit der Freistaaten oder im Mittelalter eifersüchtiger als 
irgend eine Nation auf Freiheit — im sechzehnten Jahrhundert 
die glänzendste in Wissenschaft und Kunst, ist tief gesunken, weil 
sie politisch gesunken ist. Ueber der Kunst und ihrer schö­
nen Natur vergaßen sie, daß sie keine Nation sind, und so 
auch alles höhere Streben — sie überließen sich einer 
orientalischen Trägheit, ob sie gleich wenig Nationen an 
Ausdauer und Thätigkeit und geistig en Borzügen über- 
treffcn, wenn Leidenschaften solche anregen. So wurden 
aus Römern die heutigen Römlinge. Sie scheinen die 
Achtung vor sich selbst verloren zu haben, und nun geht es, 
wie bei Leuten, die sich nicht selbst angehören, und sich herab- 
gcwürdigt hatten, — sie lassen alles gehen wie es geht — ihr 
Leben ist ein Schlummer voll angenehmer Träume unter einem 
göttlich schönen Himmel! und so lassen sie alles beim Alten, 
wie die unbequeme Art, den Tag mit Untergang der Sonne 
anzufangen und vierundzwanzig Stunden zu zählen, waS nie­
mand nachgeahmt hat als die Nürnb erg er!

Die Heftigkeit und Eifersucht des Italieners — sein Abcl- 
und Römerstolz — seine Glanzsucht in Gebäuden, Bedienten 
und Equipagen, verbunden mit Dürftigkeit und Knauserei — 
seine Weichlichkeit, Unwissenheit und Aberglaube — bieten dem 
Komiker reichen Stoff, den auch Goldoni benützt hat. Sie 
bauen Paläste mit vernagelten Fenstern, eonversiren in Sälen, 
und wohnen in schmutzigen Mauslöchern — vielen der schönsten 
Fanaden in ihren Städten fehlt nichts als das Wohnhaus — 
sie bauen Kirchen und leben und weben in Kunst, haben 
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Kunstsammlungen und kein Dutzend erträgliche Stühle. Tische, glän­
zende Gesellschaft und kein rauchender Schornstein — hundert tau­
send Zechinen Vermögen und nichts als Bajocchi im Beutel — vom 
ältesten, erlauchtesten Geblüte, gekleidet in einen verblaßten oder 
abgeschabten Seiden- oder Tuchrock! — sie lassen sich im Corso 
mehrere Stunden herumschleppen mit ihrer Donna und schon 
manche Familie ist ausgestorben, weil man im Heirathsver- 
trag keine Equipage stipuliren wollte oder konnte. — Zu 
Hause knicken sie dann wieder im Essen, Trinken undKlei- 
dung. Mehrere halten eine gemeinschaftliche Maitresse 
und eine Livree, die sie Sonntags einem Lohnlakeien nm- 
hängen, welcher Sonntagöprachtbengel — dann Dommicano 
heißt. Selbst die italienischen Wettrenner, wenn man sie am 
Obelisk, auf dem Platz del Populo hat in den Corso fahren 
lassen, bekommen an dessem andern Ende oben am venetiani- 
scheu Palast ein wenig Hafer, damit sie mit desto mehr 
Interesse ihre Bahn durchlaufen!

Jener Alte, der seinem Sohne auftrug, ein Mahl zu ver- 
anstalten, wofür er wieder das ganze Jahr sparen wollte, 
weinte die bittersten Zähren über eine Schüssel, die fünf Gulden 
kostete — tigliuolo inäe^no! siamn in roninn, 8inmo in 
pi-emjllxio! Fast alle gleichen dem Doria, der einst Karl V. auf 
seinem Schiffe bewirthete; am Schlüsse ließ er alle goldenen 
und silberne Gefäße ins Meer werfen, hatte aber schon dafür 
gesorgt, daß rings um das Schiff her große Netze gelegt 
waren. Genueser und Florentiner sind am meisten wegen 
Knickerei verschrien, und man erzählt sich, daß einst ein Ge­
nueser und Florentiner miteinander ohne Licht eouversirten — 
jener zur Schonung seiner atlassenen Beinkleider seinen Mantel 
untergclegt — dieser die Beinkleider aber ganz abgezogen habe. 
Veroner sagen: Man braucht sieben Juden zu einem 
Genueser, und sieben Genueser zu einem Floren­
tiner.

Macaroni sind die Nationalspeise des Italieners, deren 
es au dreißig Arten gibt; die Späße des Harlekins laufen 



Lv —

daher meist darauf aus. Arlequino wird König und bekommt 
nun keine Macaroni mehr — mo, mo, mo 8principo! ruft 
er. Dieses mo! mo! ist das h a l t e r der Oesterreicher und 
der italienische Dialekt hat an komischer Gutmüthigkeit und 
Lustigkeit ungemein viel Aehnliches mit dem österreichischen.— Von 
einem, dem alles nach dem Komischen geht, sagen sie notar nelle

Arlequino ist immer heißhungrig — unser Hans­
wurst immer besoffen, was doch vom Ueberflusse zeigt. Die 
Britten nennen sie Goddemmi oder auch Beefsteks und ihre 
Damen Basalten, von uns Deutschen aber sagen sie: Naullano 
tntto al eatmtojo. Wir achten doch wenigstens die Sing­
vögel, welche Italiener weg schießen und auf dem Markte 
zum Essen verkaufen, wie Schwalben, die sie mit Angeln 
fangen. Ich glaube, daß es mit daher rührt, wenn die Natur 
in Italien weit trauriger und unlebcndiger ist als bei uns. Ermü­
dende Jagden liebt der träge Italiener nicht, daher gehört V o- 
gelfang zu seinen Hauptvergnügen — das Roccolo. Wir 
Deutsche essen nur die Hintern Schenkel der Frösche, der Ita­
liener verschlingt den ganzen Frosch!

Mäßigkeit ist übrigens eine wahre Nationaltugend des 
Italieners und jeder Deutsche hätte seine italienische Reise be­
zahlt, wenn er diese Tugend mit nach Hause brächte. IH- 
noeelno 2 pnne mi I)N8tn! sagen sie — vielen genügen bloße Kä­
st anie n statt des Brodes, wie dem Arabc r der W ü st e eine 
Handvoll Mehl aus der S al ep wu rz el! Der Italiener schwelgt 
nur da, wo Phantasie und Geist am Sinnengenusse Theil nehmen, 
und lebt oft bloß von Chokolade. Sie stehen frühe aus und 
legen sich spät nieder, ohne daß die Kraft ihres Geistes darunter 
litte. Heiter nimmt der Italiener sein Saiteuspiel zur Hand, 
scherzet mit dem Nachbar, und sein Witz oder die benedetta 
malizia hängt dem Vorübergehenden etwas auf. Er ist im 
Grunde gutmüthig und dienstfertig, nur dem Anblick deS baa- 
ren Geldes kann er nicht widerstehen und überlistet um einen 
Bajocco, stets sein galant'uomo wiederholend, je weniger er 
es zu seyn fühlt. — Die Lombarden sind wohl die
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gutmüthigsten und aufrichtigsten, durch deutsche Sitten und 
deutsche Herrschaft — aber auch jenseits der Appenni- 
nen wohnen darum noch keineswegs lauter Dautische Teu­
fel in Miltons Para.diese!

Der Italiener ist so verliebt in Buffouerieu, daß er 
der Buffone von ganz Europa geworden ist. Der eigentliche 
Heilige des Neapolitaners ist nicht S. Genaro — sondern Poli- 
cinella, der stets Freude verbreitet, wo er nur seiue lange Nase 
sehen läßt, und sein lebendiges Gebcrdcnspicl hebt noch seine 
natürliche Lustigkeit. Das Carneval, das Göthe geschildert hat, 
ist ganz dem Gott des Lachcus, und dem Dulce il68ipero in 
Ineo geweiht. Ihre Liebhaberei an Maskeraden neben dem 
aufgeblasenen Ballonspiel und ihrem komischen Römcr- 
stolze paßt vollkommen zu der Maske ihres Charakters — 
ihrer Verschlossenheit!

Alles ist bei dem Italiener Superlativ. So wie sie 
Abkömmlinge der Römer und ihre Päpste Statthalter 
Gottes sind, so ist in Rom alles Monsignore, daß sie selbst 
sagen ^ll üel kap» si üiee lVlons-iAnoi-e. Der Signore 
Foresticre-wird zumJllustrissimo, zur Ececllenza und zum Milordo, 
sobald er Geld zeigt. Servitore und Padrone ist ihnen nicht 
genug — sie machen sich zum Sciaro. ' Jenem Reisenden, der 
im Arsenal zu Venedig rief: Welche Meuge Bomben! sagte 
der Cicerone „per mn-vir In — und jener Calabrcsische Edel­
mann, gegen den Stolberg seine hübsche Frau lobte, erwiederte: 

tnttn nlln tlispomrinne äel 8ionni' klonte! Wie hinweg- 
wcrfcnd sind nicht ihre Complimente: niente nl sno merito! 
Ziemte ciaono cli I6i8ttno un piecolo Iiisetto nel nionüo! 
und wie elend, wenn der Fremde kein Geld zeigt — es folgt 
ein mal anno schlechtweg — und nach Befinden der Umstände: 
elie to V6n»onn mMe mal nune, mnsenle o kniniue!

Alfieri - der mehr reiste als irgend ein Italiener und m 
un cru Zeiten reiste, nennt in seiner Selbstbiographie alle 
Europäer „Barbaren in Hinsicht der italienischen 
Literatur — Es ist ein Superlativ wie andere — und 
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Italiener müssen einmal üb er treiben; ja mich dünkt, unsere 
lieben alten Griechen und Römer hätten es nicht viel bcsstr 
gemacht, ohne daß wir ihnen so ganz nahe auf die Spur 
kommen können. — So wie sie die Volksmenge ihrer 
Städte übertreiben, so nennen sie auch einen Concertsaal t'^nti- 
onmenn cl< I knrnäi^o — ein nur etwas großer als gewöhn­
liches Haus puüazro und eine Commission ^mbri8cin<ln, die 
Alterthümer sind keine Merkwürdigkeiten, sondern mirnvi^No 
und die geringste Antike co8.n «tnpeuün. Die Italiener be­
sitzen die Kunst der alten und neuen Redner oder Professoren 
der Rhetorik und Eloquenz, die Kunst wenig mit vielen 
Worten zu sagen — Camillo, Cäsare, Scipioue sind noch 
heute Familiennamen und noch heute ist Senntus poxn- 
lusgue N. ein Lieblingsausdruck. — Ein Principe oder 
Marchese von dreitausend Scudi Einkommen spricht von seinem 
Corte, und die Bedienten leben von der Mancia — manche 
Donna im größten Staat und einen Bedienten hinter sich, 
hat oft nur ein Hemde. Der elendeste Kronenwirth, der mir 
in meinem Leben je vorgekommen ist, in einem genuesischen 
Dorfe, führte an seiner Kneippe zur Krone die Worte: O^n' 
osterin 6 kuoim, mn guostu 6 In eoronn!

Das italienische volco für niente, das sich in den ewigen For­
meln olio 80 io, oou 80 oüo cliro, eüi 8n? so schön ausspricbt, 
ist das höchste Gut, wie Fatiquaund Seccatura das höchste Nebel. 
Wie man während der Siesta ausgehen mag, das begreift 
kein Italiener; wer dieß thut, der ist das, was ein fast durch 
ganz Italien geltendes Sprichwort sagt: O Cnno o — 
0086. Nach stundenlangen Predigten, daß dieß oder jenes so 
oder so seyn sollte, antworten sie trocken: kni „ou 8i n8a, 
oder l'nvemmo fntto 86mpre oo8i. Feinheit ist ihr höchster 
Triumph, daher sie auch sogleich mit üo onpito kommen, und 
Fourbazzo ist ein größerer Lobspruch als galant'uomo. Min- 
chione ist daher ein so arges Schimpfwort als in England 
Liar oder bei uns dummer Junge. — Von Spitzbübe­
reien sagen sie lachend: ^uollo 6 s'isotioo! knollo o



In Neapel sieht man immer auf dem Markte Kühe, um 
sie vor den Augen des Milchkäufers zu melken, aber mau musi 
die Augen aufthun, wenn sie nicht mittelst eines Schwamms 
Wasser unter die Milch während des Melkens praktieiren sollen. 
Die Grundlage aller italienischen Moral ist: ?6eento na- 
«eostn merro parännata! und ein Cosa da uomol entschul­
digt alles. Für das deutsche Geradehandeln oder das 
brittische Plain dealing hat der jüdische Italiener kein 
Wort, noch weniger die Sache. Alle diese Gebrechen entstehen 
aus der vermeinten Ehre der Schlauheit, vorzüglich 
das Mißtrauen, das den Italiener nicht minder charakterisirt, 
und aller Geselligkeit, Offenheit und freundschaftlicher Tugenden 
Erbfeind ist. Benda, der einst bei einer übertriebenen Lob­
preisung der Italiener auf Kosten der Deutschen nm seine Mei­
nung befragt wurde, sagte: Ich muß gestehen, in Italien 
einige treffliche Menschen, und in Deutschland 
einige Schurken gekannt zu haben! —

Komisch ist die Heftigkeit des Italieners, die im 
Süden alles Maaß überschreitet. Neapolitaner und Si- 
cilianer können nichts thun, ohne zu schreien — wenn sie 
bloß sprechen, meint man, sie zankten sich und Franzosen sind 
nur Phlegmatiker gegen sie. Neapel wäre die schönste Stadt 
der Welt, wenn der Fremde laut und die Einwohner stumm 
wären. Dante nahm hier ohne Zweifel das Muster zu seinem 
Lärmen in der Hölle, denn meines Wissens kam er nicht 
nach Wien, wo man sich den Höllenlärm gleichfalls versinn- 
lichen kann durch das Wagengerassel- Neapel Hort gewiß 
unter allen Städten zu allerletzt — die letzte Posaune!

Der päpstliche Gesandte Campani, der 1471 aus Deutß-b- 
land zurückkehrte, ohne Türkenhülfe erlangt zu haben, zog 
an den Alpen wüthend seine Beinkleider herunter, und rief 
Deutschland mehr als den Rücken zukehrend:

nullutos brirUarit teri» niUes!
Campani war glücklicher, als der bekannte österreichische Obrist 
Mentzel, der auf einer Rhcininsel Fortlouiö gegenüber 17^4 
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gleiches that — ein Vorposten nahm wirklich die dargebotene 
Scheibe zum Ziel, und traf das Schwarze so genau, daß 
Mentzel Knall und Fall niederstürzte! Bei dem garstigen Schwur 
(äazo! erröthcn selbst Damen nicht, und unser deutsches schwere 
Noth und der Teufel hat sich in Erenoth und tar taif so 
verweichlicht, als das tasti tastondo, worin schwerlich ein Deut­
scher den. Landsmaun „daß dich das Donnerwetter! " er­
kennen wird. Die schlimmste Folge italienischer Heftigkeit ist 
ihre Rachsucht, die selbst das biblische I>Iuliu8 68t äure yuam 
nneipeie gar arg parodirt mit Gift und Dolch! Ihr sia 
amazato! zu dem man leicht gelangen kann, wird sogar im 
Carneval Ausdruck wilder Freude und zum Refrain aller Spässe! 
Mit diesem Rufe löschen sie einem das Moccolo (Licht) auö, 
wie das Lebenslicht!

Desto komischer bleibt ihr alter Nömerstolz und ihr 
Hochmuth auf die Vergangenheit. Zwei Gemeinden 
in der Nomagua prozesfirteu einst sogar mit einander, weil 
jede an dem wahren Rubicon wohnen wollte, und Reisende 
finden sich durch italienische Vergrößerungssucht nicht selten 
schrecklich getäuscht. Jede kleine Stadt, die einen römischen 
Kaiser geboren hat, hält diesen Kaiser mit ächtem Kleinstädter­
sinn für den größten Kaiser, denn er ist ihr Landsmann und 
Vetter. Die Trastaveriner halten sich gar für Abkömmlinge 
von Troja und alle übrigen Römer nur für fer Romuli. 
Jene Bäckerin, die in einem Tumult ihren Sohn verloren hatte, 
und der der Papst Genugthuung anbieten ließ, antwortete daher r 
Ich verkaufe mein Blut nicht! Der geringfügigste Ge­
genstand erhält die prächtigste Aufschrift, wie das armselige Back- 
steiubrückchen bei Catholira über einen gar oft auSgetrockneten 
Graben, daher ein Reisender hinsetzte:

Bei dem armseligsten Denkmal ist die Frage O0M6 VI I'ilnn- ? 
und man thut wohl, wie allerwärts, kurzweg zn sagen IZella, 
Uollmmmo! Ich verarge es Dneloö nicht, der die heutigen 
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Römer nie komninsr, sondern nur Italiens de kome nannte, 
denn sie und alle Italiener verhalten sich zu den Alten, 
wie das sanft flötende italienische i und o zu dem männ­
lichen martialischen römischen us. —

Dem italienischen Eigennutz, der sich in ihrem (lln non 
n non e so schön ansspricht, verdanken wir Compaß und 
Wechselbanken und Lotterien — 8j»mo Venetiani et poi 
('liiistinni — Italiener waren einst die größten Reisenden 
und Kaufleute, und jetzt sind sie noch schlechtere Geogra­
phen als Franzosen. Alle Europäer sind Ultramontani und 
die Deutschen mit einem verächtlichen Seitenblick auf Geschmack 
auch wohl Goti. — Uns sandte Italien einst Legionen und 
Orawren — wir erschlugen und entzüngelten sie — hierauf folg­
ten Neligionsapostel — Reliquieneanonisten — Legulisten — 
Rabbulisten und Geisteslähmer aller Art — Ablaßkrämer — 
Atheisten — Machiavelli — welsche Sünder — Jesuiten — 
Eastraten — päpstliche Nuntien — Lotto — Uqua toffana, das 
die Neapolitanerin dieses Namens unter der Hand an junge 
Damen verkaufte, die gern andere Männer wollten, und dann 
in eine Freistätte flüchtete, wo das Unthier Schutz fand — und 
zuletzt folgte gar — Napoleon! — Können Citronen, Po­
meranzen, Kastanien, Feigen, Wallnüsse und welsche Nüsse, 
Cervelatwürste, Stracchino, Fenocchio w. wieder gut machen, 
was jene verdorben haben? Vielleicht haben wir ihnen, wo 
nicht den Franzosen — auch das Ciciöbeat zu verdanken, nur 
unter deutschem Namen und Form.

Doch — der schöne Himmel Italiens, und die Feinheit 
der Nation, allem Sinnengenuß offen, macht die Italiener 
zu deu Pflegern der Kunst und hier verdanken wir ihnen alles. 
Sie erkennen das Schöne aus Gefühl, wo wir — Rai- 
sonnemcnt und Beispiele nöthig haben — sie sehen nur die 
schöne Fahnde — die Göttergcstaltcn in Marmor oder auf 
Leinwand — wir — zuerst den Dreck, der solche verunziert. 
Es ist doch wirklich sonderbar, wie sie über dem Gesicht- und 
G e b örsi n n so ganz den G e r u ch si nn vernachlässigen mögen — 



(Gestank kümmert sie sowenig als Wohlgerüche, die ihnen 
sogar zuwider sind) — ja selbst die Reinlichkeit. Sie 
machten zwar Kreuze an Orte, die zu irgeud einer Entledi- 
gung einladen mögten — selbst Seelen im Fegfeuer — 
aber Gewohnheit macht anch gegen diese Warnungszeichen gleich­
gültig. Ich weiß nicht mehr, welcher Reisende lobend von 
Florenz sagte: Man sollte es nur am Sonntage 
sehen; vielleicht war es ein Deutscher, da bei uns die Sitte 
herrscht, wenigstens am Sonnabend die Straßen rein 
zu machen! — Wer nicht ein besonderer Freund einer ge­
wissen Speeies der Enterologie ist, meide italienische Wirths- 
betten!

Franzosen und Spanier, wegen Reinlichkeit nicht be­
sonders berühmt, sind wahre Muster gegen Italiener und ans 
der Stufenleiter dieser freundlichen Sitte, dte so offenbar auf 
Seelenreinheit zurückwirkt, stehen Engländer und Hol­
länder, welchen schon französisch und säuisch synonym 
find, obenan; dann kommen Schweizer und Deutsche, der 
Neapolitaner aber steht zu aller unterst, oder höchstens 
neben den slavischen Nationen, neben dem gemeinen Nngar 
im Schafspelze oder dem Polen mit dem Weichselzopfe, unter 
seinen schmutzigen Juden und Schweinen! Je freier die 
Menschen, desto feiner und weißer ihre Wäsche, uud im H i m- 
mel tragen alle schneeweiße Kleider! Pietisten ausge­
nommen, die sie in das Blut des Lammes tauchen werden!
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V.

Fortsetzung.

Die Revolution, die das alte Sprichwort: Italien 
ist das Grab der Franzosen, umgekehrt hat, wie so manches, 
und Frankreich zum Grabe von Italien machte, hatte manche 
wohlthätige Wirkung auf die tiefgesunkene, aber kraft- und 
geistvolle Nation. Trotz aller gallischen Greuel und Plünde­
rungen kam wenigstens eine bessere Polizei an die Stelle 
der vorigen Nichtpolizei, die so ziemlich der türkischen 
glich, wo Geier und Hunde die einzigen Polizeidiener sind 
— selbst vernünftigere Religionsansichten verbreiteten 
sich mitten im Gefolge der Jrreligion. Italien war ein ste­
hender Sumpf, dessen alter mehr als zweihundertjähriger 
Schlamm verdiente stark und derb aufgerüttelt zu werden, da­
mit seine Bewohner die ganze Scheußlichkeit seines Gestankes 
und Moders, gegen welche die Länge der Zeit ihre Sinne 
abgehärtet zu haben schien, empfinden lernten!

Mönche und Päpstelei — Müßiggänger, Ban­
diten und Messerstiche verschwinden immer mehr, denn sie 
sind nicht mehr — unverletzlich. Von dem schönsten und 
größten Staate Neapel ist die dritte und größte Landplage 
— nach Tarantel und Vesuv — die Mönch er ei hinwegge­
nommen — deren Eigenthum das halbe Reich und selbst die 
halbe Stadt Neapel war — rückte man noch hinter den Adel
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und die Advokaten, so würde Neapel einer der glücklichsten 
Staaten der Erde, wie er einer der schönsten ist, so, daß selbst 
rohe Normänner einst davon ganz bezaubert waren und da 
— blieben. Weniger Religionsvorurtheile, und weniger 
Negier ungs schwächen und alles wäre zu machen aus 
Neapel, wie aus Italien überhaupt'.

Franzosen machten in der That einen schönen Anfang, 
und es ist zu hoffen, daß man da fortfahren werde. Bettler, 
die von der Leiter der Faulheit gefallen und den 
Arm gebrochen haben, wie sich einer witzig ausdrückte, 
waren bereits seltner, denn mau gab ihnen Arbeit — sie be­
stellten Felder und bekennen wohlfeileres Getraide — sie gruben 
Denkmäler aus, machten die Tiber schiffbar und sicherten gegen 
Neberschwemmungen; die gerade Straße von der Engels- 
brücke bis zum heiligen Petern — dem schönsten Platze der 
Welt — wurde Wirklichkeit unt^r Napoleon, was seit Leo X. 
bloß frommer Wunsch der Päpste gewesen war! Aus bloßer 
reiner Faulheit darbten Tausende irr dem gesegnetsten Lande 
der Erde unter der Last der Auflagen — aber sie hungerten 
lieber im Gefolge eines armen Principe oder Geistlichen, als 
eine Arbeit zu ergreifen, die sie reichlicher und anständiger 
ernährt hätte, oder gingen gar alla moutu^ua, d. h. sie wur­
den Räuber und Mörder.

Marienbilder werden nicht m e h rweinen, wenn auch 
gleich der Cleruö darüber weinen mögte, folglich auch die LU 
vivn Muiia! seltener gehört werden — Banditen werden 
nicht mehr den Rosenkranz neben ihren Dolch legen, und 
wenn sie vom Richter wegen ihrer Mordtthaten eingezogen, be­
fragt werden, ob sie auch in die M esse g ing en? nicht mehr 
antworten: Glaubt Ihr denn, daß wir keine Christen 
lind? Die Juden werden keind donnernden Bekehrungspre- 
digten mehr anhören müssen, und Protestanten nicht mit einem 
ul kum«! al ttume! ins Grab gesenkt werden bei der Pyra­
mide des Eestus. lX Sangrado förderte einst seine Kranken 
durch lauwarmes Wasser und Aderlässen in die Ewigkeit, wie 
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ein holländischer Schiffarzt die seimgen durch Lcewasser, 
daher die Malrosen, da er über Bord siel, riefen: Der Doktor 
ist in seinen Arzneikasten gefallen! — so wird auch 
der Banrbino in den Kasten fallen, und da vermodern, der 
den Mönchen ein Schlaraffenleben verschaffte, den Kranken 
aber in die Grube brächte, der ihu, statt des Arztes in die 
Arme nahm, wenn er gleich wieder spöttisch zuvor eine gebra­
tene Taube Utt «Itilito «nnto naunte, wie seineu Ueberrock —

Haben nicht selbst Italienerinnen, die gegen alle Ge- 
schle ch tö n e ig u ug lieber mit einem Abbate oder einer Kutte 
hielten, als mit der Uniform, von den Franzosen gleichförmig 
mit andern Damen denken lernen —? das Cicisbeat (oder 
Knopfmachen, wie man es einst zu Wetzlar nannte) war 
wenigstens zur Zeit der Verbrüderung mit Franzosen verschwun­
den , denn diese gründeten ihr System auf Natur, und alle 
Schönen wurden — Natur allst innen, llnd so hoffe ich zu 
Gott, daß auch die vier schrecklichen Worte: Lazzaroni — 
Banditen, Cäst raten und P ad er asten nach und nach 
verschwinden werden, die das Elend, die Trägheit, Sinn­
lichkeit und tiefen Sitteuverfall der Italiener mehr als 
alle andere schildern!

Selbst die Signori Soldati, die um Soldatenstellen 
förmlich supplieirtcn — bei zu langem Exerzieren, mit dem 
Gewehr im Arm, aus dem Gliede traten und fragten: Nn, 
tjunnüo tinmev In rttorin. ? oder beim Zuspätekommen sich 
hinreichend mit einer Messe entschuldigt hielten — sind nicht 
mehr, und Italiener, die bisher mehr an das Kreuzfeuer von 
Gypsconfetti beim Carneval gewöhnt waren, mußten sich 
an Bleikugeln und Kanonenkugeln gewöhnen . . . der 
Eapuano erschien auch außer dem Theater. — Napoleon er­
klärte wenigstens, daß eS in seinen Armeen zwischen Fran- 
zosen und Italienern keinen Unterschied mehr gäbe (Matt 
und die Best erreich er mögten doch anderer Meinnng sevn) 
folglich wird es auch keine Eavalleristen mehr geben, die 
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ein galopirendes Pferd für ein offenes Grab (.wie 
daö Schiff für einen antieipirten Sarg) ansehcn, und 
den Umstehenden zitternd zurufen Guardatevi! Guardatevi! 
Schlüsf elsol d a ten , wie schon das Mittelatter die päpstlichen 
Truppen nannte, haben ohnehin nichts mehr zu bedeuten. ES 
ist ein sonderbarer Widerspruch des menschlichen Geistes, daß 
im Süden gar viele lieber Banditen sind, als Soldaten, 
und als solche einen Muth und Eigenschaften entwickeln, 
die man von ihnen als Soldaten vergebens erwartet. Ni- 
naldini wehrte sich mit 6 Kameraden zu Moutebello 1786 
gegen 226 päpstliche Soldaten und des Nachts, während diese 
von ihren Thaten ausruhten, entwischten sie sämmtlich! —

Konnte Napoleon den Militärgeist bei einer verwcichlichlen 
Nation wieder zurückrufen, dem die Eugene und Monteeueuli, 
die Spinola, Caprara und Piceolomini augehören, warum sollte 
man nicht auch die Mord- und Rachlust verbannen können, 
die offenbar weniger im cholerischen Temperamente, als in elender 
Pfaffenerziehung und schlechter Polizei zu suchen ist? 
ES wird keine Dolch- und Messerstiche mehr geben, wenn 
man das Tragen der Dolche und großen Messer ver­
bietet, die Polizei die Herumstreicher aufgreift, und Mörder 
aus Kirchen und Klöstern zum — Galgen führt. Aber 
wo mehrere Menschen jährlich den Hungertod sterben, wie 
in der verpesteten Campagna di Roma, da werden selbst Stra­
fen wenig über Raub und Mord vermögen, denn Noth hat 
kein Gebot. Fröhlichkeit und Mitleiden sind Grund­
züge des italienischen Charakters, und diese finden sich nie bei 
wahrhaft bösen M en sch e n und grausamen Charakteren. 
Der Italiener ist von Natur ein herrlicher Mensch, genial, und 
eben dadurch hcruutergekommen — und Italien bleibt ein P a- 
radieS von Teufeln, wenn dessen Regenten — Mönche oder 
Mönchsknechte bleiben, und Rom der Sitz — der Ver­
gebung aller Sünden. Alle Unruhen Italiens und seine 
Vielherr>chaft rühren im Grunde von den Päpsten, sie erreich 
ten nie ihren Zweck, Herren von Italien zu werden, hinderten 
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aber andere daran, das schöne Land, so trefflich gelegen, zur 
Nation zu machen, die Natur gebietet es — was italie- 
n i sch spricht, muß einer Natur seyn, und so wird es werden — 
Italien höher noch stehen als Spanien! wenn Ketzer nicht 
mehr synonym seyn werden mit Bestia!

Die Vereinigung der italienischen Staaten in größere 
Massen wird vieles thun, und so auch den Haß heben, der 
sonst so große Nationallächerlichkeiten darbot, wie unser liebes 
Vaterland aus demselben Grnude. Die bekannte Liste der VII. 
Cardinalsünden verlegte den Hochmuth nach Genua — den 
Geiz nach Florenz (unsere alten Deutschen waren anderer Mei­
nung und nannten das, was man griechische Liebe nennt, 
Flo renz en), die Ueppigkeit nach Venedig, den Zorn nach Bo­
logna, die Fresserei nach Mailand, den Neid nach Rom und 
die Faulheit nach Neapel, und sie neckten sich damit wechsel­
weise. Ein Römer machte ein noch umfassenderes Gemälde. 
Der heilige Michael zerschmettert Lucifer, und dessen Füße fallen 
nach Frankreich, das stolze Haupt nach Spanien, seine diebischen 
Hände nach Neapel, sein Magen nach Deutschland, und seine 
Schaam fällt auf Rom nieder — e per- lznesto tutti „oi 
I^omuni 8ONO eo^Iioui!

Italiener sollten eine Nation, oder doch wenigstens, 
da sie gegen 20 Millionen Menschen ausmachen, in drei Staaten 
nicht erobernd, sondern erhaltend, wie Niederlande, 
zerfallen, in Ober-, Mittel- und Unter italien. Aber 
dieses unglückliche Land scheint einmal bestimmt zu seyn, stets 
zwischen den Söhnen, der Cimbern und Teutonen, und jenen 
des Brennuö getheilt zu werden, das Schlachtfeld Carl V. und 
Franz I. zu bleiben, und die Carbonari können es leicht wieder 
dazu machen, wenn sie an Einheit, wie Deutsche mehr tbun 
als träumen. Es zerfällt jetzt in VUl Staaten und wenn 
wir wollen in IX — denn die kleine siebentausend Seelen 
starke Republik des Einsiedlers Sau Marina hat sich mitten 
unter den Stürmen der Zeit erhalten auf ein eine halbe Ona- 
dratmeilen und dem kahlen Gebirge von Rimini — S. Marina 
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ist eine politische Merkwürdigkeit: der Commissär lind selbst 
der Arzt sind stets Fremde, der einzige Reichthum die Frei­
heit derer, die Regenwasser Himmeln müssen, um nicht 
zu verdursten, und etwas Wein bauen, um nicht zu ver­
hungern! Man kann über den kleinen Staat! Capitano uud 
Senat lachen — aber wahrlich, als ihm 1796 Napoleon 
VergrößerungseinesGebiets anbot, und er sich bloß den Schutz 
der großen Nation erbat — war er klüger und größer als 
große Staaten!

Italien ist und bleibt stets das heilige Land sür 
Wissenschaft und Kunst, wie Palästina im Mittclalter 
sür Juden und Christen. Ein rechtes Verlangen darnach, 
nach dem

u<?t priese
«U' ^penln ^arte e I'niklr 6 I

ist wie der Essig des Hannibal, die Alpen schmelzen hin­
weg! — Wenn es einst schön war, Italien gesehen zu ha­
ben, so wird es bald auch schön seyn, indem man es sieht. 
Wer der Kunst huldigt, dem ist Rom die erste, Paris, selbst, 
da es alle zusammengeplünderte Schätze der Kunst noch besaß, 
doch nur die zweite Stadt! Indessen halte Ehesterfield so Un­
recht nicht, wenn er in seinem Testamente seinem Neffen bei 
Fünftausend Pfund Strafe an die Armen verbot, — nach 
Italien zu gehen, weil man da nichts lernen, wohl 
aber seine Sitten verderben und seinen Geist ab­
spannen könne! — „Die Kunst ist hier alles, der Mensch 
aber steht tief unter Deutschen, Britten und Fran­
zosen — selbst ihre Poesie gleichet ihren Nachtigallen, 
die da weit schlechter singen, als disseits der Alpen."

Der südlichste und schönste Theil Italiens ist Sicilien — 
aber hier sind die Tugenden wie die Fehler, alle im Super­
lativ. Feinheit, Gastfreiheit, Munterkeit, Dicht­
kunst und die lebendigste Geberdensprache— aber auch 
Faulheit, Habsucht, Wollust, Unreinlichkeit, Adcls- 
und Pfaffen druck, uud daher zählet die gauze fruchtbare 
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Insel nicht mehr Bewohner, als im Alterthum die einzige Stadt 
Syracus. Der kleine braune leidenschaftliche Sicilianer 
ist selbst in dem nächsten Italien wegen seiner Müssigkeit und 
ScaltreM (Verschlagenheit) zum Sprichwort geworden, von 
den Britten aber haben sie Trinken gelernt. Die Mencstra 
und der Thunfisch find Nationalspeise. Herabgewürdigt von 
der Regierung, von Adel und Pfaffen sind sie die Unwissendsten 
und Aermsten aller Italiener — nicht einmal eine Zeitung 
haben sie — aber doch entschließt sich selten ein Insulaner sein 
Götterland zu verlassen, das achtzehn Millionen Menschen er­
nähren könnte, und einst auch ernährte, gegenwärtig aber kaum 
zwei Millionen! Unter Arabern gab es in Sicilien Palmen, 
Cameele und Zuckerpflanzungen. Der Aetna gibt ihnen 
Holz und Schnee, Wärme und Erfrischung. Man be­
hauptet, die Schwefelluft des Aetna und des Vesuv mache 
die Menschen so giftig? Ich weiß es nicht, aber Neapo­
litaner und Sicilianer unter einem Oberhaupte hassen sich 
giftig genug, und die Wahrheit jener Behauptung könnten 
vielleicht die Gäste der Schwefelbäder näher aus einander 
setzen. Genug, durch ganz Italien gilt das Sprichwort:

Oinnes InsiU.luI ninti, 8i<u1i autein i'essiinl! —

Dafür sind die Corsikaner — zweimalhunderttauscud 
Seelen — die freiesten, wüthigsten und hcldeumüthigsten Völ­
ker Italiens, die Spartaner Neueuropens, für die einst 
Rousseau und viele mit Paoli schwärmten, — wie Graf Vargaö, 
noch mehrere aber mit dem M. Theodor lachten. — Offenbar 
rührte der verschriene Charakter der Corseu von Geuuesen, 
die doch so oft weit schlechter sich benommen haben gegen dieses 
Inselvölkchen, es niedrig genug gereizt uud drangsalirt haben. 
Wenn man von diesem Bergvolke in Gaudin lieSt, so glaubt 
man in Plutarch zn lesen — Hier herrschst auch noch die Gast- 
srciheit der Alten (neben orientalischer Rachlust), wie bei 
allen armen Völkern, wo der Arme wie der Reiche, sich mit 
Brod (das oft Kastanienbrod ist), Käse, Zwiebeln nnd Obst, 
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selten mit Fleisch ernährt, und alles sich in sclbstgefcrtigtes 
braunes Tuch kleidet, daß man lauter Kapuziner zu sehen 
glaubt — Bonaparte war die Ehre Corsika's, Napoleon seine 

Schande! —
Das finsterste und schmutzigste Land Italiens ist wohl — 

Sardinien. Hier sind noch viele Reliquien der Kar­
thager, — mehr als zu Karthago selbst — die auf einen 
unterrichteten Reisenden warten, der weise ausbleiben wird, 
sobald Sardinien Straßen haben wird. Es bleibt in der That 
sonderbar, daß diese große Insel von etwa fünfmalhundert- 
tausend Seelen noch unbekannter ist, als Otaheiti und Owcihi, 
selbst jetzt noch, wo der H of mehrere Jahre daselbst leben mußte! 
Sardinien bewahrt große Schätze in den Eingeweiden der Erde, 
welche die Kar'hager sehr gut gekannt zu haben schienen, ist 
aber dennoch das ärmste Land Italiens, weil cS — daS 
faulste ist! Malta verdient als die volkreichste Insel von 
Europa genannt zu werden, denn hier wohnen Hunderttausend 
Menschen auf sechs Ouadratmeilcn, deren Sprache punisch­
ärn bisch und deren Land mehr der Kunst als der Natur ver­
dankt und eine große brittische Festung ist, wie Gibraltar. Sie 
besten die Erde, um ihre Felsen zu decken, aus Sizilien, und 
haben Mangel an Land, während die meisten Länder Mangel 
An Menschen haben!

Es lebe Rom, Neapel und Florenz! — Rom für 
Kunst, Neapel für die schöne Natur, Florenz für den ge­
selligen Ment ch e n! In Rom lebt man unter K ü n st l e r n, 
wie unter Studenten — man scherzt im Genuß der Kunst 
und Natur bei einem Gras Eiswasser und einer Pagnotta — 
nran steigt hinauf zu Raphael in Vatican und vergessen sind 
alle Sorgen und' jeder Kummer! Es mag wahr seyn, daß die 
geistige Rückeri nnernng mehr sieht, als das leibliche 
Auge, und das zu bescheidene deutsche Auge ist ohnehin ge­
wohnt, im Auslande Schönheiten zu sehen, die es auch daheim 
finden könnte. — Es ist leider! wahr, daß diejenige, die sich 
ganz dem Schönen und der Kunst hingcbcn, leicht das
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Lebendige einseitig und flach beurcheilen, melancholisch 
wie Winkelmann beim Anblick der deutschen Dächer Augs­
burgs — wie Slosch und Reifcnstein, Mengs, Ange­
lika und Erdmanns dorf. — Ganz verarge man es aber 
dem gefühlvollen Manne, der jenseits der Alpen lebte, nicht, 
wenn er disseits unwillkürlich trauert! Indessen dünkt mich, 
Italien oder die südliche Natur beginnt doch erst jenseits 
der Appenninen und an den Ufern des Mittel meers, und 
mein südliches Deutschland ist mir lieber als Ober­
italien!

Italiens stets blauer wolkenfreier Himmel — der stärkende 
Aether, die großen Umgebungen klassischer Natur und Kunst, 
der edle Nektar und die balsamischen Früchte des Südens, die 
lebendigen Modelle raphaelischer Madonnen und guidoischen 
Magdalenen mit dem schwarzen Flammenauge in üppiger Kör­
perfülle und im Munde die süße Göttersprache, die immer grünen 
Eichen, Platanen und Pinien, und selbst Palmen, diese Sym­
bole des Sieges der Helden, wie der Märtyrer — die 
zwar keine Früchte tragen, deren Blätter aber die Stelle der 
Früchte für die armen Bewohner von Nizza vertreten, da sie 
in der Charwoche' gebraucht werden; — diese ganze südliche 
Natur, umflossen vom heiligen Meere — findet sich diese 
im Vaterlande? Bleiben mögte ich nicht in Italien, eben, 
so wie man iu den Hundstagen nach Bädern zieht, mö<M 
ich in Wintertagen nach Italien ziehen können! wie 
Britten! Die Harmonie der Sprache hat noch heute Reize 
für mich, sonst würde ich vielleicht keine Italiener mehr lesen, 
das Sprechen habe ich verlernt, woran nicht viel verloren 
war, denn ich lernte es nicht zu Florenz, sondern am Gens­
ufer von meinem — Friseur einem Piemonteser! Daß ich 
Mittel- und Unteritalien nicht gesehen habe, das verdanke ich 
einem Freunde, der meine hiezu ersparte Tausend zweihundert 
Gulden in Gold zu seinen Handen nahm. Voltaire'» Worte: 
Pai toujour« sur le eneur cke mourir saus voir l'Italle 
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gingen mir sonst immer im Kopf herum—jetzt werde ich auch 
ohne Italien — ruhig sterben!

Kennst du das Land / wo die Zitronen blühn/ 
im dunklen Laub die Goldorangen glüh»/ 
ein sanfter Wind vom blauen Himmel weht/ 
die Myrte still/ und hoch der Lorbeer steht!
Kennst du es wohl? Dahin I dahin; 
möcht ich mit dir/ o meine Liebe! ziehn!

DemocritoS IX. 5
Neue Folge ll. Band.
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VI.
Die Engländer.

nnä pr npriet) . — He i« ^nrtU ? —

Die englische Nation ist die männliche melancho­
lische Nation, und der umgekehrte Franzose. Frank­
reich und England, Paris und London, verhalten sich 
wie Rom und Carthago; sie waren, leider! Nebenbuhler 
s lbst in Nordamerika wie zu Madras und Pondichero, wobl 
aber nie mehr als seit der Revolution. Jener englische Toast: 
„Möge der Freiheitsb aum nach der Hölle ver­
pflanzt werden, und ewig als Frucht die Seelen 
aller Franzosen tragen," würde dem wüthendstcn Emigran- 
tm Ehre gemacht haben. Aber wenn die lybisibe Hyäne unter 
den Klauen der römischen Wölfin erlag, wie ließ sich vom gal­
lischen Hahn oder jungen Adler erwarten, daß er je den 
britti sehen Leoparden erlegen würde? nicht einmal die 
Augen konnte er ihm auskratzen, wenn gleich die Größe Frank­
reichs auf Land und auf Felsen — Englands Größe nur 
auf Gold und Sand gegründet ist. — England und Frankreich 
sind alte Nebenbuhler, und so wetteifern sie auch miteinander. — 
Nationalschulden — Nationalschulden hatten vielen An­
theil au der Revolution Frankreichs. — Gott gebe, daß nichts 
AehulicheS in Großbrittannien geschehe. Man hat die Frage
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aufgeworfen: Wann wird die Regierung die Schuld bezahlen 
können? Wann mehr Gold in England seyn wird, als in 
ganz Europa. — Wann wird dies geschehen? Nimmermehr!

Aber Äritten erfanden das Gesetz der Schwere __ 
Franzosen daS Gesch der Flüchtigkeit in der Luft — in Eng­
land spricht man von Unnä sense oder non 8en«6 — in 
Frankreich bloS von e^prit. Selbst in der brittischen Revo­
lution blieb man auf dem festen Boden der Constitntion— 
aber die leichten Franzosen w'rlelten tollkühn, wie Luftschiffer 
im leeren Raum. — John Bull und Madame Angot verhal­
ten sich ungefähr wie Livres tournoiS und Pfund Sterling — 
wie 1:21... Franzosen sind M anschette u und Halskrause — 
die Brüten daS Hemd, und London mit seinen breiten, geraden 
und reinlichen Straßen — mit seinen grünen Plätzen und von 
Schiffen wimmelnder Themse, größerem Wohlstand, größerer Rein­
lichkeit und schöneren Menschen gefiele weit mehr als Paris, 
seine nahe Nebenbuhlerin, wenn diese Menschen nicht so kalt, 
nicht so stolz und nicht so grob wären gegen den Fremdling, 
und Londons Pöbel nicht so unbegreiflich brutal! Zu London 
empfängt man den Fremden, weil man ihm Vergnügen machen 
will; zn Paris, als ob mau sich selbst damit eins bereite, sagt 
Gibbon.

Dritter: sagen lieber nichts, als äen riens, wie ihre Nach­
barn, in deren Sprache sogar ein bloßes rien ohne zweite Ver­
neinung Etwas bedeutet. Jeder Britte ist ein kleiner Taci- 
tuS, und bei manchem sollte man schwören, daß er nichts zu 
sprechen gelernt habe als: Ver> weil. Hat er sein: Hon üo 
>nn cn»' an Mann gebracht, so ist er mit seinen Complimen- 
ten am Ende, alles was noch folgt, verräth den ausländischen 
Ursprung! — vorzüglich das Hutabnehmen! Seit wir Deut­
sche die brittische Literatur kennen lernten, verlor sich sichtbar 
die italienische Weitschweifigkeit aus der unsrigen. — 
Der redselige Nachbar behauptet daher auch, eS sey englischer 
Grundsatz: Oue parier e'etnit »nter In ennv6i8ntiott. ,,lVIai8 — 
VOU8 VNU8 6NNNV67.sagte ein französischer Geck zu einem alten
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Brillen: n« m'ennuve " erwiederte dieser, .,mni8
!'oo m'onnu^y. Treu seinem Worte handelt der Britte da, 
wo der Gallier nur — schöne Phrasen gibt! und die 
Engländerin erröthet da und entfernt sich, wo die Französin — 
lacht! Franzosen sind eine Nation bouqueüere, Dritten la 
Nation boutiquiere. Britten lieben nicht gerade das Neue, 
wie der Franzmann, sondern das Gute — in Büchern wie 
in Moden — ihre klassischen Schriften werden immer wieder 
aufgelegt und allgemein gelesen, was selbst nur Deutsche 
kaum von unserm Gcllert sagen können. Das Sonderbarste 
ist, daß bei dem Hasse zwischen Britten und Franzosen 
doch eine Nation die andere kopirt; der Franzmann liebt eng­
lische Fabrikate und englische Moden und der Engländer reiset 
für fein Leben gern nach Paris — lernt die Sprache und läßt 
wohl gar seine Kinder erziehen von Madame Angot!

Die derben Speisen und Getränke des Britten — Small 
Beer, Porter, Ale — statt Burgunder, Bordeanr und Cham­
pagner; so wie nur Cayenncpfeffcr und Madeira seinen Gaumen 
reizt, so auch nur das möglichst Starke sein Gefühl — seine 
dicke Luft, seine insularischc Lage re. machen auch seinen Geist 
und Körper derbe, wie seine Sprache, die, so beliebt sie 
unter uns sein mag, doch ohne Beugsamkcit und Ründe ist; 
spricht er vollends Latein, so muß man sich der Zeiten er­
innern, wo die Germanen in Rom Latein gesprochen ha­
ben! Der Britte lacht seltener als der Franzose, aber wenn er 
einmal lacht, so lacht er derber; im Unterhause wird oft ge­
lacht, daß die Schwellen bebcn, und so auch im Theater. Sce­
nen, welche anderwärts hinter den Culisfen spielen, spielen hier 
vor aller Augen, und die besten französischen Schauspieler spie­
len in London zwar fort dien, aber nicht bleu fort. — Ihre 
derben Nationalflüche stehen in einem beißenden Gedicht: 
„ Goddam und French Dog;" Storch hat bewiesen, wie sich 
mit dem einzigen Worte: „Monsieur," eine französische Con- 
versation souteniren lasse und Beaumarchais im Englischen ein 
Gleiches versucht mit dem Schlagwort: Goddam!
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England ist die Heimath der Nebel und Steinkohlen- 
dampfe, die die Häuser schwärzen — und selbst die Finger, 
wenn man ein Baumblatt anrührt in den Parks von London. 
ES ist mehr als blopes Witzwort, wenn der portugiesische Ge­
sandte bei seiner Abreise von London bat, der Sonne seine 
Empfehlung zu machen, wenn sie sich sehen lasse, 
oder wenn jener Italiener behauptete: der Mond zu Neapel 
sey so hell als die Sonne zu London. Der November, 
der zugleich die Zeit der Rechnungsabschlüsse und der 
Zahlungstermine ist, heißt der Hängemonat.--------Nir­
gendswo gibt es so viele Selbstmörder, Narren und Ver­
rückte selbst durch Geburt als auf dieser Nebelinsel. 
Novembernebel, eingesalzenes Rindfleisch, stark? 
Biere mögen physisch mitwirken, aber sicherlich wirkt noch weit 
mehr die freie — vielleicht zu freie Erziehung, die einen 
Hang zur llngebundenheit erzeugt, der sich überall äußert, 
sogar darin, daß kein Britte eine fremde Sprache gut 
spricht, denn daS Sprechen einer fremden Sprache genirt.

Die Ueppigkeit, eine Folge der Reichthümer, die vorn 
Ganges her Sittenverderben über Großbrittannien auöströmen, 
wie einst die Wollüste Asiens über Römer; daher England 
mehr Gichtkranke zählt, als das übrige Europa zusammen- 
genommen — die Mode der Augengläser ist englisch und 
die vielen blöden Gesichter in London sollen vom starken Kamin- 
seuer Herkommen — vielleicht rühren sie aber auch vom zu 
starken Opferfeuer in Eycherens Tempeln, und dann wäre 
die Mode gerechtfertigt auch hinter deutschen Oefen — diese 
Ueppigkeit, verbunden mit jener Freiheitssucht macht die 
Britten zu verzogenen Kindern deS Glücks, die über 
die geringste Widerwärtigkeit, die andere geduldig ertragen, 
aus der Haut fahren wollen, Verstand und Lebenslust ver- 
l'.eren und dann wirklich aus der Haut fahren mit kaltem 
Blute. Das Scheermesser war eine Zeitlang ihr Mode­
instrument, und der Franzose, der sie nachahmen wollte, aber 
beim ersten Schnitt — nach dem Wundarzt schickte, machte 
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ganz London lachen! Jener Britte in Italien ließ einst Abends 
in seinem Zimmer von den besten Musikern eine Todtenmesse 
aufführen, und beim letzten Requiem rief er Bravo! und schoß 
sich eine Kugel durch den Kopf! — und ein Arbeiter, der 
sich den Hals abschnitt, hinterließ einen Zettel mit den Wor­
ten: „Was ist das Leben? Arbeiten und ausruheu — 
essen und schlafen — ich bin es müde!" — Ich glaube 
die herrliche Westminsterbrücke hat darum so hohe Einfassun­
gen (^rtlckofou8, Narrenhüter), damic die Vorübergehenden 
weniger Gelegenheit haben, sich — in die Themse zu stürzen!

Der Britte Goldsmith sagt von seinen LandSleuren: „Wenn 
ich einen lachen sehe, so sehe ich, daß er zwar nach Freude 
jagt, sie aber nie säugt; vorzüglich das andere Geschlecht, das 
noch melancholischer ist. Das Lachen laßt so wenig Spuren 
auf einem englischen Gesicht, als der Blitz am Himmel." — 
Wenn der Franzose, der oft nichts als die liebe Sonne hat, 
zufrieden mit seiner Lage, von Herzen tanzt, singt und lacht, 
so ergötzen sich die Landsleute Sternes „most tr^tful." 
Die Alten schickten solche Menschen nach der Insel Anticyra — 
die Britten reisen freiwillig nach Montpellier und Italien — 
aber sie kommen meist zurück, wie ich glaube, daß die Alten 
auch von Anticyra zurückgekommen sind!

Englischer Charakter ist im Grunde deutscher Cha­
rakter, veredelt durch Freiheit, aber verdorben durch Klima 
und Reichthümer, die ihr Welthandel bringt.

1^6 tiicleut du Neptun 68t le «oeptie du munde — 
und diesen Scepter wissen sie zu führeu. Eugland ist eine Felsen­
feste, deren Graben der Ocean, und deren Außenwerke die Flot­
ten sind; sie können lachen zu französischen Landungen. 
Die Nation, der die Natur nichts als Zinn und Steinkoh­
len znm Handel gab, ist die erste Handelsnation der Erde, 
freilich auch mit allen Fehlern, die Handelsgeist erzeugt.

Der Kaual von Bridgewater geht zwei und eine halbe 
Stunde sogar unter der Erde weg, und dann wieder in der 
Luft — auf gewölbten Bogen, sechshundert Fuß weit über 
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das Thal Jrwel, in dem die schiffbare Jrwel fließt, und so 
Schiffe übereinander wegfahren. — London, die größte und 
reichste Handelsstadt Europa'S hat seinen Namen mit Recht von 
dem altbrittischen äi«L8, Stadt der Schiffe,
woraus die Römer L,o»llinuiu machten. — Dritten haben kaum 
fünfzigtausend Mann Landtruppen — aber seine Znsel und Flotte 
sind seine Festung und im Nothfall stehen Zweihunderttausend 
Mann Landmilizen bereit. — Ein Liniensch i ff dars einem 
Regiment gleich gerechnet werden und ist wohl noch kostbarer. 
Ein Matrose hat 4 Pfund Sterling monatlichen Sold und das 
Jahr wird gerechnet — zu dreizehn Monden!

Ü68rt8 of ouk NI6 our 8Üip8, arv our M6N — woh­
nen lieber auf Schiffen, als auf dem Lande, und in diesem Kriege 
hatten sie zweitausend Kriegsschiffe neben zwanzigtausend Han­
delsschiffen! also mehr als alle Seemächte zusammengenommen 
neben einer Nationalschuld von achthundert Millionen Pfund 
Sterling!

Peter der Große, der Schöpfer Rußlands, dem die russi­
sche Marine am sauersten geworden war, da er zuerst seine 
eigene Antipathie gegen die See und dann die seines Volkes 
besiegen muhte, wünschte sich, wenn er nicht Czai^wäre, ein 
englischer Admiral zu seyn. Wer je eine englische Flotte 
oder auch nur eine englische Fregatte neben einer andern ge­
sehen hat, verzeiht den übermüthigen Insulanern ihr stolzes 
„ürittunum rulv tlle wuves." Aber der alte Vater Ocean 
läßt sich nicht unterjochen, wie die Erde. Die Furchen der 
Dienstbarkeit, die das Linienschiff in seine Wellen gräbt, ver­
schwinden sogleich wieder hinter dem Schiffe und der alte Ocean 
bleibt freier als der Britte, so frei wie am ersten SchöpfungStage!

In England ist alles frei — nur nicht der Beutel — 
alles ist versteuert — Luft und Schatten bis jetzt noch 
ausgenommen. Neben ungeheuern Reichthümern sticht die größte 
Armuth desto schlimmer ab — neben vierzehn Millionen wenig­
stens zwei Millionen Bettler, und daher spult es, jetzt im Frie­
den, mehr denn anderwärts. „Wir legen uns die Lasten sel- 



der auf," spricht John Bull stolz — very well. — So kaun 
man den, der sich selbst tödtet, noch unter die Lebenden zählen. 
Und ist nicht der unglücklichste Sclave derjenige, der sein eige­
ner Sclave ist? In Ansehung der Gastfreiheit geht kein 
Land über Altengland — alles, was das Herz begehrt, erhält 
man, wenn man — Gold hat! Der Fremdling braucht zu 
London dreimal mehr als zu Paris, um dreimal übler daran 
zu seyn! — Nichts Merkwürdiges sieht man zu London um­
sonst, als etwa die Themse! — und eine Aufhenkung! — 
oder, wie es Britten nennen — ei nc S ch w enku ng in die 
Ewigkeit! Wenigstens einen Schilling und etwas darüber, 
was sie „tÜ6 eompliment" nennen — nichts umsonst — und 
ein Pfuud Sterling ist nicht mehr als ein Thaler! Gar viele 
haben St. Paul bestiegen mit Anstrengung all ihrer Kräfte und 
mit Schillingen für jede Thüre und das Vergnügen gehabt in 
einen Ocean von Nebel zu blicken — indessen erblickt man 
den Nebel von der Rückseite und das ist doch etwas Neues!

Die Originalität der Brüten ist hoch berühmt — aber 
ich sorge, sie ist weit mehr vüäity Sonderbarkeit und gar 
oft belachenswerthe Narrheit als Weisheit, wie das Origi­
nal Montague, das zu Venedig als Türke lebte und starb, 
und die hochberühmte brittifche Solidität ist gar oft Folge 
ihrer harten und derben Fibern und ihres insularischen 
Starrsinnes, und bei Gott! Vor urtheile haben sie weit 
mehr, als andere, auf die sie verachtend herabblicken. „I/espiit 
nnAlnis," sagt ein witziger Franzose, „68t Pl-68HU6 tnnjl>»!8 
ou ä. In 6NV6 ou nn oreiliel !"

Bei welcher Nation würde es wohl Jemand einfallen, 
einen Ball zu verunstalten in einem — Braubottich — 
oder eine Wette anzunehmen, fünfzehn Meilen in einer 
Stunde zu reiten, das Gesicht gegen den Schweif des 
Pferdes gerichtet? oder ein Esels rennen abzuhaltcn, wo 
derjenige Sieger ist, der zuletzt an'ö Ziel gelangt ? Wo gab 
je ein Admiral seinen Offizieren ein Punfchfest, wo der 
Punsch ein Marmorbasfin füllte, in dem ein schöner Knabe, als
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Hebe gekieltel, in einem Nachen von Sleajou herumfuhr und 
die am Rande sitzenden Gäste mit einem silbernen Schöpflöffel 
bediente? Nur britischen Seeleuten konnte es einfallen, auf 
der sogenannten Pompejuchäule zu Alorandrien ihren Punsch 
zu trinken — und wo kann man in Europa die Weiber auf 
dem Viehmarkt verkaufen, mit einem Strick am Halse? 
oder eine Heirath ohne Einwilligung der Eltern und ohne ge­
setzliche Form gültig ansehen, wenn das Pärchen nur in Schott­
land eins geworden ist? —

Welche Nation trieb wohl ihre Vaterlandsliebe so weit, 
wie jener englische Kaufmann zu Pcterhof, der seinen Garten 
mit brilli scher Erde überführen ließ, um stets auf englischer 
Eide zu seyn? mir sind höchstens die Kreuzfahrer von Pisa be­
kannt, die ihren Gottesacker mit Erde von Ierufalem bedeck­
ten. Briiten haben schon den melancholischen Beschluß gefaßt 
und ausgeführt, mitten in London ganz einsam zu leben — 
nie mehr die Sonne zu sehen — und nie mehr außer Bette 
zu seyn. — Nur ein Britte konnte, verliebt in eine Schöne, 
die hartnäckig ihn zu cheligeu sich weigerte, weil sie — ein 
hölzernes Bein habe — den Einfall haben, sich gleichfalls 
den linken Fuß abnehmen zu lasten — und nur ein Brille 
konnte eine Einladungskarte schreiben, wie folgende: „Mor­
gen, den vie rten dieses, werde ich gehenkt, und bitte 
um die Ehre Ihrer Gegenwart." — Wir lesen oft ge­
nug in englischen Blättern Warnungen, diesem oder jenem 
Ungcrathenen nichts zu borgen, aber 1818 las man Thomas 
Spencers Warnung gegen sich selbst: „ihm nie wei­
ter als einen Schilling zn kreditiren, da er fest ent­
schlossen sey, ihn nie zu bezahlen oder je bezahlen 
Zu lassen."

Bei dem großen Brodurangel l7l)5 ließ ein szriedenörichter 
LuSrufen: daß eine Kartoffel, sechs Schilling an Werth, zu 
lohen sty für einen Schilling, und alles eilte diese Kartoffel zu 
lohen — es stacken sechs Schillinge in dieser Kartoffel. Alles 
lachte, wie bei dem ähnlichen Schwank, daß ein Fuhrwerk 
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zu sehen sey, wozu man keine Pferde brauche, d. h. ein S ch ub- 
karren — jeder hielt aus Schadenfreude das komische Pro­
blem geheim, das dem Friedensrichter ein hübsches Sümmchen 
einbrachte, welches er unter die Armen vercheilte. — Ein 
anderer Witzkops schlug einen Zettel an, daß ein Mensch mit 
so viel Augen als Tage im Zahre für drei Schilling zu sehen 
sey — es war der zweite Jänner, und man ließ dem listigen 
Preller die namhafte Einnahme, wie dem schalkhaften Markt­
schreier, der ein Pferd zu zeigen hatte, wo der Schweif da sey, 
wo sonst der Kopf ist — daS Pferd stand verkehrt im Stätte! 
— Eine Dame, die in einem Nebengäßchen vor einem Kauf­
laden hielt, und sich alles in Wagen bringen ließ, mußte sich 
gefallen lassen, daß ein Fußgänger mit einem freundlichen: 
„Witll zour Ivave in ihren Wagen und zur an­
dern Thüre wieder Hinausstieg, und alle Fußgänger hätten dem 
Polisson vielleicht nachgemacht, wäre die Dame noch länger 
halten geblieben. — Eine ganze Postwagengesellschaft mußte sich 
gefallen lassen, mit einem Kerl zu reisen, der in einem groben 
Mantel gehüllt, den Hut über das Gesicht, die Häude kreuz­
weise über dem Bauch in einer Ecke saß, und so grob war, 
daß er auf die höflichsten Fragen durchaus keine Antwort gab — 
der Kondukteur spedirte ihn an einen guten Freund Chirurgus 
in London, und es war — ein Gehenkter!

Wo klebt man so an dem Buchstaben des Gesetzes, 
daß zwei zum Strange verurtheilte Missethäter als nicht ge­
hörig verur theilt, losgesprochen worden, weil der junge 
Richter in der Verwirrung die Worte: „Wo ihr bei dem 
Halse aufgehenkt so lange hangen sollte," ein Ur­
theil ausgelassen hatte, oder ein Dienstmädchen verklagt und 
überwiesen, ein paar seidene Strümpfe gestohlen zu ha­
ben, frei kam, weil sich fand, daß sie zwei — ungleiche 
Strümpfe gestohlen hatte? Wo klebt man so am Buch­
staben, daß ein Schuldner nicht zum Verhaft gebracht werden 
kann, wenn sein Name nicht vollkommen richtig ge­
schrieben ist, und wo würde man den Mann mit zwei
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Weibern von Bigamie srestprechen, wenn er die dritte dazu 
nimmt? Jener, der dem andern die Nase ab schnitt, blieb 
ungestraft, weil nach dem Gesetz eine abgeschnittene Nase keine 
Verstümmlung des Körpers ist, sondern nur unschein­
bar macht. In dem hochbcwunderten England steht es weit 
schlimmer um die Gesetzgebung, als in unserm so verkannten 
Vaterlande und brittische Adv o raten sprechen selbst mit Wohl­
gefallen von der ^lolious lueertiiint)/ ob tlre lu>v! wie jeder 
Dritte vom Recht der Faust, genannttbe voluntnrv 
law! wer nicht über alles Qui tt nng hat, mag doppelt zahlen, 
und ein entdeckter Betrug 'tis n mi8tnk6! — selbst die Jagd­
teufeleien englischer Fuchsjunker finden in dem freien 
England Schutz, deu sie bei uus unfreien Deutschen lauge nicht 
mehr finden. Der Soldat zu Laud schützt wohl daö Vater­
land so gut, als der auf dem Wasser, aber welchen Unter­
schied macht nicht das freie England, und dann die Verkäuf­
lich keit der M i l i tä r st e ll e n? verräth sie nicht Handcls- 
st a a t?

Wo wird so mit Meineiden gespielt? wo Diebe und 
Schuldner so barbarisch gestraft? wo ist man so intolerant 
gegen Katholiken? wo ist der Mann verpflichtet, ein Kind 
auzuerkennen, wenn er Jahre laug abwesend war? allein in 
Altengland, wo über der Freiheit keine verhütende Po­
lizei gedeihen kann, desto besser aber die Straßenränder, 
D. uaksalber und Bettler. — Man hängt jene am Ende 

aber man sollte sie früher aufgreifen, und da der Dritte 
sich wenig aus dem Tode macht — nicht hängen, sondern 
karren lassen in Ketten.'

Bei den bekannten Auftritten mit WilkcS (17tV) war 
London zwei Nächte illuminirt auf Befehl des Pöbels, der den 
nicht Wollenden die Fenster einschmieß, und die Kosten dieser 
Illumination wurden berechnet auf Füufzigtausend Pfund!

Bewehrt den Reisenden um eine Gabe bitten 
gehört zur Freiheit stolzer Dritten!

Sogar die gar bequeme Methode ihrer Prediger, alle
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Kanzelvorträge vom Blatte abzulesen, ziehen sie der unsr- 
eigen weit vor und behaupten, daß letztere zu theatralisch 
und der Würde des Orts nicht angemessen sey, denn der 
Britte halt nicht leicht etwas für schlecht oder verbesserungö- 
fähig, was in England hergebracht ist. Hieher rechne ich 
auch ihre Bußtage, so fromm sie aussehen, sobald etwas 
schief geht, um gleichsam den Himmel zu nöthigen, sich 
für sie zu erklären, wie Kuttenheilige! Jenen, der sich 
vierzehn Tage lang zu Laneburg aufhielt, um sich täglich zwei- 
biö dreimal den Mont Cenis herab ramasten zu lassen, will 
ich entschuldigt halten, da mir das Ding selbst gefallen hat.

Wie contrastirt nicht die Plackerei der Zöllner, die den 
Fremdling gleich beim Eintritt in das geträumte Feenland quält, 
mit der hochgerühmten Freiheit? und wem mag der englische 
Nationalgeist gefallen, der sich in Drurplane und Conventgar- 
den durch Herabwerfen von Orangenschaalen äußert?

John Bull kümmert das, „was werden die Leute 
sagen," gar wenig, und so gehören denn zu seinen vielen 
Whims — Folgen der Freiheit, die alles erlaubt, was Nie­
mand schadet, auch seine Lust an Wetten und Wettrennen, 
die so groß ist, daß Spitalkranke und Invaliden, die weder 
Pferde noch Esel laufen lassen können, schon Läuse in die 
Rennbahn gesetzt haben, deren langsame oder schnelle Bewegung 
auf dem Tische Gewinn und Verlust entscheiden mußte. Ein 
anderer wettete, binnen einer bestimmten Zeit auf allen Vieren 
und seine Frau auf dem Rücken um den Hydepark herum zu- 
laufen und gewann. Barbarisch ist doch wohl die Lust an Eal- 
cuttcn, wie sie auf eisernen gleichen Plechen nach Musik tanzen. 
Die Streit Hähne zum Hahncngcfechte werden oft mit mehr 
Sorgfalt erzogen, als mancher junge Lord, und die Wettkämpfe 
in Nevmarket von acht Tagen verbittern manchen das ganze Le­
ben! Wetten über Laufen, Reiten, Boren, Saufen 
und Fressen sind sehr alltäglich. Einer wettete, daß er je 
Zwei in einer halben Stunde einen Schefsel Erdbirn 
essen wolle, und zehrte sie wirklich auf. Wer war sein Zweiter ?
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(?in Schwein! Mit Carraccioli ging einst sein Pferd 
durch: er bricht den Hals, rief ein Britte. Nein, rief ein an­
derer, es gilt 50 Pfund! topp! man wollte helfen, die beiden 
Wetter aber riefen: „es gilt eine W etteman wollte einen 
Schlag bäum niedcrlassen: „hall!" riefen sie wieder, „es gilt 
eine Wette!" und so ist es auch mit den Wetten beim gere­
gelten Faustkampf oder Boren, wo sich das Denkervolk 
für gladiatorische Römer hält!

Zeitungen gehören zu den nnturalia mnxime naturnli» 
wie Nahrung, Schlaf und Thectrinken, und nach Materie und 
Form sind die unsrigen nur — Lilliputer. Wem vor dem 
ewigen Politisiren eckelt, der darf nur zu uus kommen. 
Im Saufen haben Britten uns längst üb ersoffen und so 
auch übertroffen im Zweikampf und Zwisten, die der Lord 
mit Pistolen, der Pöbel mit Boren abmacht; doch haben 
sich auch schon Lords mit Kärrnern herumgebort. London 
zählt 742 Tavernen, 580 Gasthäuser (Inns), 8000 Bierhäu­
ser neben 824 Kaffeehäusern, und diese Menge trägt nicht wenig 
zur N nsittli ch kci t bei. Jener sterbende Faustbruder machre 
sogar eine Stiftung zu einem Saufgelage an seinem Todestage, 
wo alle Gäste vor Tische in Prozession zu seinem Grabe wallen 
und seinen Namen nebst einem so würdigen sto zau sto 
8ir? hinabrufen müssen.



vu.
Fortsetzung.

Der Engländer fragt nie, was Recht oder Unrecht, son­
dern was Englisch sey? Keine Nation verachtet so alle und 
alle neben sich, wie der Pudding und Porter. Was dem Athe­
ner die boötische Sau, und dem Römer der umbrischc 
Eber war, das ist John Bull der noch immer gedrückte 
Ire — ein Kartofselmaul und ein Paddy (vom St. Pa- 
tric dem Schutzpatron) und doch ist dieser Ire weit munterer, 
lebhafter, höflicher und liebenswürdiger als John Bull, gast­
freier und einfacher; seine Geswaader liegen in seinem leb­
haften Charakter. Trunkenheit, Spiel und Duell sind 
bereits ziemlich verschwunden, und Lügen, Kriecherei und 
Diebereien, der man ihn beschuldigt, würden wahrscheinlich 
ganz mit dem Druck und der Armuth gleichfalls verschwin­
den. Jrrland könnte seyn, was England ist, ohne poli­
tischen und religiösen Druck. Menschen, die in zwanzig 
Jahren mit einer Frau zweiunddreißig Kinder zeugen, frohsinnia 
und tapfer — schmachten hier ohne Brod und Fleisch bei Kar­
toffeln, Milch und etwas Wisky. Katholiken werden nieder­
gehalten, und da sie die Mehrzahl ausmachen, so sind ewige 
Parte Lungen. Wäre Bonaparte, statt nach Aegypten, 
nach Jrrland, gegangen! Der Weg nach England geht 
über Jrrland ist sogar ein brittisches altes Sprichwort. Der 
Ire ist ein sehr munterer Mensch, aber der Brille nennt ihn 
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nur Paddy (waS vom Patron St. Patric Herkommen mag, 
und sein Land, weil es oft regnet tlio ^rinal <»f

John Bull nennt seine Schotten H a b erb r o d frc sser, 
aber diese H abc r b ro d fr esser sind der kräftigste Menschen­
schlag in ihrer alten Römertracht, und weit braver, gast- 
freier und unverdorbener als Brittcn. Hier herrschen noch alte 
einfache Sitten, wie die Gesänge OssianS und die 
Sack pfeife, die unsere Ohren zerreißet, aber ganze Dorfschaftcn 
in Bewegung setzt. Patriarchalische Sitten neben dem Aber­
glauben entfernter Gebirgsländer. Vor der Trauung werden 
Braut und Bräutigam alle Knoten von den Gästen gelöst, 
Knicbänder, Schuhriemen, Schnürleib — alles. Tabak und 
Wisky macht diese Menschen glücklich. „Eine Küche voll 
Tabak und einen Bronnen voll Wisky" war der ein­
zige Wunsch eines Bergschotten. Sie tragen statt der Hosen 
ein bloßes bunt gestreiftes Schürzchcn, das ihnen einst die 
Regierung nehmen wollte, und die decenteren H oscn be­
fahl, aber es ging wie mit den Bärten von Peters Russen, 
sie trugen ihre Schürzchen fort, und die anbefohlenen Hosen — 
auf einer Stange. Johnson, der gleichfalls gerne ihrer 
spottet und vom Haber sagt, daß ihn in England die Pferde, 
in Schottland die Menschen verzehrten, entschied einst die 
Frage: „Ob der Mensch seine Eristenz frei wählen, oder ob 
ihn Gott dazu zwingen müsse? dahin: „Soll der Mann ein 
Engländer werden, so wird er sich die Eristenz wählen, soll 
er aber ein Schotte oder Ire werden, so wird ihn Gctt 
zwingen müssen! Noch stärker aber ist das brittische Epigramm: 
Wäre Kain ein Schotte gewesen, Gott hätte ihn nicht zur Um­
wandlung verdammt, sondern auf die Heimath beschränkt! In 
Schottland ist die Natur viel erhabener, schweizerartiger und 
ihr Lochlomond hatte noch alle Reisende begeistert, wie Boden- 
und Genfersee. England hat höchstens sein kleines WalliS, und 
doch jagte einst Johnson, da von schönen Ansichten die Rede 
war: Die schönste Ansicht für einen Schotten ist die 
Landstraße nach London, und der Geburtsort Ossianö und 



seine Höhle, wo er dicktcte, sind soviel werth, als Homers 
Spuren in Griechenland und Asien.

Der Franzose ist dem John Bull ein Froschkoch und 
Wassersuppenfrcsier, und bei dem Deutschen denkt er 
zunächst an Bratwurst und Sauerkraut. Er nennt den 
Franzosen einen französischen Babler, und der Pöbel, derben 
Fremdling äox nennt, würde ihn nur halb zu beschimpfen glau­
ben, wenn er ihn nicht fienck-äo^ schimpfte. Er sieht in ihm 
nur einen Tanz meist er und ruft mit SheridanS — 
I'n»! ! 1^.18! M)? tl U8 Korn 6N^Il8k tlon't kille to
l)6 pili'.!-! Der Italiener ist ein italienischer Monkcp,
der Holländer ein holländischer Or und der Teutsche ein deut­
sches Scbwciu, dem jedoch England sein Commonlaw, die 
Grundlage seiner Freiheit verdankt, und so werden sie auch 
ständig abgcdildet in englischen Earricaturen. Der Reisende 
in England muß sieb bequemen in seinem Anzüge und ganzem 
Aeußern dem John Bull ähnlich zu seyn, wenn er nicht Wider­
stoßen und statt der Gastfreundschaft mißhandelt seyn will! 
Unter allen Europäern im Auslande und in den Colonieen 
find die Britten allein, die fest an den Sitten und Gebräu­
chen von Altengland hangen bleiben, was für Geist und Kör­
per eben nicht immer gefund, und am allerwenigsten geeignet 
ist, sich die Gunst der Eingebornen zu erwerben. Der 
Engländer, der so gut französisch spricht als Gibbon, wird in 
England, und wenn dann einem Fremdling das Englische 
noch so schwer auf die Zunge liegt, durchaus nichts als Eng­
lisch sprechen mit dem Fremdling, wie auch Gibbon that! Der 
Nationalhaß zwischen Britten und Franzosen rührt lediglich von 
dem Hochmuthe der erstern, den die letzter» sogar oft be­
wundert haben! — Neuere Reisenden versichern dagegen, das; 
seit den vielen Emigranten das Französische in England allge­
meiner und dadurch die Großbrittcn urbaner und umgänglicher 
geworden seyen lu<»it den«!

Seit dreihundert Jahren betet Europa einen Götzen au, 
und wenn Europa dessen Tempel ist, so ist England sein 
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Allerheiligstes; dieser Götze ist das Gold. Der größte und 
unverzeihlichste Fehler in London ist „n xermnn kortnne" ein 
armer Teufel! Wenn der Deutsche eine Flasche Cham­
pagner und sechs Gläser fordert, fordert der Britte sechs Flaschen 
und ein Glas; ein einziger Nabob unterschreibt zn Nelsons 
Denkmal mehr als alle gutmüthige deutsche Sammler seit Jah­
ren zu Luthers Denkmale zusammenbetteln konnten, welches je­
doch ein solcher Mann im Grunde entbehren kann. Nirgendswo 
sieht man mehr Leute ohne Arme oder Beine als zu Lon­
don — auch hier sind wir Deutsche ökonomischer. Lasse 
sich ja kein Deutscher beigehen, wie Moritz in England tlln 
poor IrnvellmA erenture zu machen! der Engländer ist nur 
für den Engländer Mensch, wie im Mittelalter der Ritter 
für den Ritter, und daher sind die Reisen des Britten 
durch Europa, bei seiner Verachtung des Auslandes, ein Wi­
derspruch und reine Mode! Greift der Britte nach minder 
guter Waare, so sagt ihm de^ Fabrikant landsmannschaftlich 
tis kor expnrtntinn! ti« kor tlle eontinent! das Ausland 

ist ihm eine Art Dog, und wenn er den Fremdling noch so 
arg betrügt, so ist es weiter nichts als tllis n mi8tak6!

Dog, dieses Lieblingswort der Britten nimmt zwar hun­
dert Schattirungen an, je nachdem das Beiwort und die Miene 
ist, selbst der Freund, der den andern überrascht, ist n dnx, 
aber nur schlechtweg, der grämliche Obere ist schon n «nrl^ 
der Franzose aber vor allen andern Nationen s damn'd do^! 
Sie bekehren die wilden Hunde um des Handelswillen, — 
nicht gerade zum Christenthum, — sondern zu Kleidern aus 
ihren Manufakturen, und so schützen sie auch Spanien 
und Portugal, sie kaufen mit dem Schweiße und den Schätzen 
der armen Indier, wie Schlächter auf der Lämmerweide — 
Menschen. Sie kaufen Menschen in Afrika, um sie in 
Amerika für sich arbeiten zu lassen, und in Europa für die 
Schlachtbank und leider! finden sie Verkäufer selbst unter großen 
Nationen, die sie Kaufschilling, euphemisch Sub sidien nennen, 
oder gar Anlehen, deren Interessen man mit Köpfen, Armen 

DemocrN IX.
Neue Folge. 3. Bantz»
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und Füßen zahlt. Lauge noch werden die nach Amerika ver­
kauften Hessen, Braunschweiger, Hauaucr, Anspa- 
cher, Anhalter und Waldccker den deutschen Namen 
brandmarken, und man kennt sehr gut in London den Leib­
zoll, den der satirische Friedrich für die durch seine west- 
phälischcu Länder getriebenen Rekruten forderte, wie von Vieh, 
um seinen Tadel zu erkennen zu geben. England ist die 
Gaus, die auch im französischen Kriege großen und kleinen 
Mächten — goldene Eier legte.

Ist der Trotz und Egoismus dieser Insulaner, die etwa 
achtzehn Millionen Seelen in Europa stark auf sechstausend 
Ouadratmeilen, auswärts mehr als hunderttausend Quadrat­
meilen und gegen 80 Millionen Menschen beherrschen und als 
Wechsler und Manufakturiften Schiedsrichter Europens 
sind, ein Wunder? Schon Horaz sagt von dieser Kauf- 
mannsinsel:

tntn Uiv,8N8 »I, orde Itritiinntt», 
Ul)8pititjN8 feios —

Ist es ein Wunder, wenn auf gut englisch llo i« nortll 
ten tllttusuuck P0UNÜ8 soviel heißt als: er hat zehntausend 
Pfund? subtrahirt also zehntausend Pfund, so ist der Kerl 
selbst, der sie hat, nichts werth! so wenig, als der Lord, der 
im trunkenen Muthe einen schweizer Kellner erschießt, und 
dem erschrockenen Wirth kaltblütig sagte: Setz er ihn auf 
die Rechnung! Die meisten Reisenden anderer Nationen 
reisen um Geld zu gewinnen, der Brüte reist, um Geld 
aufzuw enden; ists ein Wunder, wenn er sich im Aus lande 
alles erlaubt? Der civilisirte Wilde ist der schlimmste 
aller Wilden! und jener Lastträger zu London, dem man be- 
merklich machte, daß er den großen Czaar Peter mit seiner 
Last gestoßen habe, und der erwiederte: „Ei was! hier sind 
wir alle Czaars!" charakterisirt John Bull! Britten über­
treiben wenigstens die Praris der Einheit, wenn mau 
ihnen auch richtige Theorie zugestchen wollte, aber auch das
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kann man nicht, denn gewisse Dolksfrei heilen sind eckel- 
hafter als Despotismus der Könige!

Wir wundern uns, wenn wir lesen, daß in den altdeut­
schen Gesetzen ein gestohlener Hengst mit fünfundvierzig 
Solidi, ein Knecht aber nur mit fünsunddreißig gutgethan 
wird, und doch zahlen Britten noch heute dreihundert Guineen 
für ein arabisches Pferd, aber nur fünf für einen — Neger.' 
Englands Musterkarte ist verderblicher als Rußlands 
Knute — Britten sind die wahren Aristokraten der euro­
päischen Repnblik, und wenn sie alle Handelshäfen zer­
stören könnten, so wäre das 6reat national ollseot vollführt, 
wie Sidney Smith vor Toulon sagte. Lord Ermouths Ex­
pedition nach den barbarischen Naubstaaten erfüllte ganz 
Europa mit frohen Hoffnungen — aber sie blieben ungestört 
— erreicht ist in Hinsicht Großbrittanniens das 6reat natio­
nal o^'oot! Großbrittannien nennt sich die König in der Meere 
— ein würdiger König sorgt für Sicherheit der Land­
straßen und so sollte es die Königin auch m't den See­
straßen machen —aber Specnlation ist das zehnte Wort, 
das man nach dem Wort Comfortable von den Britten 
hört— Spekulation „Gibts nichts zu handeln?" — und 
dieser Geist des Handels und des Reichthums ist weit 
grausamer noch als der Geist des Fanatismus und des 
Kriegs! John Bull schwelgt von dem Mark anderer Völker, 
schaukelt sich auf einer Portertonne und singt mit lallender 
Zunge liulo Iteittania! —

Wer mag England lieben, in dem nichts polirt ist, 
als der Stahl — nichts schön ist als etwa ihre grünen 
Vasen und die Menge schöner niedlicher Mädchen, so, daß 
der, der sich von dieser Seite nicht viel zutraut, besser aus 
England wegbleibt. — Wer vermag die Kaufmannsseelen 
zu lieben, wenn er an die schaudererregende Behandlung der 
sanften Jndier denkt? Drei Millionen starben 1796 binnen 
sechs Wochen den Hungertod, weil es einer Krämergilde, die 
zur Schande Großbrittanniens hier Souverain ist, gefallen 
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hatte, bei Reismißwachs Korn Wucher zu treiben. For schloß 
einmal eine seiner Parlamentsrcdenr Wir haben keine eng­
lische Regierung in Indien, wohl aber eine india­
nische in England! Einen gar kräftigen Hungcrversnch 
machten sie später an dem revolutionären Nachbar, und die 
vollendete Kaufmannsnation hätte vielleicht selbst die Pest aus 
Aegypten herbeigeholt und über Frankreich verpflanzt, wenn der 
pas de Calais nicht so kurz wäre, um der Spekulation die 
Sclbsterhaltung entgegcnzusetzen!

Wer vermag die, die so stolz auf ihre Freiheit sind, zu 
lieben, wenn er an ihren S clavenhaudel denkt, oder an 
den Zustand der Hochländer nnd Hebriden, Orkaden 
und Schottlands Jnselnbewohner, wie sie uns Garnett 
nnd Buchanan schildern? Natur und Gutsherrn behandeln 
diese einfache Menschen, deren Redlichkeit neben der bittersten 
Armuth sich in die Geschichte des in ihren Bergen hernmir- 
renden Prätendenten so rührend ausspricht — gleich stiefmüt­
terlich — sie leben von Habermehl, Kartoffel, Milch und Fi­
schen — aber sie müssen dennoch gleich den Iren nach 
Amerika answandern, weil sie die Zinsen nicht erschwin­
gen können, die der Gutsherr in London — verpraßt! Ara­
ber— Tataren und Perser eroberten gleichfalls Indien, aber 
sie amalgamirten sich mit der Nation und hinterließen wohlthä­
tige Spuren; Britten aber, wenn sie heute fortgejagt werden 
— in wllom 4 um weil pl6n866 — hinterlassen nichts als 
das A u ssaug u n g s sy st e m wilder untheilnehmender Jünglinge, 
die das Mutterland abfandte, um sich — reich zu blutigeln 
nnd wieder heimzukehren! reich wie Clive und Haftings! Der 
reichste Privatmann in Europa ist Thelluson, der ein Vermö­
gen von zweiunddreißig Millionen Pfund Sterling haben soll, 
mehr also als das Königreich Baiern!

Britten kann ich nicht lieben, soviel ich auch sonst 
Umgang mit ihnen gehabt habe und so sehr ich einzelne schätze 

aber bewundern und achten werde ich stets ihre S el b st- 
ständigkeit und ihre Tugend zu seyn, und nicht blos zu 
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scheinen, die sich in allem ausspricht. Trotz der höchsten 
Verfeinerung des Lebens, und des ungeheuersten Luruö ist der 
Britte doch stets der Natur noch am nächsten und am ein­
fachsten , daher er auch das Landleben allem vorzieht. eom- 
furtudle Iiome ist ein ganz brittischer Ausdruck, der nur einem 
häßlichen Volke angehört, daher ihn die Franzosen nicht 
haben, und wir Deutsche haben lieber dem nachahmen wollen, 
der überall sogleich oller lui ist, als dem Brillen, und haben 
doch auch behagliche traute Heimath? Er ist Mensch 
und unabhängig vom andern, und kann es allein seyn, 
ohne anzustoßen. — Nirgendswo ist daher weniger Nach­
ahmungsgeist und keine Sprache so reich, als die ihrige, 
an Wörtern, die Selbst prüfen — Selbstur theilen und 
Freihandeln ausdrücken; selbst von Kindern hört man 
e«» t foi- m)8olk? — Der Britte, sey es im Parla­
ment oder in der Schenke, sagt bei streitigen Gegenständen: 

am opeu t<» eouvietion, und überzeugt man ihn, so gesteht 
er auch: um oouviueeü!

Feh liebe einen Grundzug ihres Charakters, das 
zu verachten, waS nur glänzt, und daher Haffen sie alte 
Polyhistorei und allen Encyclopädismus, womit uns 
der leichte Nachbar an der Seine angesteckt hat. Sie Haffen 
alle Schwätzer und Groß prahl er, wie die Lügner mit 
unaustilgbarem Haffe. Mit der ausgebreitetsten Welt- und 
Menschenkenntniß scheint der Britte anfangs kalt, mißtrauisch 
und zurückstoßend, kann aber der angenehmste Gesellschafter 
werden, sobald er seinen Mann geprüft hat, und er an ihm 
Behagen findet. Sie nennen ihre Prachtsitze ganz einfach 

oder 8<mt, während die den Einsturz drohenden arm­
seligen Baraken unserer Mistjunker — Schlösser heißen, nie 
dort man in dem freien England die gottverdammlichen Worte: 
Wie? eine Perfon meines Standes? meines Ran­
ges? meiner Würde?

Die Großen machen sich wenig aus der Gnade des 
Hofes, denn wenn sie auch am Hofe leben, so leben sie 
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doch nicht vom Hofe, und das macht einen verzweifelten Un­
terschied — und die Kleinen wenig auS der Gnade der 
Großen. Der Lord geht nicht besser gekleidet, als der wohl­
habende Gemeine, und Band und Stern zeigt er nur, wo 
es seyn muß. Der Adel ist ungemein wohlthätig und daher 
dem Volke ehrwürdig, ohne Rücksicht auf Adelsvorurcheile. 
Der Richter gibt selbst dem Verbrecher Antwort, wo man an­
derwärts nur Loch und Prügel kennt. Ist es auch er­
laubt, wegen eines Pferdes einen Menschen zu 
hängen? sagte ein Pferdedieb zu dem Friedensrichter Du rnet; 
„Ihr werdet nicht gehängt, mein Freund! wegen 
des gestohlenen Pferdes, sagte der Richter, sondern 
damit keine Pferde gestohlen werde n." — Was würde 
bei uns wohl der Galleriestimme geschehen, die sich bei- 
kommen ließe, in Gegenwart des Königs und der Großen den 
Schauspielern zuzurufen: 8top! 8top! es war eine Frau in 
Ohnmacht gefallen, die man entfernte — nach einigen Mi­
nuten kamen die Helfer wieder, und nun hieß es von der 
Gallerie: 60 on! 60 on! ä tbnnll ^ou —

Bewundern und achten werde ich stets die Geradheit 
und Freimüthigkeit der Dritten, daher ihr tllou ait a 
ckamn'ü Lnnr! das allerhöchste ist, was man einem Dritten 
sagen kann; bewundern ihre kalte Vernunft, die nichts so 
schön versinnlicht, als der Streit über die Vorzüge ihrer Na­
tionen zwischen Chesterfield und Montesquieu zu Venedig. 
Dieser erhob den Frohsinn der Franzosen, jener die kalte Ver­
nunft der Dritten — bald darauf warnet ein Unbekannter 
Montesquieu, mit seinen Papieren vorsichtig zu seyn, die dieser 
auf der Stelle ins Feuer wirft und bestürzt zu seinem Dritten 
herunter eilt — Chesterfield hört ihn lachend an und sagt 
ihm, er habe den Unbekannten abgesandt, um ihren Streit 
über die Vorzüge des kalten Blutes über die französische Vi- 
vLeite zu entscheiden! Noch schöner aber ist der brittische 
Seeeapitain, dem mehrere todtenblaß melden: Es ist Feuer 
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im Schiffe! „Nun, so muß mau es löschen'." und dann 
kaltblütig seine Befehle ertheilt.

Mit Dritten weiß man stets, wie man daran ist, so sehr 
die aalglatte französische Höflichkeit das rompre en vi­
siere auch tadeln mag; führt es auch manchmal zu Unarten 
und Rohheiren, so führt es auch wieder zur Redlichkeit und 
Einfachheit und diese ist mehr werth; es führte vielleicht 
die Dritten selbst zu ihrer politischen Freiheit. In Ean- 
terburp war es, wo ein Gastwirth Parker den französischen 
Gesandten, Herzog von Nivernois, für ein Bouillon, das er 
in seinem Wagen genoß, vierzig Louis abnahm — alle Zei­
tungen beeilten sich, diesen Preller an den Pranger der Pu­
blicity zu stellen, alle Reisenden mieden das Hotel, das mit 
großen Kosten neu gebaut war, und Parker ward zu Grunde 
gerichtet. Nur Dritten sind solches Nationalgeistes, Nationalge- 
rechtigkeit und Rechtlichkeit fähig! —

Ganz Europa bewunderte einst Louis XIV, nur nicht die 
Dritten, die ihn le ^rancl kou nannten; ihr Wilhelm baute 
Bedlam nach dem Plane des Louvre. Dritten nannten den Uni­
versalmonarchen, der so viel Jammer über meine Zeit brächte, 
nie Kaiser, und die kleine freie Insel sprach vom 8tatu8 yno, 
während ganz Europa vor Frankreich zitterte. Man fand diese 
Sprache lächerlich stolz, aber 1814 wurde sie wahr! das 
allein freie Brittannien zerbrach die Fesseln Eurvpa's und 
ohne Dritten spräche noch heute der Erzdespote zu allen Re­
genten: Das will ich dir geben, so du nied erfüll st und 
mich anbetest! — Sie verdienten daher auch vor andern die 
Chimära in die Gewalt ihres Bellerophon zu bekommen, dessen 
braver Capitain das Ungeheuer, das noch jetzt auf kaiserliche 
Ehrenbezeugungen zu warten schien, allein in der Cajüte ließ 
und zwei Posten vor die Thür stellte! Das schreckliche Unge­
heuer, das allerwärts Flammen spie, und auch in England 
landen wollte, landete endlich aber nur als Wunderthier 
auf dem Schisse! Dieses Ungeheuer war ein geborner Insulaner, 
verwirrte zwanzig Jahre lang Europa, um eine Insel zu 



88

stürzen und lebt nun verbannt auf einer Insel, ohne je den 
Charakter eines Insulaners anzunehmeu.- Wenn Pitt dieß 
noch erlebt hätte — Pitt, der nach dem Siege von Abukir 
zum Dankgottesdienste den Tert gab: ^.»ä tUe ^orü 
tliv L^ptiuns on tkk Iiiiiäer pari«! — das Ungeheuer 
auf St. Helena und englische, preußische, österreichische 
und russische Garden vor dem Louvre! —

England hat Europa mit Gold bedeckt, sobald es Na­
poleon galt, und ist wie ein Athlete, der in der Hitze des 
Kampfes keine Wunde fühlt, an das große Ziel des KampfeS 
gelangt — wir müssen ihm schon etwas Stolz verzeihen... 
Kein Handelsstaat in der Welt hat je reines Interesse 
für die Menschheit gezeigt; die Nationalschuld, die, 
so lange Credit und Handel blühen und kein National­
bankerott folgt, nichts zu sagen hat, führt zu Dingen, wozu auch 
gemeine Schuldner in ihrer Verlegenheit verführt werden, 
und so müssen wir schon Großbrittannien verzeihen, daß es, 
zum Besten seiner Marine, Malta und Helgoland, Jsle 
de France und Cap und alle Punkte, die ihm auf der in­
dischen und amerikanischen Küste anstanden, damit es 
alle fünf Welttheile wie mit einem Netze umfaßte, nebst der 
Oberherrlichkeit über die ionischen Inseln für sich be­
halten , ja das in Wirklichkeit gesetzt hat, was sein größter 
Politiker Wilhelm II!. nur in schwerer Dämmerung sah — 
die Vereinigung Belgiens mit Holland. Der Britte, 
der nur von Freiheit und Eigenthum spricht, nie von der 
moralischen Person des Staats, hätte, ohne seine National­
schuld, Napoleon das ganze Continent fressen lassen — und 
jetzt, wo mit seinem Golde das Continent eine überwiegende 
Landmacht gebrochen hat, hält er das Schmiegen unter 
das Joch seiner überwiegenden Seemacht, der noch 
schwerer beizukommen ist, für eine Art luri« quae^ti! Eng­
land allein unterwarf sich am Congresse keiner Gewährlei­
stung zum Beweise seines hohen Supremats! Britten sind 
die einzigen politischen Selb st laut er Europa's!
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Bewundern und achten muß ich noch die ächtbrittische 
Großmuth und Wohlthätigkeit, vorzüglich aber ihre 
Todesverachtung, wie bei den alten Römern, sey es in 
der Schlacht oder auf dem Bette oder unter dem Galgen. 
Britten legten sich selbst stoisch den Strick um den Hals oder 
verlangten Seife, wenn der Strick neu war, um die Sache 
zu beschleunigen; Tizerald, der 1785 mit zerrissenem Strick zur 
Erde fiel, war der erste, der mit lauter Stimme nach einem 
neuen rief! Ihre Liebe für Freiheit und Vaterland 
wünsche ich meinem wiedergeboren Vatcrlande. Pitt starb 
mit den Worten: O m^ Conntr^! mz' poorOount»^! können 
Deutsche so sterben? oder dachte Pitt an die Nationalschuld, 
an Bankerott und Revolutionen?

Britten kann ich nicht lieben, wenn gleich viele meiner 
Landsleute, die nie in England waren, in sie auch verliebt zu 
seyn scheinen wie Areaceas, der zwar in England war, wie 
ein Verliebter nicht die Mängel seiner Geliebten sah — aber 
schön bleibt es, daß der Britte Bürger ist, wo der Franzose 
Höfling und der Deutsche bloß Mensch ist. Seiner freien 
Sprache verdanken wir wieder freien politischen Odem, 
ohne den das gesellschaftliche Leben langsamer Tod ist, und 
unsere besten ständischen Verfassungen. Sein Königreich 
H annover, aus dem stets etwaö brittischer Geist auf uns 
andere Deutsche wohlthätig zurückstrahlte — soll unter uns 
blühen statt der Tragikomödie des Königreichs Westphalen, 
und wohlthätig fortwirken — wer wollte dann nicht alles an­
dere vergessen, selbst ihr neuestes Benehmen bei der großen und 
schönen Sache der Griechen — und rufen: Es lebe Groß­
brittannien! bis es, wie ich fürchte, sich ächtbrittisch 
selbst tödtet! die Pistole ist schon geladen!

Trefflich ist die Satire: Konfession« et Testament <le 
I ^nAleterre surnommee ^laäame ^Ibion Lnll, mere <lu 
^ean Lull, kuiis 1708. 8. Madame bekennt ihre Sünden 
des Nationalstolzes, der Grausamkeit und des Geldgeizes — 
in herrlicher Kürze läuft sie die Geschichte Alteuglands durch 
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— stolz auf ihre zertrümmerte Freiheit habe sie die Freiheit 
der Nation Amerikas und Frankreichs zu vernichten gesucht, 
Pitt an ihrer Spitze — die Sitten verfielen, und die Schul­
den und Abgaben stiegen, die freie Nation beschränkte die 
Freiheit der Meere, die doch in der Natur liegt und gerade 
ihrem Steckenpferd, dem Handel am meisten aushülfe — und 
Handelsschiffe verwandeln sich in Kriegsschiffe; sie kapirt 
zuletzt ihrem geliebten hohen John Bull die Magna Charta — 
weise Gesetze und Achtung der Freiheit anderer Staaten — 
hier bestehe sein wahres Interesse — die wahre Frei­
heit und sein wahres bleibendes Wohl!
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vnr.
Die Deutschen.

Nach und nach. — Eile mit Weile.

Dem Deutschen darf doch wohl ein Deutscher bescheiden 
den vierten.Rang anweisen unter den vier gebildetsten Völ­
kern Europens? Der Deutsche ist das Phlegma, der Greis, 
und die königliche Eiche, das Symbol der Nation. Die 
Eiche, der Lieblingsbaum unserer Väter, braucht Jahrhun­
derte zu ihrer Ausbildung, und daher brauchten wir auch so 
lange zu unserer geistigen Kultur. Ließen wir uns nicht 
selbst in der neuesten Zeit zwanzig Jahre lang hudeln von der 
großen Nation, ehe wir ihr bewiesen, daß wir, wo nicht 
eine große, doch eine handfeste und ziemlich grobe Na­
tion seyn können, wenn wir wollen. — Und was werden 
wir erst werden, wenn wir einmal mit unserm Bunde fer­
tig seyn werden?

Nichts beweist so schön die Rechtlichkeit des deutschen 
Charakters, als das lange Daseyn unserer einundfünfzig freien 
Städte, wenn auch hie und da von der Feudalität gequält. 
Die deutsche Bedachtsamkeit zeigt sich bis zur Tafel, und 
hier lasse ich mir solche gerne gefallen. Der Deutsche trägt 
eine Schüssel um die andere auf — der Franzose setzt alle 
auf einmal hin!



- 92 -

Nichts ärgerte den großen deutschen Luther zu Nom mehr, 
als daß die römischen Priester sieben Messen abhaspelten, 
ehe er mit einer fertig werden konnte, und ihm zuriefen: 
?U88U! ?388u! — Kommt Zeit, kommt Rath! —

Wer will denn alles gleich ergründen, 
sobald der Scbnee schmelzt, wird sichs finden!

Unser Wort Nach ist ein ächtdeutsches Schlagwort — 
wir denken nchch, handeln nach, und sind nicht so voreilig, 
den Nachkommen alles vor dem Munde wegzuschnappen — 
und sie müssen auch etwas zu thun haben. — Eile mit 
Weile. — Die Namen Weilburg, Weilheim, Wartburg, 
Wartenfels sind ächt deutsch, und wer am wenigsten Eile hat, 
dem setzen sich nicht leicht Eulen auf. Fangen wir mit dem 
Kleinen an, die Nachkommen werden schon auf das Große 
kommen — die Natur gibt uns den Wink — Gänseblüm­
chen und Katzenpfötchen blühen zuerst — weit später kom­
men Linden und Eichen!

Was lange währt, wird gut — Rom ist auch 
nicht an einem Tag erbaut — es ist noch nicht aller 
Tage A b e n d — A ufge s ch o ben i st nicht aufgehoben — 
k o m m st du heute »licht, k o in m st du morgen — Eile 
mit Weile — nach und nach n. sind lauter ächte deutsche 
Sprüchwörter, die das hohe deutsche Symbol: Allmälig! 
sest begründen. Aber Alles hat nichts auf sich, wenn wir uns 
künftig nur nach der Uhr in Wilhelm Tells Kapelle richten werden, 
die auf Eins hinzeigt, mit dem Schweizerreimlein:

Die Freiheit wird seyn von langer Duer, 
wenn allzeit eins zeigt diese Uehr!

Der Feind unsrer Nachbarn am Rhein ist der Leicht­
sinn — unser Feind der S ch w erst nu. DaS A usland kann 
uns wegen Fresserei und Völlerei nicht mehr anzapfen, 
oder thut es mit Unrecht — aber sollte es nicht mit einigem 
Rechte uns immer noch Schwerfälligkeit, Grobheit nnt> 
Verdrossenheit in Kleinigkeiten (le« »invit-llo« 
manä) vorwerfen? Der Franzose lacht und wird witzig, wo 
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der Deutsche ergrimmt, grob wird und nach dem Stocke greift, 
der leider! nur noch zu viel regiert. Mau gibt fünfundzwanzig 
Prügel und dann erklärt man erst das, was man sicherlich 
schon beim ersten Hiebe verstanden haben würde. Karl XII. 
hatte die Unbesonnenheit, nach Dresden hineinzureiten, und 
dem Churfürsten, seinem Feinde, einen Besuch zu machen — 
den folgenden Tag hörte er, daß man in Dresden einen außer­
ordentlichen Rath halte, und sagte: Gebt Acht, sie be­
rathschlag eu über das, was sie gestern hätten thun 
solleu. Zeigte sich dieser deutsche Nationalzug nicht auch noch 
nach hundert Jahren im ganzen Revolntions kriege? — 
Durch Fallen lernt das Kind gehen im zweiten 
Jahre — durch Niederlagen lernten wir erst stehen nach 
zwanzig Jahren? und stehen vielleicht fester als Franzo­
sen, die ja auch am Hofe Frauz I nicht wußten, ob sie Karl V. 
ziehen lasten sollten oder nicht, bis Karl seinen schönen Ring 
vor der Maitreste d'Etampes fallen ließ, und da sie solchen ihm 
darreichte, sagte: „Nein, Madame! er ist in viel zu 
schönen Hand en — tragen Sie ihn zum Angedenken!

Unsere Altvordern überlegten alles Wichtige zweimal, 
einmal im Rausche und einmal in der Nüchternheit, aber dann 
handelten sie — und wie? wie Deutsche mit dem rechtlichsten, 
langsamsten und größten Ordnungssinn, der je einer Na­
tion zu Theil ward, die man daher ohne alle Gefahr mit den 
vielen Reglements der Staatsmaschine verschonen dürfte — ver­
loren in Fesseln alle Schnellkraft und sanken vereinzelt in 
dumpfen Knechtsinn. — Daher unsere Nationalzüge — Nach­
ahmungssucht — Kl ei nig k cirs g eist und ungemein 
geringe oder bescheidene Meinung von uns selbst, 
die oft wahrer Huudedemuth gleichkommt. Diese gott- 
verdammliche Hundedemuth hat der Franzose im Sinn, 
wenn er von oben — von der Polizei oder Schildwachen 
unartig behandelt, ausrust: „Kst ee gu'on me pienck pouo 
nn ^llemnnü?" — Der Dritte wird unter einem John Bull 
vorgestcllt, der doch noch um sich stößt; uns personifizirt der
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deutsche Michel, der sich selbst einen Tritt ver den Hintern 
gefallen läßt, und frägt: „Was beliebt?" —

Wenn mir im Auslande ein Mann aufstößt, zu unbchülf- 
lich für einen Franzosen, zu zeremoniöö für einen Britten, zu 
treuherzig für euren Italiener, zu biegsam für einen Spanier, 
zu lebhaft für einen Niederländer, zu bescheiden für einen Rus­
sen — ein Mann, der mit schiefen Bücklingen sich andrängt, 
und mit unbeschreiblicher Entsagung allen huldigt, die er für 
vornehmer hält, als sich, so sagt mir mein Herz und mein 
Blut im Gesicht: „Das i st dein Landsmann! " Der be­
rühmte Tanzmeister Mareel, zu dem einst ein Mann in Tanz­
saal trat, sich für einen Engländer ausgab, rief: „Sie 
ein Britte? der Theil hat an der Gewalt und Verwaltung 
seiner Insel? Nein! Dieser niedergesenkte Kopf, dieser schüch­
terne Blick, dieser ungewisse Gang — verkündigen mir nichts 
als den betitelten Diener eines deutschen Fürsten!" Vielleicht 
rührt daher die charakteristische Sitte, daß wir geringen Leuten, 
die wir nicht zu nennen wissen, zurnfen: „He! L a n d s m a n n! "

Das Vornehm ist eine eigene deutsche National- 
unvernunft, die sich in diesem Sinne in keiner andern 
Sprache findet, und allen Begriff von Gerechtigkeit zerstört, 
denn vornehm ist das, was voraus nimmt! Das ver­
dammte Wort Vornehm ist gleich der noch verdammtem Lieb­
lingsphrase der deutschen Büttel aller Art: „Was? der Kerl 
will noch räsonniren! Nur nicht räsonnirt!" Das 
heißt: nur nicht vernünftig gesprochen! — Eö gibt 
noch Deutsche, die es für vornehm halten und leiden, wenn 
das Junker Jsraelchen während des Essens unterm Tisch herum- 
kriecht und den Gästen vom Bürgerstande, als ein loses junges 
Herrchen, in die Schuhe — pißt! Läßt sich da Energie 
erwarten? —

Diese Hundsvötterei war eine Folge unserer politischen 
Splitterung und des daraus entsprungenen Kleinheitsgei­
stes, der sich — so hoffe ich — mit Verstopfung der Quelle — 
mit der wohlthätigen Mediatisirung heben muß. Kleine 
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Länder, kleine Ideen — große Länder — große freiere Ideen — 
die bisher nnr der gereiste Deutsche hatte. Aber jetzt, da 
wir einige Energie gezeigt haben, gehen wir wieder mit unserer 
Dcutschheit zu weit! Unsere Schriftgelehrten schreien von 
Bildung eines deutschen N ationalcharaeters als dem 
höchsten Zwecke der Erziehung, als ob edbe Mensch enbil- 
dung nicht höher wäre; sie fabeln vom deutschen 
Fre i hei tSsin n, d eutsch er Redli chkei t, Gutmüth ig kcit— 
von deutscher Keuschheit und Frömmigkeit — von 
deutscher Häuslichkeit und deutschem Ernst — aller­
dings einst hervorstechende Tugenden unserer Alten — aber sind 
es darum deutsche Nationaltugenden, die andere Nationen 
entbehren? Schwärmer sprachen gar von einem deutschen 
Gott, wie die Hebräer von einem Jehovah! und ein junger 
S chreibmeister hatte den Plan, den Deutschen eine Natio- 
n all) and sehri ft anzubilden!

Unser zu weit gehender Ab h ä ng i g keitö si nn zeigt sich 
in Realitäten wie in der kriechenden Sprache, die wir 
schuldigstermaaßen respectuos ueuncn. Der Römer 
sprach das Ausländische nur mit Verachtung aus, uns, die 
wir doch unser Reich daS heilige römische Reich nannten, 
ist der Ausländische Jnnbegriff aller Vollkommenheiten! — 
deutsche Waare hat nur dann den Stempel des Trefflichen, 
wenn das Wort Paris oder London darauf steht, obgleich 
der Deutsche gerade auf seinen Kunftfleiß, wie auf die 
Schätze seiner Wissenschaften und seiner religiösen 
Aufklärung stolzer seyn dürfte, als irgend ein Volk der 
Erde! und gar viele englische Waare von deutscher Hand 
gearbeitet ist! — Es geht uns Deutschen, wie Deutschlands 
drei Handelshansen; wir modeln unsern Charakter nach 
der Nation, mit der wir am meisten umgehen, oder die wir 
am liebsten haben. —

Hamburger siud Britten und daher ließen sie ihre Ad­
miralitätsjacht inEngland bauen für 5000 Pf.Sterl. — 
wenn gleich deutsche Schiffbauer behaupteten, daß sie 
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wohlfeiler und besser zu Hamburg gebaut worden wäre, und 
einer derselben ein Prediger, der die Anglomanie in Schul) 
nahm, fragte: Warum haben die Herren nicht ihr 
Venu s-G esangbuch auch i n L o n v o n m a ch e n l a sse n? — 
Bremer sind Holländer — Lübeker beltische Nordlän- 
der — und die Rheinländer wenigstens Franzosen, wenn 
es auch andere weniger seyn sollten. Strabo sagt, daß Gallier 
und Germaner wenig von einander unterschieden und daher 
in römischer Sprache Kermnni „leibliche Brüder" genannt 
worden seyen. Strabo hat in den Worten Unrecht, da er wol l 
schwerlich deutsch verstand — aber sollte er in der Sache selbst 
Unrecht haben?

Vieles mag auch daher rühren, so wie es die Ursache 
unserer späteren Cultur ist, daß Deutschland stets das Elis 
war, wo Ausländer ihre olympische KriegS spiele spiel­
ten — und dann die vielerlei Staaten, in die unsere 
30 Millionen Landsleute zersplittert sind. Warum siud 
doch Deutsche keine Nation — das zahlreichste, größste und 
kriegerischste Volk Europens, bei dem noch die meiste Morali­
tät herrscht, daher auch Deutsche im Durchschnitte am läng­
sten leben auf Erden! ! —

Ohne eigentliches Vaterland, folglich ohne Patriotismus, 
band den Deutschen noch vor Kurzem nichts an den deutschen 
Bruder als der Name und die Sprache; die Zeit war 
sogar nahe, daß selbst diese zu den todten Sprachen gezählt 
zu werden drohte. Deutsche Buchstaben hatte der Deutsche 
längst willig den Fremden geopfert gegen lateinische, wie 
früher seine schönen deutschen Vornamen, nicht bloß die Bibel 
und die Heiligen, sondern selbst griechischen und lateini­
schen Namen, und die höhere Welt brittischen und fran­
zösischen! So wie unsere alte deutsche Monatsnamen 
mehr Sinn haben, als die gebräuchlichen lateinischen, so haben 
auch unsere altdeutsche Vornamen mehr Sinn und weit mehr 
Gemüthliches, als die üblichen. Wolf und Bär, Kalm 
und Sieg will ich nicht anführen — aber Win, das Freund 



97 -

bedeutete, in Trautwin, Goodwin, Balduin, Wil gut in Nil- 
Helm — Hard Herz in Gothard, Gutherz, Erhardt — edles 
Herz — Bernhard Bärenherz — Leonhardt Löwenherz — 
Rich — reich, ausgezeichnet, Balderich durch Kühnheit — 
Erich durch Ehre — Friedrich durch Sanftmuth — Ulrich 
durch Adel und Güter — wie schön predigt nicht der Name 
Ehrenfricd und Erdmann? Und die schönen Weiber-Namen 
Adela Adeliese — Bertha prächtige, Emma emsige — Hela 
Beglückerin — Hulda — Zdda, Otta — Rosamund, Theela, 
Thuönelde — Willa? — wie abstechend dagegen Barbara 
Barbarin, Maria die Bittere, Ursula die Bärin? — Jeder 
Vater, der sich vor der heiligen Taufe in Namenverlegenheit 
befindet, suche, statt im Kalender der Heiligen — in 
Beneckens Teuto. Erlangen 18t 6, 8,

Die herrliche Sprache der Germanen ist reicher, als 
viele Millionen ihrer Abkömmlinge wissen! Wie malerisch ist 
üicht die Wandlung des männlichen T in das weibliche D? 
aus dem Atta Vatter, gestaltet sich die Muster Edda — Jda 
die Tochter — Otto der Sohn oder Stammhalter, und Utta 
die Altmntter oder Utto der Altvater. Von der Liebe zur 
Muttersprache liegt die Liebe zum Bat er lande nicht 
weiter entfernt, als von der Zunge — das Herz — wird 
sie unsere herrliche Sprache wohl bald — ganz tafelmäßia 
werden? Ich hoffe es, und dann werden wir auch aushören — 
die All erw elts nati o n zu seyn, die daher beinahe jedes 
Land anders nennt — Allemands — Germanö — Tedcschi 
oder gar russische Niemetz, wie der gemeine Mann das Nie­
mand bei uns ausspricht! — Wir müssen wieder Germa­
nen werden Wahrmänner (war, »nerve, »norra) bis jetzt 
wissen wir aber selbst nicht recht, wie wir uns schreiben sollen: 
Deutsche oder Teutsche?

Das Wort deutsch kommt vom angelsächsischen theodan 
verbinden, und da der Norddeutsche alles weicher macht, 
als der Süddeutsche, so beruht der ganze Streit blos darauf: 
ob wir der älteren norddeutschen, oder der freilich obsiegenden 

DemocritoS IX. 7
Neue Folge 3. Band,
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süddeutschen Sprache folgen wollen? Ich bin gewohnt deutsch 
zu schreiben und danke Gott, daß wenigstens der Name 
deutscher oder teutscher nicht mehr so lächerlich ist, als 
er es seit zwanzig Jahren war, woran aber Deutsche so un­
schuldig waren, als sie unschuldig daran sind, daß man mit 
den alten edlen Namen — Sebaldus Nothanker - Gundi- 
bert, Marcolf - Siegfried, Siegwart — Hans w. Gespötte 
treibt. - So lange das Wort Deutscher nicht seinem Sinne 
entspricht — verbundene Völker, so lange werden wir 
auch keine große Ehre aufheben, und so lange die klotzige 
Unbchülflichkeit clephantenariige Steifheit und das 
rrockene Formenwesen in Geschäften und Wissen­
schaften, wie unsere geringe Meinung von uns selbst, 
unsere Unterthänigkeit und Bewunderung des Schlc ck- 
tern, wenn es nur vorn Auslande oder von V orne h m e n —, 
herrührt, fortdauern, so lange wird auch der Steifstiefel 
das Symbol der Nation bleiben, wie der Tanzschuh Sym­
bol der Franzosen!

Seit der alles erschütternden Revolution hört man zwar 
nicht mehr sagen: was will der Hohen! oh er im Er- 
bachischen? was will der Baier in der Pfalz, der Thü­
ringer in Franken, der Schwabe am Rhein? was der 
Katholike unter Lutheranern? oder gar der Lutheraner 
unter Reformirten — aber hassen und beneiden sich nickt 
noch heute Deutsche bei ihrer politischen Zersplitterung nur 
in größeren Massen wie Italiener? Man erschrickt, wenn 
man im Gudenus die Namen von dynastischen und gräß­
lichen Geschlechtern vom zwölften Jahrhundert liest, wo­
von, Gott sey gedankt, zwei Drittheil ausgestorben sind 
und von unsern einundfünfzig Reichsstädten, wo man es 
am genauesten nahm, sind nur noch Vier — aber hassen, 
und beneiden sich nicht noch heute Oesterreich er und 
Baier n — Preußen und Sachsen — Würtemberger und 
Badenser — darmstädtische Hessen und kassel'sche 
Hessen rc. — trotz der gemeinschaftlichen Deutschhcit? — 
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^ie sind sämmtlich neben Hannoveranern, Braunschweig'rn, 
Meklenburgern, Hollstemem, Lurembnrgern, Nassauern, Olden- 
bttrgem und Anhalten! — Waldeckern und Hohenzollern __ 
Schwarzbnrgcrn und Lichtensteiiiern re. — Reußern und __ 
Lippern und Ueberrheinern in Einem Bunde __ aber ich 
sorge, sie werden sich so fremd bleiben, wie Schweizer Nieder­
länder — Dänen, Tiefländer, Churländer und Siebcnbürger, 
die alle gleichfalls ehrliche Deutsche sind!

JstOesterreich nicht mehr ungarisch, slavischitalie­
nisch, alö deutsch?*  und Hannover hat eö mit dem britti- 
schen Thron nicht aufgehört deutsch zu seyn, so gut als das 
Haus Braganza durch den Uebergang nach Brasilien aufgehört hat, 
PortugLesisch zu seyn — Preuß e n ** ist noch am meisten 

* Die herrliche Monarchie mit reichen noch ungenützten Hülfsqucl- 
len zählt auf zwölf Millionen Quadratmeilen achtundzwanzig 
Millionen Seelen — aber darunter sind ungefähr zehn Millionen 
Slaven — acht Millionen Ungarn, fünf Millionen Italiener — 
und die übrigen — Juden — Wallachen und Zigeuner 
ungerechnet — erst Deutsche. Oestreichs Augen sind fa^i 
allein gegen Osten gerichtet, und sein einziger Feind ist im 
Norden, dessen politische Plane sich mit den seinigen fein durch­
kreuzen. —

** Preußen mit fünf Millionen Quadratmeilen und zehn Millio. 
nen Menschen ist ein fast ganz deutscher Staat, der sein 
Deutschthum am meisten bewährt hat — aber leider! überall 
Feinde, nirgends feste Gränzen ficht — Rußland am 
rechten — Oesterreich in der Mitte — Frankreich am linken 
Ende des preußischen Strumpfbandes. — Wie konnte 
man das Buch schreiben: Preußen über alles, wenn es 
nur will! aber Berliner glauben alles besser zu wissen als 
andere und hoch herabsehen zu können auf den deutschen 
Süden, was ich so wenig begreife, als den Namen der Halb- 
iniel, worauf Pillau liegt — das preußische Paradies! 
Preußen wird sich stets mit Allianzen durchhelfen müssen, wie 
arme Leute mit Gevatterschaften — also kein Preußen« 
thum! sondern ein Deutschthum! Ein Preußenthum und 
ein Oesterreichthum gäbe uns Lichtenbergs doppelten 
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deutsch, und daher hätte Preußen bis an die Weichsel sich 
auödehnen, ganz Sachsen haben und nie den Rhein über­
schreiten sollen — bei Staaten sind Nachbar und Feind — 

Synony m e n!
Der beliebte Ausdruck „deutsches Vaterland" ist 

keine Tautologie, so lange wir so viele Vaterlande in 
Deutschland zählen, und auch jetzt noch nicht nach der großen 
Consolidatiou, da wir dennoch noch vierzig souvraine 
Staaten haben, und selbst die Einverleib ten oder Me­
dia t i si r t e u noch fortsahrcn sich H oheuloher, Oetti u g e r, 
Erb ach er — Asenburger, Solmster rc. zu neuneu, zum 
Beweis, daß sie noch zur Zeit bloß einverleiht sind. Die 
Geographie ist an allem schuld, wenn die deutsche Na­
tionalität bisher nur aus Sauerkraut, Wurst und 
Butter bemme beruhte, und allenfalls auch darauf, daß wir 
stets Stiefel tragen, vor und nach Tische gesegnete Mahl­
zeit wünschen und beim Niesen der Bauer Gotthelf! spricht, 
die vornehmere Welt aber Prosit oder Contentement! Unser 
Patriotismus äußerte sich zwar zu Zeiten, wie zu Schilda; 
der Schäfer kletterte zur Ehre feiner Stadt auf einen Baum, 
um derr Gukguk des benachbarten Städtchens zu über­
schreien, weil der seinige seine Pflicht nicht that, und wurde 
wie billig, da ihm in der Zwischenzeit einige Schafe gestohlen 
wurden, in den Rath ausgenommen zur Belohnung seines 
Verdienstes um den Staat. — Zm Jahr l8l3 aber äußerte 
sich jedoch der deutsche Patriotismus rühmlicher, und 
wenn solcher — nach hält, will ich nichts gesagt haben.

Deutscher Patriotismus zeiget sich noch in den 
A m m e n m ä hrchen — in Berlin von der weißen Frau — 
in Magdeburg von Tilly in Sachsen vom Kunz von 

Prinzen von hinten züsa mmen g ewach se n — der alte 
Haß zwischen beiden Staaten erwachte wieder und D eutschland 
müßte das Bad austrinken — diese Freiheit wäre schlimmer 
noch, als unsere Neununddreißighcit!
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Kauffungen — in Würtemberg vom Iud Süß und in 
ganz Deutschland in dem Liede, das ich noch in meiner Knabeu- 
zeit singen hörte, wo man nur der Franzosen spottete:

Der Schwed' ist kommen, 
hat alles mit g'nommen, 
hat Fenster n'ein g'ftoßen, 
hat Kugel d'raus gössen. — 
Bet' Kindlein bet', 
morgen kommt der Schwed', 
morgen kommt der Orenstiern, 
der wird euch, Kinder! beten lehr'n.

Franzosen haben es im Ganzen woll noch ärger getrieben — 

aber wo sind unsere Natio na Nieder? Käme es blos da­
her, daß wir nicht mehr beten wie im dreißigjährigen Krieg?

Mangel an Patriotismus und Einheit zeigt sich 
schon darin, daß wir kein N ati o n al m o numen t zu Stande 
bringen können, trotz aller Kollektoren mit der Bettelbüchse. 
Luther hätte noch heute keines, trotz aller Sammlungen, wäre 
Wittenbcrg nicht preußisch — und als man für Lessing auch zu 
Wien sammelte, sagte ein Großer: „Wir sorgen Halter für 
nnsere Leute, müßt' s auch so m a ch e n!" Aus dem Denk­
mal für Erzherzog Karl wurde nichts und es ist zu besor­
gen, daß es dem Monumente des achtzehnten Okto­
bers 1813 nicht besser gehen werde. Das verdienteste Denk­
mal wäre ein Denkmal der deutschen Volks treue, be­
währt in dem schrecklichsten aller Kriege, das, der Natur der 
Sache nach, von den deutschen Fürsten müßte errichtet 
werden. — Aber-------------------. Wir sind einmal keine Nation
und so ist's sogar eine löblichere Notiz: lieber gar nichts, 
als ein ar m selige s M o n u m ent, das nur beweifeu würde, 
daß wir keine N ation sind. Triumphbögen Konstantins — 
Säulen des PompejuS und Trajans, oder wie die aus dem 
Vendomeplatz lassen sich einmal bei uns kaum denken, also 
trösten wir uns damit, daß sich unsere großen Männer ein 
Monumtmtum nerv pertmnius in unserm Gedächtniß errichtet 
haben, und behalten unser Geld in der Tasche. WaS sollte 
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auch die Odenwald er Granitsäule, die ja nur dreißig 
Fuß hat, auf dem entfernten Schlachtfelde von Leipzig? Wir 
bringen es leichter zu provisorischen Monumenten von — 
2 ehm puppen — schlicht und ehrlich, wie ein Deutscher! höch­
stens bis zu Pyramiden und Obelisken von sechs Fuß! Dafür 
laßen wir desto lieber unser werthes Ich abmalen, und ich 
kenne in der That keine Nation, wo es so viele Porträt­
maler gibt, als bei der deutschen! Ist es Eitelkeit oder 
deutsche Gemüthlichkeit? Ich glaube doch letzteres!

Einstweilen könnten wir, da wir nur die Geschichte der 
Lydier und Phryger, der Meder und Perser und des kleinsten 
griechischen Freistaates vollkommen inne haben, ansangen, uns 
um die Geschichte von Oesterreich und Preußen, von 
Bayern, Würtemberg, Baden, Hannover und Hes­
sen rc. zu bekümmern, wodurch wir dann allmälig zur All­
gemeinheit und Deutschheit gelangen würden, wenn sie 
auch gleich noch nicht gehörig bearbeitet ist, wie die ReichS- 
hiswriker zu einer allgemeinen Reichsgcschichte! Haben wir 
ja noch nicht einmal eine gute Neisebeschreibung, die 
Deutschland umfaßte, während Deutsche vom Auslande 
sehr gute geliefert haben. Viele Deutsche kennen seit Cook 
und Förster die Südsee besser, alö ihr Vaterland. Keysler 
und Uffenbach, wenn sie auch nicht zu alt wären, haben 
sich selbst mehr um das Au6 land bekümmert, und Nicolai, 
der beste, umfaßt nicht einmal den ganzen Süden von Deutsch­
land. Der Mad. Stael Werk: lle l'^llomuAno, ist bloß ein 
erfreuliches Eloge unsers Charakters, unsrer Biederkeit, 
Gemüthlichkeit und Aufklärung, wenn gleich Napoleon 
und sein Poüzeimeister Savary, die daS Buch unterdrückten und 
die Verfasserin des Landes verwiesen, sagten: „6« livre u'est
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«X

Fortsetzung.

Unsere Einheit ist eine schwere Aufgabe, und doch be­
ruht darauf unsere Nationalität und die Lieb e des Vater­
landes. Der Slaven, die sich unter uns eingemischt haben 
iu Böhmen, Mähren, Schlesien, Lausitz, Pommern und eini­
gen Gegenden von Jnnerösterreich will ich nicht erwähnen, ob 
sie gleich Millionen zählen, wie die Juden unter uns, und 
auch eben so verschieden wie diese von den eigentlichen Deut­
schen sind. Ihr ganzes Wesen hat etwas kriechendes und 
sklavisches, und dann wieder etwas despotisches und 
hoch fahrendes, wo sie befehlen — wenig getreu ihrem 
Worte — unreinlich im Hause wie in der Kleidung — faul, 
jähzornig, versoffen und höchst sinnlich sind sie sehr wesentlich 
vom ächten Deutschen unterschieden. Aus ihren Namen 
selbst können wir abnehmen, wie sie nach und nach vorrückten. 
Die Böhmen, oder in ihrer Sprache Tsescheu, sind die 
Vordersten — die Pommern Anwohner des Meers — 
die Polen Bewohner der Ebenen — Lausitz er Bewohner 
der Sümpfe und Schlesier die Hintern, die Letzten. — 
ES ist noch eine größere Kluft befestigt zwischen Deutschen 
und Oesterreichern — aber die allergrößeste zwischen N o r d- 
und S u ddeutschen!
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Im Norden war von jeher Wind, Sand und L ä rm e n — 
er beginnt, so wie man über Nürnberg oder Kassel hinaus ist. 
In Schwaben, Franken und am Rhein thront ächte Ge­
nialität, Lebensfröhlichkeit und Gemüthlichkeit; noch weiter geht 
sie in Oesterreich, und unter den Oesterreichern selbst sind 
wieder Völker slavischer Abkunft aufgeweckter als Deut­
sche. Die meisten Tonkünstler sind Böhmen und in Prag 
gibt es einige dreißig Tanzböden! trotz den platten 
Rasen. Im Süden herrscht weniger Selbstgenügsamkeit, we­
niger Schreibseligkeit, weniger Mundwerk und Bramarbas als 
im Norden — die platten Norddeutschen sind derber, zurück 
gezogener, finsterer — aber auch energischer, genügsamer, fleißiger^ 
weniger gemüthlich, aber offenbar verständiger. Hier sind noch 
die athletischen Gestalten des Tacitus mit den großen blauen 
Augen und dem Goldhaare. — Der Süddeutsche ist offenbar 
weicher, seine Sprache aber umgekehrt härter; daher dieser 
sich Teutscher, der Norddeutsche aber Deutscher schreiben 
sollte, wenn gleich sein Sinn härter ist als seine Sprache, 
wie seine derbe und fette Nahrung, der zur Verdauung mit 
Branntwein nachgeholfen werden muß. ,

Unter den nördlichen Deutschen scheint mir durch Genüg­
samkeit, Arbeitsamkeit und Kultur der Sachse den Vorzug zu 
haben, wie im Süden der Schwabe, und allenfalls der 
protestantische Franke, dessen Land der Nabel Deutsch­
lands ist. Es ist doch sonderbar, daß die Elbe in einem so 
geringen Zwischenraum so vielen Unterschied macht. — Der 
Brandenburger und der Preuße ist lebhaft, geschwätzig, 
zuvorkommend, absprecheud — der Sachse bedächtig, wortarm, 
zurückhaltend; jener ist für das Neue eingenommen, gefällt 
sich an öffentlichen Orten, glänzt gern und ist der Mann nach 
der Welt — dieser haßt eher das Neue, genießt lieber in der 
Stille und lebt lieber dem Hause und den Seinigen — Fru­
gal ität haben beide gemein — aber wie schwer wird es hal­
ten, bis sich Sachsen und Preußen politisch amalgamiren? 
— Die Hessen machen den Uebergang vom Süddeutschen zum
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Norddeutschen, von jeher ausgezeichnet durch Tapferkeit und 
kriegrisch en S i n n. K a ssel mit seinen Umgebungen ist wol l 
die schönste Stadt des nördlichen Deutschlands — aber stille, arm 
und traurig. Sie gleicht einer schönen Frau, die alles anwen- 
det, Fremde zu bezaubern, und darüber die Kasse des ManueS 
arm macht. Wenn man in Kassel herzlich lachen hört, kann 
man beinahe immer wetten: „Es ist ein Fremder!"

Meißner — Gleißner —
Der Schwabe ist lebhaft, munter, gesprächig und genial, 

wie der Franke, nur im höhern Grade — wie der Rhein­
länder, aber mit mehr Treuherzigkeit, Arglosigkeit 
und größerer Sitten einfalt, vorzüglich das Geschlecht, bei 
dem sie an Naivität gränzt. Diese Gutherzigkeit, die 
sich selbst Preis gibt, weun andere hinter dem Berge halten, uud 
daher leicht hintergangen wird, oder Andern Vortheile über- 
läßt, die sie sich selbst hätte sichern können, erzeugte das Sprüch- 
wort: „Der Schwabe wird erst im vierzigsten Jahre 
klug," das im Grunde bei ihren uuläugbaren herrlichen Eigen­
schaften des Kopfes uud des Herzens gerade rühmlich ist. 
Schwaben uud Franken sind die deutschen Sanguiniker, 
daS glücklichste Temperament unter allen. — Rheinländer- 
tänzen lustig wie die Rheinschnacken.— Der Bayer ist frei­
müthig, gerade, aber trocken — derb — uud bisher 
roh und unwissend, zuHändeln geneigt, zum Trunk und 
Aberglauben, und dem Alten fest ergeben, denn kein Land 
war so mit Pfaffen heimgesucht, als das gute Bayerland. 
Den Bayer kennt man leicht unter allen Deutschen au seinem 
untersetzten uervigten Körper — an seinem Vierwanst 
und am runden kleinen Schädel! Ein altes Sprüchwort 
sagt: „Oesterreichisch und bayerisch Blut in einem Topfe macht 
eins das andere herausspringen!"

In dem schönen Oesterreich findet sich noch die Herzlich­
keit besierer Zeiten im Bunde mit der liebenswürdigen Regsam­
keit des Südens (wenn's Halter nicht Geschäfte gibt), die 
dem nördlichen Deutschland durchaus versagt scheint, die Nation 
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hat jovialische Eigenheiten, die ich allen meinen Lands 
lenten wünsche, womit freilich auch jovialische Schwächen 
und eine in's Weite gehende Gemächlichkeit Zusammenhän­
gen. Jener Gaseogner, den sein bei der Armee frisch angekom­
mener Landsmann um eine gewisse Au st alt befragte, sagte 
keine Gaseonnade: „In Augsburg ist der Eingang und 
zu Pah au ist die Hinter th üre." Die vielen artigen 
Kellnerinnen an den üppigen Ufern der Donau bezeugen 
den besten Willen, den Reisenden nicht bloß bei Tische zu be­
dienen, und gleich neben meines Gaseogners Hinterthürchen ist 
schon wieder der Eintritt in eine neue und größere Anstalt — 
so gut bestellt, als Küche und Keller — deren Auögang ich 
nicht bestimmt anzugeben weiß. Nirgendswo wird mehr ge­
gessen und getrunken, getanzt und gelacht als in Oesterreich — 
und in der ganzen Monarchie, und das ist der schönste Lob­
spruch der Regierung.

Tyroler sind Oesterreichs Hochschotten, wo noch alte 
einfache Sitte der Deutschen herrscht, — das trauliche Du 
an die gemeine Brüderschaft aller Menschen erinnert, und die 
M a jestät derGebi r g e A u g e und Herz weidet. Tyrole r- 
sinn herrscht in ganz Süddeutschland, verglichen mit dem Nor­
den, wie ihn der Tyroler wa st e l auSspricht:

Tyroler sind öfter so luftig und froh, 
sie trinken ihr Weinerl und tanzen auch so; 

früh legt ma se nieda, 
früh sieht ma da auf, 
klopft's Madel auf's Mida, 
und arbüt brav d'rauf!

Wiens Prater und Augarten — Schonbrunn uud Lnrem- 
burg — Kahlenberg und Brühl — St. Stephan und Belve- 
dere — welche goldene Erinnerungen knüpfen sich an diese 
Worte, während alle Herrlichkeiten anderer Hauptstädte im 
Hintergründe schlummern — selbst — um in Deutschland zu 
bleiben— Rheingau und Wilhelmshöhe — Neckar- und Elbe­
thal bei Stuttgart und Dresden — und Berlins Platz zwischen 
Schloß, Zeughaus und Linden. — Maria Theresia war die 
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Repräsentantin ö st e r r e i ch isch e r G u tmü th i g kei t und nannte 
den Fürsten L..., dem wegen freier Reden der Hof verboten war, 
der aber dennoch mit der Entschuldigung erschien: „In Berlin 
sage man einem einmal etwas, in Wien aber müsse 
man es dreimal sagen," mit verbissenem Lächeln „ein 
böses Maul." Joseph aber dachte berlinisch.

Der Philosoph Meinerö sprach den Süddeutschen den 
Geschmack ab, weil sie grüne Spargel den weißen vor­
ziehen und fand eine Hauptverschiedenheit zwischen dem deutschen 
Norden und Süden in den — Erbsen, die gleichfalls, wie 
die philosophische Genie's, besser unter nördlicher als süd­
licher Breite gedeihen sollen. Man sollte da das Kameel 
einführen, das gewiß fortkäme — leicht über tausend Pfund 
trägt, viele Meilen täglich zurücklegt, endlich Haar und eben so 
gute Milch liefert und zufrieden ist — mit schlechtem Futter. — 
Blumenkohl soll auch da besser gedeihen wie Erbsen, Spargel 
und Kartoffeln — aber im Sauerkraut läßt er dem Süd­
deutschen den Preiß! —

Es gibt wohl wesentlichere Unterschiede. Wo guter 
Wein wächst, da wachsen gute Köpfe — Bier ist flüs­
siges Brod und Branntwein verklärtes Brod und so 
genießt der Norddeutsche immer Brod — der Mensch aber 
lebt nicht allein vom Brod, sagte der Heiland — sondern 
Brod und Wein sind die beiderlei Gestalten, die keine 
Magensäure aufkommen lassen, welche grämlich macht, da­
her der Biernorden das Land der Kritiker und Recen­
senten ist — der Zolle und Aristarche! — Der Frohsinn 
mag keine Grübler — er handelt und genießt — die Heroen 
unter unsern Schriftstellern gehören demnach dem Süden — durch 
Geburt! — das Gewerbe mag dem Norden bleiben. Der 
Süden hat auch schönere Weiber, wie Wien und Prag — 
schönere Männer aber hat der Norden.

Süddeutschland übertrifft das nördliche im Acker-, Wcin- 
und Obstbau wegen seines glücklichern Klima's — dieses aber 
hat unstreitig bessern Garten- und Gemüsebau, vorzüglich
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Kartoffel. Der Süden hat schönere Dörfer und Städte, 
schönere Natur — bessere Wege, Posten und Gasthäuser — 
besseres Essen und Trinken — bessere Betten (wohin ich jedoch 
die kurzen Bettstellen und dicken Federbetten, in denen man 
nur sitzend und schwitzend schlafen kann, nicht gerechnet 
haben will) und freundlichere Gesichter.

Einen auffallenden Unterschied, der wohl so wichtig 
ist, als Erbsen und Spargel — macht noch die Suppe, 
die der Süddeutsche täglich zweimal genießt, der Norddeutsche 
in der Regel nur, wenn er krank ist. Daher hört man auch 
nur von diesem sprüchwörtlich von einem Verschuldeten sagen: 
„He sitt in der Soppen bet aver de Oren," und von 
einem Hülflosen: „He sitt in der Soppen!" — Der Süden 
zieht seinen Reichthum aus der Erde — der Norden mehr aus 
Handel und Manufakturen — der Norden hat weniger S chnlden 
als der Süden, weil man da — flotter lebt. Auch sieht 
man nicht im Norden beim Geschlecht die langen Zöpfe und 
Mieder wie Brustharnische — und bei Männern keine — 
Hosenträger. Sollten letztere bei der jetzigen Mode der 
Veink.eider getragen werden, so wird doch gewiß nicht damit 
geprunkt über der Weste. Noch ein Unterschied herrscht 
im Norden: das Strickzeug in den Händen der Männer, 
wie der Weiber — selbst Bauern hinter dem Psluge 
stricken — während unsere Hirten entweder faullenzen oder Bäume 
verderben, und auf uoch schlimmere Streiche verfallen! — 
Die Kartoffel allein verbindet die deutschen Stämme zu einem 
gemeinschaftlichen Bunde.

Bei solchen Verschiedenheiten wird es schwer werden, Ein­
heit unter dreißig Millionen Deutsche zu bringen, 
selbst wenn die leidige Politik des In- und Aus lande s 
sich leidend verhalten sollte. Deutschland ist schon gewohnt, 
in europäischen Fehden das Theater hergeben zu müssen, 
und ich stehe nicht dafür, daß nicht, so wie Kanada am Rhein 
erobert werden sollte — die Gestaltung Südamerika's — 
die Fieiheit der Griechen und die Rettung Ostindiens w. 
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in Deutschland entschieden werden! — Dafür haben wir aber 
das Gute, daß wir keine fremde Nation hassen, selbst nicht 
einmal unsere Qnälmcister die Franzosen, über die wir blos 
lachen. Der rheinische Bund zog um jeden deutschen Staat 
eine Mauer, wie in China, um sich von deutschen Brüdern 
abzusondern, als ob sie Tataren wären — der deutsche 
Bund thut das Gegentheil und gewährt uns erfreulichere Zu­
kunft — aber wenn nicht von deutschen Bundes wegen 
allen Deutschen befohlen wird, einen N ationalcharakte r 
zu haben, und den achtzehnten Oktober zu feiern — so zweifle 
ich, trotz dem Heere von zehntausend dcutschpatriotischer Schrift­
steller, noch zur Zeit an der Sache. Doch —was sich liebt, 
neckt sich — Pack schlägt sich, Pack verträgt sich — 
lind wer weiß, ob das Gute, das im deutschen Charakter 
wirklich liegt, darin läge bei derbem Nationalgepräge?

Seyn — nicht Scheinen — ist doch noch immer der 
schönste Zug im Charakter meiner — fast hätte ich Nation 
gesagt — meiner stillen, häuslichen, genügsamen, arbeitsamen 
und ehrlichen Landslcute. Der Deutsche scheint beim ersten An­
blick selten, was er ist, und kommt dem Fremden noch linkischer 
und schwerfälliger vor, als er wirklich ist — aber hinter dieser 
schlichten, ruhigen Außenseite wohnt häufig ein gebildeter Geist — 
Nachdenken und tiefes Gefühl für Pflicht und Ehre — Häus­
lichkeit und Fleiß. Redlichkeit ist doch noch vorzugsweise 
hier zu Hause, und man ist Nachts auf den Poststraßen sicherer 
als in den Gassen von London und PariS. Wir gleichen un­
sern Rheinweinen und dem Pumpernickel — gesund und 
derb, aber nicht süß. Der deutsche Postwagen köunte 
gleichfalls, der aller vorgenommenen Vortheilhaften Veränderun­
gen und des höher» Titels: Diligence, ungeachtet, noch 
immer der alte ist, Symbol der Nation abgeben — aber 
ich bin ein Deutscher und daher halte ich mich an die Eiche — 
das schönere Symbol! und an Tacitus, dessen herrliche Cha­
rakteristik noch immer gilt: ,,^ullo8 inaitalinm ant
/tckc ante lr6imniio8 688v!" — Wenn der Britte auf seine
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Diligencen schreibt: e^ueli," und Wort hält - der
Spanier: „86Auriürui colki iüack" — so letzt der Deutsche 
gar nichts darauf, verspricht nichts, uud kann daher thun, wie 
er will, und fahren, wie er will: en üiii^ent-e oder n«>- 

He is man so platt weg! hat auch sein Gutes! 
Es wäre keine Schande, wenn wir den Elephanten zum 
Wappenthiere unsers Bundes wählten — ist er nicht das ge- 
scheu teste Thier? er ist schwerfällig — aber er kann auch 
schnell gehen, wenn es gilt, und gerade geht er immer — 
er ist trinklustig und besonnen — gerne tragend, seine Wärter 
liebend, Kinder schonend — und hat er im Kriege nicht Römec 
zermalmt? —

Milder Ernst — Beharrlichkeit im Nachdenken und Arbei­
ten — Mäßigung in Leidenschaften und Neigungen ist deut­
scher Charakter, und ein solcher Charakter führt von selbst 
zur Gutmüthigkeit. Die dem Deutschen so oft vorgewor­
fene Charakterlosigkeit ist natürlich gegründet in der V e r- 
schiedenheit seiner Nölker und ihrer Regierungsformen, 
in Religion und Sprache und in der wirklichen Man­
nigfaltigkeit deutscher Sitten und Gebräuche. Aber 
gerade dies macht, daß Aufklärung weit ausgebreiteter, uud 
in den entferntesten Winkeln ist, während in England und 
Frankreich sich alles nach der Hauptstadt drängt und modelt. 
In den kleinsten deutschen Städtchen findet man Män­
ner, wie man sie nur iu Hauptstädten, in Paris und London 
selbst findet, und jeder einzelne Staat bildet eine Art freier Op- 
positionspartie gegen den andern, die sich Wahrheiten 
sagt; ein Fürst, der sich in seinem Lande nicht gerne Wahr­
heiten sagen läßt, konnte solche vor 1792 leicht vom getreuen 
Nachbar gedruckt zu lesen haben ... und so muß es wieder 
kommen, wenn es besser werden soll.

Vermöge unserer Gutmüthigkeit sind wir, wie ich be­
haupte, geselliger, als selbst die Franzosen — wir führen 
die Fremden sogleich in unsere Gesellschaften und selbst 
in unsere Familien — wir führen sie ins Wirthshaus —
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und unsere - <^'!>«t6 sind eine fast ausschließliche
deutsche Sitte, die der denkende Ausländer am meisten zu schätzen 
weiß, weil er da am meisten lernt — in ungenirter Ge­
sellschaft ist, und von Wirthen am wenigsten kann geprellt 
werden — Etwas weniger aufrichtig dürften wir aber 
scheu in gewissen Fällen und gegen gewisse Menschen seyn, 
damit die Franzosen bei diesem Punkte nicht mehr sagen „Von* 
me grauer pour nn ^Ilemanll, vorzüglich gegen solche, von 
denen der Plattdeutsche sagt: he is so unwichtig aS cen Ko- 
schwanz!

In ganz Europa und außer demselben ist der Deutsche 
beliebt und geschätzt. Der amerikanische Kapitän verkauft den 
deutschen Coloniften, zum Ersatz der Fracht, für zwauzig 
bis sechöundzwanzig Pfd. St., den Franzosen bringt er nur zu 
fünfzehn an — den Engländer und Schottländer nur zu eilf 
bis zwölf — den Iren nur zu sieben bis neun Psund und den 
Spanier und Portugiesen mag man nicht einmal. Wenn sonst 
der Franzose der Kammerdiener und Koch von ganz Europa 
war — zu meiner Zeit hatten sie wichtigere Dinge zu thuu, 
uud spielten lauter Heldeurollen — so ist der Deutsche noch jetzt 
der Handwerker, der Bäcker, Schutz-, Reit- und Haus­
knecht und auch Soldat desselben. Der deutsche Boden war 
nie besiegt — aber seine Autochthonen sind es längst, die A n- 
glen ausgenommen. Deutschland war und ist das große Be- 
völker ungsmag azi n für Ungarn und die beiden 
Indien — für die Wüsten von Sierra und Moreua, wie 
für die des weiten russischen Riescustaales; es ist noch heute 
die Pflanzschule der Prinzessinnen für europäische 
Throne. Der alte Chroniker Seb. Frank, der Germania 
von Germanio ableitet, sagt: Es ist nichts denn Kind 
über Kind in T., sonderlich in Schwaben und ist 
ein Wunder, wenn jemand eine unfruchtbare Schwä­
bin findt (sie kommen zweimal im Jahr nieder) daher das 
Sprüchwort: „Schwaben und bös Geld führt der Teu­
fel in alle Welt,
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Man kann die Deutschen füglich die Juden deS neuen 
Europa nennen, denn wir sind wie diese verstreut und leider! 
an manchen Orten solchen gleich gerechnet — wir — die un­
schuldigen Urenkel der herrlichsten Väter und Theilchen der 
tapfersten, geistigsten, schönsten, kräftigsten und unverdorbensten 
Nation. Unsere Vielherrscher haben unsere angeborue Herrlich­
keit so sehr geviertheilt oder eigentlich verhundert und vcrtau- 
jcndt, daß kein Ganzes mehr übrig ist, ja unter Napoleen 
waren wir in hoher Gefahr, auch noch als Schergen eines 
wilden Tyrannen den Haß des Auslandes aus uns zu 
laden und den schändlichsten Abschied zu nehmen auS der Welt­
geschichte und der Reihe der Nationen! — es war unstreitig 
die schändlichste Zeit, die Deutsche je erleben konnten!

In ganz Europa stehen ernste Wissensch afte n nirgends 
höher, als bei dem fleißigen gründlichen Deutschen, dein 
Großhändler der Gelehrsamkeit. Man fängt auf deut­
schen Universitäten damit an, womit man anderwärts aufhört;— 
die Aneignung alles fremde n ist einer unserer Charakter­
züge, vielleicht durch daS spätere Aufblühen unserer Literatur, 
und durch unsere Bekanntschaft mit lebenden Sprachen. Daher 
hat keine andere Nation solche ausg ebrcitete Kenntnisse, 
begünstigt durch die vielerlei Staaten, und in Sachen des 
Geschmackes keine so wenig Einseitigkeit als wir. Selbst 
unsere Sprache, mag sie auch für das Leben, für Beredt- 
samkeit und höhere Geschäfte weniger auögebildet seyn, als die 
französische, so ist sie dagegen der Dichtkunst günstiger, als 
jede andere, die italienische nicht ausgenommen, und für 
den höheren wissenschaftlichen Gebrauch ist sie, gleich der 
griechischen, die reichste. Und doch unterstützen deutsche 
Große weit weniger die Gelehrten, als es im Auslande 
geschieht; Wieland hatte einen russischen und französi­
schen Orden, aber keinen — deutschen — und Boufflcrs , 
lehrte sogar den Dichter der Grazien 1770, den wiener Grazien 
erst kennen im französischen Gewände!

An Sammelgeist übertrifft uns gewiß keine Nation 
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und wir sind das Gedächtniß von Europa, das weite 
Ideenmagazin, das andere Nationen benutzen; England 
ist der Verstand und Mittelpunkt des Lichts —Frank­
reich der Witz. Italiener sind nur—Saanrenhändler — 
wir aber Pfleger und Gärtner. Ackerbau und Vieh­
zucht steht nirgendswo höher, wie unsere Leinwandmanu- 
facturen und Porzellanfabriken — und unser ganzer Kunst- 
flcist — der unbelohnte Thiele zu Bremen war mehr, als der 
belohnte Britte Harrison — anch unsere Tuch - und Baumwollen - 
manufacturen, Eisen-, Stahl- und Silberarbeiter wetteifern mit 
dem Auslande; unsere mechanische Kunstköpfe dürfen sich 
mit den Britten messen, wie unsere Künstler mit Italie­
nern, und in Gelehrsamkeit und Cultur stehen wir — 
über allen! Wie ist es möglich, daß wir demungeachtet, wie 
Jsraeliten, fremde Götter anbeten — fremde Bücher 
übersetzen, wo wir deren weit bessere haben, und unsern 
Landsleuten ein Compliment zu machen glauben, wenn wir sie 
Ausländern an die Seite stellen? Wir, die wir so gerne aus­
wandern, gebrauchen die eigene Tautologie/ die sehr stolz — 

nationalstolz klinget — „Unser deutsches Vaterland" 
und wenn wir Nachrichten an das Publikum haben, so 

werden sie an das deutsche Publikum gerichtet, und doch 
hängen wir an Ausländerei wie keine andere Nation, und 
sind das Gespötte derselben durch unsern Mangel an Natio­
nalst un? Nun! nach und nach werden wir auch diesen be­
kommen! und unsere weltbürgerlichen Tugenden ehren 
uns indesten, die sich so gut zu unserer bisherigen Lage schickten!

Nur der Deutsche darf noch die Worte „deutsch han­
deln für gerade handeln" von sich gebrauchen, und die Geo­
graphen , die Deutschland das Herz von Europa nennen, 
haben Recht. Gerade und offen sprechen heißt deutsch sprechen 
(das je VMM Ik ä,8 6N bnn fi-nnzmis klingt nicht) und deut­
lich kommt von deutsch, oder umgekehrt. Am deutlichsten sind 
unstreitig die Plattdeutschen, und ich habe nichts dagegen, 
wenn wir jetzt, wo man sich zur Einheit und zur alten

DemocritoS IX. A
Reue Folge I. T^ind.
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Kraft neiget, wenigstens viel davon hört, teutsch statt deutsch 
schreiben wollen, um uns unsern Stammvätern, den Teutonen, 
von dieser Seite vor der Hand anzunähöru. Hart ist des 
Deutschen Himmel und Klima, hart und fest wie seine Eiche 
soll auch sein Sinn seyn, und es kann nicht schaden, wenn wir 
unsern Landsleuten zuruscn, wie der thüringer Schmidt seinem 
zu weichen Landgrafen, der incognito vor ihm zu stehen glaubte, 
mit jedem Hammerschlag zuries: werde hart, Landgraf! 
der Italiener nennet Deutschland von alten Zeiten her In 
umxnn — auf dem Wege der Härte kann es am ehesten 
werden!

Der gebildcte Deutsche geht den Gebildeten anderer Na­
tionen vor, und wer Deutschland und Deutsche ganz schätzen 
und sein Vaterland recht lieb haben will, gehe auf Reisen. 
Ist er ein Geck, so kommt er freilich als größerer Geck wieder 
heim, aus Italien als K u n stiüngerlei n, aus Frankreich als 
Stutzer, aus England als Beugel, aber ist er vernünftiger 
Mann, so wird er finden, daß ich Recht habe. Der Deutsche 
hält den rechten Mittelweg zwischen dem französischen 
Weltsinne, der alles Gefühl zerstreut und flach macht, 
und dem brittischen Tiefsinne, der einseitig, zurückgezogen, 
und traurig ist, — die glückliche Mitte zwischen Ernst und 
Scherz . . . ohne italienische Bouffonnerie, Knickerei, Ver­
schlossenheit und Tücke!

Und unsere Weiber? wer eine frivole witzelnde Französin, 
eine leidenschaftliche, unwissende und faule Italienerin, eine steife, 
langweilige und melancholische Engländerin dem deutschen, gebil­
deten, häuslichen, frohen und gemüthlichen Weibe im Ernste und 
bleibend vorziehen kann, der hat die Wahl, ob er lieber gekrönt, 
oder geplagt, oder gelangweilt seyn will. Einem Algarotti kann 
ich verzeihen, wenn er in seinem berühmten Congresso di EE 
tera nur die Weiber der drei erstbenannten Nationen und 
nicht däs deutsche Weib, einberuft, denn es ist zu häus­
lich und liebend. Nicht bloß nach meinem Urtheil, sondern 
nach dem Urtheil weiter gcreister Weltmänner, denen, gleich
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mir, das Weib der interessanteste Theil der Schöpfung für den 
Mann, folglich auch der Gegenstand ihrer Beobachtung war 
steht das deutsche Weib, alles zusammcngenommen, oben 
an! in moralischer Beziehung ohne allen Streit, aber anch 
selbst in physischer. Ich unterschreibe Bebds Bemerkung 
vom schönen Weibe: perloete knrmnsn, linket en- 
put ex ullaru ?x /Lustria, clormim 6x krulrrrutiu,
ex 6olonia krnru ullra et munu8, Hellas u lallen«, pulli- 
truncla ex Lavaiiu «t nat68 ex 8u6via. —

Welcher Deutsche sein Volk achtet, und ihm anhängt, we­
der an der Gegenwart noch Zukunft verzweifelt, und einge- 
dcnkt bleibt, daß Deutsche dennoch die stärkste, mannhafteste, 
fleißigste und fähigste Nation bilden, trotz ihrer politischen 
Zersplitterung, deren Sprache die meisten Millionen Europäer 
sprechen (eS mag immer vierzig Millionen Deutsche in und 
außer Deutschland geben,) und wenn wir die Millionen Brüder 
deutschen Stamms, die Holländer, Brillen, die Scandina- 
vier, Ostpreußen, Cur-, Liev- und Estländer, Siebcnbürger, El- 
säßer, Lothringer, Schweizer, und Nordamerikaner rechnen, wohl 
sechs zig Millionen Deutsche, — deren Wissenschaft und 
Kultur unvergänglich ist, die mit allen Nationen wetteifert, an 
Tauglichkeit zu den Waffen und zu Beschwerden, alle an Aus­
dauer übertrifft, allen nützlich und keiner Nation schädlich ist, 
unter allen Nationen am verbreitesten — der ist der ächte 
deutsche Herr, werth der großen Verbrüderung — die soge­
nannten deutschen Herren mögen immerhin aussterben!

Verachte nicht dein Vaterland
Sohn Tcuts! veracht nur fremden Tand — 
und fühle deine Kraft!
Nie war gegen das Ausland 
ein anderes Land gerecht wie du! 
Sey nicht allzu gerecht! sie denken nicht edel genug/ 
zu seh'n, wie schön dein Fehler ist!
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X

Die Schweizer.

ün en 8u>««6 le peinti-e,
trouve « eN»^ne pn« »n t»UIe»ii, le poet« 
uns !m»F« et une reNe»inn.

Schweizer — Niederländer — Dänen, Nor- 
weg er und Schweden gehören den deutschen Nationen 
an — ihr Charakter ist noch heute deutsch. Die Nieder­
lande und die Schweiz machen die beiden Bollwerke 
Deutschlands gegen den Erbfeind — und waren sonst auch 
statistisch deutsch, und politisch deutsch sollten sie noch seyn, 
wie sie es militärisch sind; sie sind Ertreme, wie ihre Natur 
— dorten nichts als Fläche — Kanäle und Sümpfe — hier 
nichts als Berge und Thäler — Landseen und Wasserfälle — 
das deutsche Mutterland aber in weiser Mitte. — Die Schwei­
zer sind die Hochdeutschen oder Hochländer, ihr Land ist 
das höchste in Europa, aber auch das abhängigste von an­
dern Staaten. Seit die Kriegsheere nicht mehr aus bloßer 
Reiterei bestehen, schützen sie ihre Berge nur wenig, und 
selbst Getreide und Salz müssen sie vom Nachbar holen — 
aber desto freier ist der einzelne Schweizer von Abgaben, da 
sein Land keine stehende Soldaten hat. Die Schweiz 
würde weniger abhängig seyn, wenn sie sich wieder dem 
Bunde der Deutschen, und nicht Frankreich angeschlossen 
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hätte. Schweizer sind ja Deutsche und in ihren Gebirgen 
finden sich noch hie und da Sitten, Gebräuche und Sprache, 
wie sie in Deutschland herrschten vor dem dreißigjährigen Kriege 
— altdeutscher Muth und altdeutsche Lust, ungekünstelt und 
kräftig. — Tellö Antwort an Geßler, warum er zwei Pfeile 
habe? „der zweite war für dich, wenn ich meinen 
Sohn statt des Apfels getroffen hätte," war sie nicht 
eines alten Römers würdig?

Ha! vor dem aufgesteckten Hut, 
vor Geßlers Angesicht 

bückt sich kein Mann aus Hcldenmuth, 
bückt Wilhelm Tell sich nicht!

Das veränderte sich, als sich das Sprichwort ergab: 

ct'i»i-^ent
paiiN Ue 8ui»^'.

Aber freilich ist auch wieder in der Schweiz vieles, was 
anders seyn dürfte, lm polito««« ll un 8ui886 eivilise t->, 
IloUlunIt- ist so bekannt, als das Räthsel Grammonts: Welches 
Thier ist dem Menschen am ähnlichsten? der Schwei­

zer. Und nun erst die Reinlichkeit und den Wohlstand 
der Schweizer verglichen mit dem unreinlichen faulen Italiener! 
In einem Clima, wo man viermal essen, folglich auch viermal 
verdauen muß — geht das Denken schwer... Das einzige, 
waS ich mir in der Schweiz aneignen mögte, wäre — ein 
ächter schweizer Magen für die herrliche Milch, Butter 
und Käse in den Alpen, und die Braten von Gemsen und 
Murmelthicrchen, die zwischen hinein zu haben sind. Wenn die 
Franzosen mit dem Wort AUemnuü einen einfältigen Tropf — 
einen Grobian — einen Säufer, und Tabaköstinker bezeichnen, 
und naserümpfend sagen: Vau» me piener pour un tXIIe- 
inunä — so denken sie dabei eigentlich an Schweizer, die 
sie jedoch in so vielem beschämen und noch 1815 abermals be­
schämten, als sie allein unter der verdorbenen Soldateska und 
der eitlen Ration ihrem Eide getreu mit der weißen Kokarde 
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lieber in ihre Gebirge zurückkehrten, als dem geächteten Ver- 
derber Europa's huldigten.

Wir Deutsche denken besser von unsern Brüdern aus den 
Alpen — und sie könnten, wenn sie sich dem deutschen Nach­
bar, von dem sie so gerne als von einem Fürstensclaven 
sprechen, mehr anschließen wollten, gar manches lernen — in 
wissenschaftlicher, wie m politischer Beziehung. Der 
Reisende würde vielleicht minder staunen, wenn er, der viel von 
Schweizerehrlichkeit gehört hat, von Wirthen, Kaufleuten, 
Kutschern, Schiffern, Bedienten w. mehr geprellt wird, als 
anderwärts; die gerühmte Au sr icbti g keit und Frei mü th i g- 
keit, die gerne in den kleinen demokratischen Kantonen herrscht, 
aber gar leicht in Grobheit und Bauernstolz übergeht, 
würde dann vielleicht in den Städten herrschen, wo Miß­
trauen und Verschlossenheit weit mehr zu scheu sind, als 
in unsern Residenzen, und der Fremdling nicht mehr als 
einträgliches Import betrachtet und die Po st anst alten unter­
lassen werden, sonst wäre man aber auch recht bequem in zwei 
Tagen am andern Ende der Schweiz!

Schon mit der bürgn irdischen Beute und mit dem 
schändlichen Solddienste in Frankreich (1480) unwürdig 
einer freien Nation — gingen Sitten und alte Einfalt 
verloren, und das sogenannte Dienst- und Reislaufen war 
schlimmer, als die Unterdrückung der Habsburger. Die S chwei- 

zer, die uns die alten Spartaner bei Thermopylä ver- 
sinnlicht hatten — waren nicht mehr. — Zu Sempach wird 
am Jahrestage der Schlacht in einer aus dem Schlachtfelde 
erbauten Kirche die Geschichte der Schlacht verlesen, aber es 
scheint, in neuerer Zeit hört man sie an, wie die Vorlesung 
von der Zerstörung Jerusalems! Nach der Schlacht von 
Marignano, wo Schweizer zum erstenmale geschlagen — 
die Feldstücke auf den Schultern und die Verwundeten in ihrer 
Mitte, stolz heimzogen, vom Feinde selbst geachtet, sank ihr 
Einfluß auf Europa und sie selbst versanken in armselige Rc- 
ligionshändel, die sie zweihundert Jahre lang entzweiten,
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politisch-neutral, bis auch sie der Strudel der Revolution 
1708 in seine Wirbel zog, weil die große Republik Geld 
brauchte zu ihrer Erpedilion nach Aegvpten! — Der Helden­
muts) uud Patriotismus dcr Schweiz verdiente hohe Achtung, 
wenn er gleich fruchtlos war — Steiger war, was Neding 
bei Morgarten — der altritterliche Erlach bei Laupen — Win­
kelried bei Sempach — selbst Weiber fielen in der Schlacht 
— aber die alte Zeit und die alte Freiheit, die bei Mor­
garten — Laupen und Sempach — bei Näffcls und St. 
Jacob — bei Granson, Mnrten und Nancy gesiegt hatten, 
war nicht mehr — kein Nikolaus vou der Flüe mehr — 
und so wurde nach dem schrecklichen Tage bei Stan; das freie 
Land eine arme ausgesaugte französische Provinz in Räuber- 
und Mörderhänden — die kleine Alpenrepublik, an der so 
viele Europäer mit Liebe hangen, eine große politische La­
wine, statt eines glücklichen Volkes von freien Hirten — 
fleißigen Fabrikanten und reichen Kaufleuten!

Rechte Schweizersitten findet man natürlich da nicht, 
wo es Junker uud gnädige Herrschaften gibt — mau 
findet sie aber noch bei dem Aelpler oder Seuuländer, 
der zwischen Nomaden und Landbauer in der Mitte steht. 
Jedes Jahr ändert er fünf bis sechsmal seine Wohnung von 
Weide zu Weide, von Haus zu Haus bis zu den höchsten 
Alpen, vom Mai bis im September; dann wartet er im Dorfe 
den Winter ab, um den neuen Kreislauf zu beginnen. Bei 
diesen einfachen Hirtenvölkern finden sich noch die Sitten 
uuserer guten Alten — arm und zufrieden lieben sie die er­
habene Natur um sich her, die ihnen alles gibt und mehr, als 
was draußen in der Welt, jenseits der Berge, zu finde» ist, 
und sterben sie, so schlummern sie unter deut Schatten eines 
Nuß- öder Lindenbaumes bei den Gebeinen ihrer Väter. Auf 
ihr Grab kann man Claudians Worte setzen:

Icke , ^lux ilke rrae!
Im Ganzen mögte ich doch das von Schweizern sagen, was 
Jcau Paul umgekehrt von Holländern sagt: Sie sind eine
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verbesserte, von Druckfehlern gereinigte Ausgabe 
der Deutschen.

Diese einfachen Menschen leben von Milch und Käse, 
und doch ist der Kaffee auch hier eingedrungen, jedoch nur 
festlich, so wie etwa bei uns der Punsch. Acht Tassen 
sind kaum ein Anfang, und ärmere trinken ihren Kaffee ohne 
Zucker, oder statt desselben — mit Salz! Ihr Lurus besteht 
in ihren Heerden, und wenn die Garderobe kaum fünfund­
zwanzig Gulden werth ist, so trägt die Lieblingskuh nicht selten 
eine Silber schelle von fünfzig Gulden Werth. Der Mensch 
ist bei dem Bergschweizer nur in der zweiten Ordnung, und 
der KäS weniger selten als das Brod. Das Vieh trinkt — 
der Mensch sauft. Die höfliche Einladung eines Wirthes im 
berner Oberlande ist: Kommt sufen!

Aecht national sind die Volksfeste der Schweizer — 
die Schwing feste sind ächte griechische Wettkämpfe — die 
Huldigung oder Schwörtage — die Hirsmontage, wo 
vorgefallene Streiche satirisch durchgehechelt werden — die 
Schützen tage und Ererzierzeit — und das liebliche 
Winzerfest zu Vevay.

Höchst naiv und witzig sind die Bewohner der kleinen 
Kantone, namentlich die Appenzeller. Professor Bodmer, 
dessen scherzhafter Begleiter dem Schweizer vor einem ge­
schlossenen Gatter sagt, daß Bodmer ein Professor sey, und ein 
Professor ein Mann, der alles könne, mußte das Gatter 
selbst aufmachen, weil der Schweizer der Meinung war, wenn 
ein Professor alles könne, so müsse er auch ein Gat­
ter öffnen können. Was ist denn Krieg? fragte ein 
Offizier einen Unterwaldner, den er anwerben wollte, „Was 
gebt ihr mir, wenn ich es euch sage!" der Offizier gab 
ihm ein Stück Geld und der Unterwaldner sagte nichts — 
ließ sich noch ein Stück geben, und sagte wieder nichts — der 
Offizier wurde böse. „Wenn einer mehr nimmt, sagte 
nun der Junge lachend, als ihm zukommt, und der an­
dere darüber böse wird — wißt ihr's nun? — Ein



121 —

Bauernkopf aus Appenzell ist vielleicht noch das einzige 
freie kühne Gesicht, das wir unter dreißig Millionen deut- 
schen Gesichtern auftreiben können.

Die Sprache ist immer der richtigste Maaßstab der Knl- 
tur und Sittlichkeit in der Schweiz? — Das breite Gut- 
turalfchw eizer deutsch erschreckt das Ohr des Süddeutschen 
und muß das des Norddeutschen zerreißen. Wie mögen nun 
erst die alten Germanen des Tacitus gesprochen haben? 
unsere Damen wären sicher in Ohnmacht gesunken, wie Paulus 
vor der Stimme des Donnerers! Fürgürtli für Schürze — 
Reiten für Fahren — besch.......... Teller für unreine Teller 
— das ist allenfalls noch zu verstehen. Aber welcher Deutsche 
erklärt mir das „Welly Ziet hascht? Hatter öppen 
öpper öppes doh? oder: Müender öppis wörke? es 
ist das deutsche: Wie viel Uhr ist es? Hat dir je­
mand etwas gethan? Müßt ihr etwas arbeiten? — 
In der alten Züricher Bibel Ps. 23. „Du schmierst unsern 
Grind mit Schmu; und schenkst mir geschwiebelt und geschwä­
belt voll ein!" — Wer erkennt in Missi, Küri, Bappi, Sämi, 
Bäni die Namen Hieronymus, Konrad, Jakob, Samuel, Bern­
hard? Gebildete Schweizer, die nicht viel besser sprechen, 
sprechen daher mit dem deutschen Bruder lieber französisch, 
aber eine Bernerin sagte zu Meiners Frau, die sie deutsch an­
geredet hatte, „Liebs Frauli i versteh kein Welsch!" — 
Doch in den österreichischen Gebirgslanden ist derselbe Fall — 
oft selbst in Schwaben und Franken. Welcher Deutsche würde 
z. B. die Hohenlohische Bäuerin verstehen, wenn sie von Oster­
eiern spricht, die der Hase den Kindern einlegt, wie der 
Storch die Kinder selbst, und solche nennet— Hosehe Gakele?

ist Schade, daß wir kein rechtes Schweizeridiom 
haben zur Bereicherung der deutschen Sprache mit altdeutschen 

Kernworten — z. B. komm lieh für eommde — komisch 
übel für Branntwein „Brennt's," für schrecklich Hitze 
meineidi g schlecht garstig w ü schtes M e n sch und der Fluch 
Do nnererschieß — d on n e r e r sch i e ß i g e s Spiel!
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Wahrhaft frei waren einst die kleinen demokratischen 
KanwnSbcwohner, als sie im Jahr 1417 Papst Martin in den 
Bann that, weil die Landesgemeindcn beschlossen hatten, „daß, 
wenn einem ihrer Landlüte durch päpstliche Dispenjation erlaubt 
)ey, zu heirathen für Geld, uud dieß recht sey, so tolle es 
für ihn auch erlaubt seyn ohne Geld. Auf den Bann­
strahl beschlossen sie mit kalter Vernunft „sie wollten nit 
in dem Ding (Bann) syn, wyl es unrecht syn" u. s. w. 
und so verlor der Bannstrahl seine Kraft bei einem geradsn- 
nigen Hirtenvolke zu einer Zeit, wo noch Könige vor dem Un­
ding bebten! Hier herrschen aber Aberglaube, Bigotterie, 
und es heißt oft etwas Freiheit, was reiner Ungehorsam 
gegen Obrigkeit und Gottheit ist. — Man muß die Schweiz 
lesen wie Gedichte — sehen wie Gemälde — aber nicht weilen.

Aber längst zwangen die Idyllen schöngeistdrischer schwei­
zer Reisender dem, der das Land näher kannte und nicht bloß 
durchflog, ein mitleidiges Lächeln ab, wie die Schildbürger vor 
Gcrsau, die kleinste schweizer Republik von achthundert Seelen, 
die aber einen Rath von neun Männern, ein eigen Gesetzbuch 
und einen eigenen Galgen hat. Lucerner hingen einst zum 
Spott einen Strohmann an diesen Galgen, und die Genauer 
beschlossen, dem Mann eine lnzerner Standeslivree anznlegen 
und hängten ihn so wieder hin! — Diese Reisende nach 
der Mode, und noch mehr die aus Paris, Turin, Madrid und 
Rom znrückgekommenen schweizer Krieger hatten längst in 
diesen entlegenen Bergklüften die alte Sitteneinfalt verwischt — 
die Demagogen sich jeder wohlthätigen Neuerung widersetzt, 
und man konnte da alle Lächerlichkeiten des aristophanischen 
öMog mit Augen sehen, attische Urbanität abgerechnet. 
Und jetzt mag die Schweiz nicht einmal mehr das seyn, waS 
sie noch zu Anfang der Jahre 1790 war, wo ich sie in allen 
Richtungen durchstrichen habe. Schweizer haben so viel von 
den Schönheiten ihrer Schweiz gehört, daß sie jeden Fleck für 
den Reifenden interessant halten, als ob die Natur nirgendswo 
Natur wäre, als bei ihnen — sie haben daher beinahe jeden
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Ucck gezeichnet, gestochen, gemalt und in ihren Sammlungen! 
Die Schweiz ist und war nie das Arkadien, wozu es so 
viele schwärmerische Reisende erhoben haben — weit eher würde 
ich es noch in den Alpen Tyrols, Salzburgs und Oester­
reichs suchen, wenn es hienieden zu suchen oder zu finden 
wäre. Hier wurde mir auch nirgendswo ein Mädchen ange- 
botcn, wohl aber mitten in den Gletschern jenes Arkadiens. 
Ein großer Thaler hat Reize, denn der Schweizer liebt das 
Geld — warum sollten es die Mädchen nicht auch lernen? —

Indessen wird die große abwechselnde Schweizer- 
natur stets jede gefühlvolle Seele anziehen, und mein Geist 
irrt noch heute in seinen Phantasiestunden um die göttlichen 
Ufer des Lemanns — um das payö Roman, wie das Waadt- 
land in Berns Kanzleisprache hieß, um das Volksfest auf der 
Dole, dem höchsten Gipfel des Jura, und in den Gletschern 
von Faueigny und Grindelwald! — und Genf bleibt stets der 
Ruhm, für das neuere Europa das gewesen zu seyn, was 
Athen für das alte. — Wie muß diese Natur erst den er­
greifen, der aus dem flachen Niederdeutschland kommt, oder 
gar aus der abgezwickelten Unnatur der Niederlande! Die frohe, 
ruhige Genügsamkeit des Alpenbewohners, wie anziehend ist sie 
gegen die ernste unruhige Betriebsamkeit jener Sumpsbewohner!

Die Schweiz ist so arm als Schweden, und doch 
alles theuer — und doch haben die Kantone einen öffent­
lichen Schatz und der Bauer ist reich; das macht ihre 
Freiheit, d. h. sie brauchen weder einen Hofstaat, noch eine 
Armee, noch die Chatoulle eines Monarchen. Die Band-, 
Zeug- und Leinwandfabriken ersetzen wieder, was für Getreide 
außer Landes geht, und der ausländische Dienst bringt sogar 
baares Geld, wie die schweizer Reisen, welche die Brit­
ten zur Mode gemacht haben. Die Schweizer, welche die 
Gänse aus Schwaben rupfen - wissen eben so gut auch 
die Herren Reisenden zu rupfen! — Nach der Prellerei des 
Wirths kommt noch das Geschrei nach Trinkgeldern!

Schweizerbauern sind die glücklichsten Bauern, die ich
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kenne, glücklicher noch als der niederländische nnd brit- 
rische Bauer. — Wenn sie recht besoffen sind, singen sie 
Psalmen, weil sie sonst nichts zu singen wissen; sie sangen 
mit dem zweiundvierzigsten an und gehen zu dem fünfund- 
zwanzigsten, siebcnundzwanzigsten und hundert und dritten 
fort, wenn sie so lange trinken und singen können. Die 
Außerrödter, denen der Tanz am Sonntag verboten ist, sitzen 
mit ihren Mädchen im Wirthshause hinter dem Tische — ein 
Spielmann steht vor ihnen, und sie stampfen fammt und 
sonders mit den Füßen den Takt, und tanzen so in 
der Imagination, das weniger sündhaft und nicht ver­
boten ist! Alles, was in der Schweiz künstlich, schwer oder 
sehr alt gebaut, ist vom Teufel, oder gar vorn Julius Cäsar!

Während des herzerhebenden Schauspiels, das Europa im 
Jahr 1813 spielte, benahmen sich aber die Schweizer, unter 
sich selbst in Spaltungen, nicht sehr löblich. Die erhabenen 
Verbündeten boten ihnen den mächtigen Arm — sie wollten 
lieber liegen und ruhen, und dem heiligen Kampfe zu­
schauen. — Aus der politischen Lawine entwickelte sich aber 
dennoch ein freier Alpenstaat von zweiundzwanzig Bundesstaa- 
ten mit etwa einer Million siebenmalhunderttausend Seelen. 
Und Basel und Bern, die sich in das BiSthum Basel theil­
ten, wollen nicht einmal die alten Staatsdiener pensivniren? 
Es ist zu hoffen, daß sie sich begreifen — und der Eristenz 
eines Freistaats, mitten unter den Monarchien Europa's, 
Ehre bringen werden! und ihrem großen Vorsprecher, dem 
edlen Alerander!

Sucht bei keinem fremden Heere, 
Sucht nur in der Freiheit Ehre! 
Stärke in der Eintracht nur, 
Lieblingssöhnc der Natur!

La Vater.
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XI

Die Nie-erlän-er.

stellt vNat i« alle« in u IIn^« n<t^>« en riinilelvli! —

Holland ist ein den Fischen und Fröschen abgestohlcnes 
Land, wo der Dämon der Dukaten, die Scbläfc mit Tabaks­
blättern umwunden, auf einem großen Käse thront — wo das 
Land niedriger ist als das Wasser, und die Bewohner ihre 
Mutter verbrennen (Torf) wie der Holländer Erasmus sagte, 
wo alle vier Elemente nichts taugen, und der Herbst aus 
Butter und Käs besteht — ein weiter Polder, der weder 
Brod noch Salz — weder Wein noch Holz, und nicht 
einmal Steine hat, aber diese Niederländer waren stets ein­
fache fleißige Menschen und im Reichthum — Cäsar achtete 
schon die Bataver — ihre Handelsschifffahrt verdiente die Achtung 
Curopa's, noch mehr der Muth und Einheitsgeist, mit dem 
sich das kleine Land den Despoten Spaniens widersetzte, 
sie bannten den Adelsgeist — ehe noch das übrige Europa 
daran dachte! Alles haben diese Niederländer selbst gemacht, 
sogar den Boden, auf den sie ihre Weiden und Linden pflanzen 
und wenn der Allmächtige nicht zuweilen feine Wasserfluten 
schickte, so könnten sie leicht fragen: Wo ist Er? haben wir 
nicht alles selbst gemacht?

Man kann dieses Land — ein Meisterstück menschlicher 
Geduld und Kunst— drei bis vier Wochen lang bewundern —



- 126 -

so lang der Anblick neu ist, gefällt es sogar — aber welchen 
Reisenden hätte es wohl je mit dem Reize gefesselt, mit dem 
der Süden das Herz ergreift — selbst zur Zeit, wo die Na­
tur erwacht, und die holländischen Nachtigallen — die 
Frösche — sich hören lassen? wem hätte es wohl den Wunsch 
entlockt, da zu wohnen, wie in Italien, Frankreich, Schweiz 
oder dem südlichen Deutschland. In diesen fieberbringendeu 
Sümpfen, die als schöne Wiesen erscheinen, aber ohne Blu­
men — sahe ich nie einen Bauer oder Bäuerin im Grase 
scherzen und liegen und nie hörte ich die Landmädchen singen! 
— Der Einfall jenes Spötters „wenn ich eine Kuh wäre, 
wünschte ich in Holland zu leben" ist zwar nicht übel; 
man sieht auf den Wiesen sogar Wallfischrippen, damit 
sich das liebe Vieh daran— reiben könne, das im Sommer 
mit einem leichten Anzüge gegen Fliegen — und mit einer 
wärmern Bekleidung gegen die Winterkälte — gefüttert und 
gerieben wird, wie das beste Pferd in England und die großen 
arbeitenden Hunde, die man während der Hitze sorgfältig badet 
— mich freut diese edle Thier liebe des Holländers und 
Holland selbst haben mir — die frischen Seefische und treff­
lichen Kartoffel — die saftigen Kälberbraten und leckern See- 
möveneier mit den blutrothcn Dottern nebst der trefflichen Butter 
und Käs — dennoch ziemlich angenehm gemacht auf — vier­

zehn Tage!
Alles geht in Holland in gerader Linie auf Dämmen, 

wie auf Kanälen., an denen die Landhäuserchen stehen wie 
Zellen eines Klosters — der Holländer sitzt da am Fenster, in 
alle Wollüste des Landlebens versenkt, fünf bis sechs Stunden 
unbeweglich — seine Pfeife schmauchend und seine Frau gegen­
über, die kein Wörtchen spricht. — Eine Stadt gleicht der an­
dern — ein Dorf dem andern — ein Kanal dem andern — 
alle Gärten richten sich nach dem Richtmaaße, und so gleichet 
auch ein Holländer dem andern. Diese Monotonie ermüdet 
selbst in der Lombardei, und der Deutsche sehnt sich nach sei­
nen Wäldern und Hainen, schattigen Thälern und sonnbeglänzteu
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Bergen. Zean Paul nennt sie eine wohlfeilere Aus^ 
gäbe der Deutschen auf bloßem Druckpapier ohne 
Kupfer — und verdient das Prädikat, womit sie uns 
Deutsche belegen, Moffe, da sie selten andere Deutsche kenneu 
als Westphälinger, die ihren Torfausgraben, weil Bataver 
hic;u zu reich und zu bequem sind. Meckio tnti^simus 
ist ibr Motto, wobei sie ihr Nationalphlegma herrlich unterstützt 
— aber dieses arme Land und diese phlegmatischen Bewohner 
waren einst die Phönizier der neuen Welt und hatten 
alles. Man lese Grabners treffliche Briefe und man wird 
sie schätzen lernen, wenn man nicht gerade an ihre Kolo­
nien denkt — und an ihre Zeelverkoopers, schlimmer als brit- 
tische Matrosenpresser — lieben aber wäre zn viel gefordert!

Rechtschaffcnhcit und Ehrliebe — Sinn für häusliche und 
gesellige Pflichten — Mäßigkeit und Sparsamkeit — Sitten- 
reinhcit und Fleiß — Gleichmuts) und Einfachheit sind schäz- 
zenswcrthe Tugenden dieser Niederländer. Man erwäge den 
Kampf der verachteten Sumpfbewohner gegen den Druck uud 
die Inquisition des mächtigen Tyrannen Philipp unter Oranien, 
Egmont und Hooln, wie früher unter Claudius Civilis gegen 
Römer — die Denkmale ihrer Kühnheit und ihres Großsinns, 
die Belagerungen von Harlem und Leyden, so denkwürdig als 
die von Karthago und Eagunt — ihre Triumphe zur See 
uuter Nuyder und Tromp — und ihren selbst im Unglück spä­
terer Zeiten — da Gallien ihr baares Geld und Brit- 
tannien ihre Colonien holten — feststehenden Republi- 
kauersinn, uud mau wird sie Hochachleu müssen. Sie such 
solid und waren daher auch einst die Meilen zeig er für 
andere Staaten in Hinsicht des Handels — der Toleranz 
und richtigern Politik. Im schönen Haag wurden die In­
teressen von Europa schiedsrichterlich entschieden. Nie 
hörte ich das Wort Vaderland mit dem tieseindringenden Ton 
aussprechen, als ich es 1802 bei ihnen hörte, uud daher schei­
nen sie mir vor andern die Unabhängigkeit und Eonsolidanon 
zu verdienen, die ihnen geworden ist!
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Aber — stets gespannt auf Gewinn und Erwerb, wie 
Juden immer in Arbeit, wie selbst ihre Hunde — so ein­
förmig wie ihr Land, dem höchstens Windmühlen noch eini­
ges Leben geben — sind dann doch Niederländer so traurig 
und auch unmanierlich wie die Juden — ihre Geradheit 
wird nicht selten derbe Grobheit und ihr Phlegma unausstehlich. 
Niederländer lachen wohl am seltensten unter allen Europäern, 
den Fall ausgenommen, wo sie Gold sehen, und wenn man 
sie lebhaft und flink sehen will, muß man auf die Amster­
damer Börse gehen, was keinen Reisenden gereuen wird. 
Das Singen des gemeinen Mannes scheint diesem Phlegma 
zn widersprechen — aber es scheint nur so — diese Lieder sind 
lo munter als sie gelbst — sie singen sie stundenlang hinter­
einander im Takt und eiu und dasselbe Lied muß die ganze 
Reise aushalten! — ein anderer Widerspruch gegen holländische 
Unbeweglichkeit Wäre das Kopfschütteln — die ich aber 
uichtrichtig fand, ob sie gleich ein eigenes Wort dafür haben — 
Alle Holländer zermalmen die Reden, schütteln die Köpfe, sagt Pratt, 
wie die Figuren der Rabbiner mit Wackelköpfen auf unseren Kami­
nen — Tanz und Musik stehen daher in Holland auf keiner 
hohen Stufe — auf der höchsten Stufe des Maschinen! c- 
bens aber die reichen Bewohner Brooks, die selten weiter 
kommen als höchstens nach Amsterdam — und nnr sich leben, 
als die beschränktesten Egoisten der ganzen Welt!

Ihre Industrie verpachtet zu Amsterdam selbst gewisse 
Stellen unter den Brücken an alte Weiber, die in kleinen Bretter­
häuschen da sitzen in der Mitte von Papierhäufchen, die 
gegen einen Deut jenen Personen gleichfalls zu Diensten stehen, 
die sich jener Häuschen bedienen. Ihr gegenwärtiger 
Nation alegoismus, der nur lächerlich ist, weil er sich auf 
längst vorübergegangene, folglich geträumte Größe, wie beim 
Spanier, gründet, war lloofäen — zu Zeiten ihrer
wahren Macht ein so schlimmer Hausmannsstolz, als 
nur immer der zu Karthago zur Zeit Hannibals. Prinz Eugen 
sagte daher: Alerand er und Cäsar hätten leichter zu
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siegen gehabt, weil sie mit keinen holländischen 
Deputirten zu thun gehabt hätten!

Die bekannte Reinlichkeit der Niederländer in ibren 
stets unter Wasser gesetzten Zimmern, und ihre lieblichen Ouispcl- 
dortje gränzen an Unreinlichkeit. Hohe Reinlichkeit ist aber sein 
erstes Bedürfniß, bei der naßkalten Lust aus dem Meer, 
den Kanälen und Sümpfen, wenn nicht alles vor Schimmel 
und Moder faulen soll und daher den Männern der Flanell 
so nothwendig, als den Weibern die Hosen — deshalb kommt 
es denn, daß der Niederländer die Seeluft für ungesund 
hält, und der Britte für Leib und Seel stärkend — in 
England wäre das niedliche Schevelingen das berühmteste 
Seebad! und daher kommt es auch, daß die todteste Jahres­
zeit in Holland gerade die lebendigste ist — allerwärts Buden 
auf dem Eise — Eislauf und Schlitten! — es ist ihr Fasching, 
der wenig kostet. Ein rechter Holländer, der in der schönen 
Jahreszeit sich nicht von der Stelle bewegt hat, die Pfeife im 
Mund, läuft auf Schlittschuhen fünf Meilen in einer Stund. 
In dem überreinlichen Dorfe Broeck, das jeder Reisende zu sehen 
pflegt, wo jedes Haus zwei Thüren hat, eine zum gewöhnlichen 
Gebrauche, die andere nur für Leichen und Kindtaufen — 
wo die Straßen mit weißem Sand bestreut, und alles bemalt 
ist, bis auf Kücheugeschirr und Kehrbesen herunter, ja selbst 
die Bäume — wo man nicht blos Vierfüßler, sondern selbst 
die Vögel verscheucht, damit sie nichts fallen lassen — wo 
man seine Stiefel ausziehen und Pantoffeln anlegen muß, 
muthete man letzteres selbst Kaiser Joseph zu „Und wenn 
Sie der Bürgermeister von Amsterdam wären, so 
müßtenS ie Ihre Stiefeln auszie Heu!" Nur die Kaiserin 
von Frankreich und ihr Gefolge wurden 1811 difpensirt, denn 
auch die Holländer ändert unser allmächtiger Zeitgeist! Broeck 
ist sicherlich der reinlichste Fleck der Erde wie Saardaam der 
reichste!

äVelt rvllat ü«? alle« in u lln^s nettes an ^inllel^ek ist das 
schönste Compliment, daS man einer Hausfrau machen kann — 

Democritos lX.
Neue Folge U. Band.
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und die langen und vielen Fenster sind so belle, daß man sie 
leicht für freie Lust halten und ein Unglück anstelien kann — 
waS müßte hier eine Fcnstertare nicht cintragcn? Aber diese 
Putzlicbe wird bei der nationellen Plumpheit Caricatur, 
wie der holländische Zicrbcugel. Wenn in Italien Wciberaugen 
die schönsten Fenster der Natur sind, hinter denen die Seele 
göttlich hcworstrahlt, so ist das Auge in den Niederlanden nur 
ein Oeil de bocuf am Schädelgewölbe, um ein wenig Licht 
hinein zu lassen, die feinere Sinnlichkeit findet hier wenig 
Nahrung — selbst wenn man nach „llov^n" gehet, findet man 
nur Fleischmassen, die keine andere als augenblickliche Unter­
haltung gewähren. Das Sto offen bringen ist eine Höflich­
keit, wie das Fußwaschen der Araber — der Betel der Orienta­
len und das Calumet deS Jndiers. — Rubens Marien selbst 
sitzen in ihren Wolken, wie in einer Treckscheu t, oder wie die 
Holländerin auf ihrem Stooste, das ihren Unterrock versen­
get — (scherzweise Unteroffiziere) diese Wärmstübchen sind neben 
der feuchten Luft wahrscheinlich Ursache der großen Füße, die 
da alle Schönen haben, wie von mancher andern In deren z 
in den Treckscheuten und anderwärts. Wenn eine rechte Hol­
länderin nur einmal durchs Gras gehet, so isU der Fußsteig 
fertig! —

Es ist schwer ernst zu bleiben, wenn man beim Eintritt 
in einen holländischen Salon ein Dutzend geputzte Damen erblickt, 
brütend über ihren Wa rmftoo fj es. . .

Die Tabakspfeife bezeichnet die Distanzen; von 
Delft bis Rotterdam vier Pfeifen — von da nach dem Haag 
sieben Pfeifen. In ihren Eolonien sind Selaven so lange ge­
peitscht worden, bis so und so viel Pfeifen geraucht waren, wie 
man sie der Größe des Verbrechens angemessen glaubte. Ein 
gewisser Schriftsteller behauptet, Britten und Holländer 
malten sich in ihren Tabakspfeifen; jene haben aufge rich­
tete — diese hängende Kopfe, man könnte dahin auch 
ihre Liebe zu Knöpfen rechnen, vorzüglich bei Schiffern, die 
uteist vou Silber und oft von der Größe eines Thalers find;
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sie brauchen ein Halbdutzend, wo sich Her Britte mit 
einem begnügt.

Ohne Kanäle und Tabakspfeife würde der Holländer 
Langweile fühlen selbst im Paradiese! Dem achten Niederländer 
gehet die Pfeisc über alle Gesellschaft und jener, dem 
man sein Bedauern bezeugte, ihn aus Nnbekanntschaft mit seiner 
Sprache nicht unterhalten zu können, erwiederte, die Pfeife ein 
bischen absetzend, Hat !ie»mmt>r nist ap nan llallben 
nikl8 «amen tn <laalen. Jener Holländer in einem Kaste 
zu Berlin saß da ohne Theilnahme, ohne Laut, die gefallene 
Faust über seinem Bauch und drehte stets einen Daumen um 
den andern auswärts von Ost nach West — ein lebhafter 
Offizier fragte ihn endlich „machen Sie dies immer so?" O 
nein! ich mache es auch bisweilen so, und nun drehte er den 
Daumen einwärts und von West nach Ost.

Holländische Sprache — nichts weniger als eine 
Art plattdeutsch — amüsirt den deutschen Bruder mehr, als 
der Bruder selbst, wie dies jedoch der Fall mit allen nahe 
verwandten Sprachen zu seyn scheint, die man wenig kennt. 

Wenn der Holländer ernsthaft sagt: Nanseli i« eeu ralle-
Ivk Sekepsat" der Mensch ist ein vernünftiges Ge­
schöpf, so denken wir gewiß eher an Mensch und eselichcn 
Schöps als an Geschöpf, und , entzückend wie
man bei Hv llnt veel und Unm Schinken (Maul)
gewiß an Schnaps und Hammelsbraten denkt, und welche 
Nebenbedeutungen kann ein Deutscher, der etwas latein nebenbei 
hat, nicht legen in das „ste vimk /'orrta-r ln llat Saa/e ovar- 
xablaevan, hell ik mat cka ^aenriix^eert?" Je öfter 
ich den feierlichen Ausruf in einer Predigt hörte „0 vna<l, 
wnnr n ?,jkk6l? desto komischer war es mir, denn ich 
dachte nicht an Stachel, sondern lediglich an Prügel oder 
Pricken. Nichts ist daher für einen Deutschen komischer, als 
eine holländische Tragödie!

Ihre Volksvergnügungen deuten meist auf Seeleben hin, 
und so ist eines ihrer Hauvtvergnügen, auf eine hohe nackte 



Stange hinaufzu klettern. Um die drei großen Quellen 
deS Vergnügens — Schauspiel, Musik und Tanz — 
scheint sich der Niederländer wenig zu kümmern; dafür hat er 
seine Kolbenbahn — Wasserfahrten — Harttrabbcreicn — Eis­
bahn und sogenannte Liefhebbereien oder Sammlungen von 
Seltenheiten — Gemälde, Conchylien — Schmetterlinge, Porzel- 
lain rc. — Die sonderbare Sitte Nordhollands, an jedem 
Hanse zwei Thüren zu haben, davon eine nur bei Kind tau­
fen und Leichen geöffnet wird, hat etwas Feierliches und 
selbst Gemüthliches — aber das Vogelschneiden — 
Gänseziehen und Katzenknitteln bei den Kirmessen hat 
etwas barbarisches — und doch beweist die große Menge 
von Wohlthätigkeitsanstalten, die und die
Seltenheit von Criminal Verbrechern — die Milde des 
Volkscharakters!

In den Niederlanden hängt man am Herkömmlichen — 
was ist da nicht herkömmlich? oder vor WO Jahren nicht 
wie heute gewesen, oder nach 300 Jahren wahrscheinlich noch 
so? Elsäßer und Loth ring er sind noch heute mehr 
Deutsche als Franzosen, wie lange würden wohl Hol­
länder gebraucht haben? Hannibal hätte mit seinen Carthagern 
da mehr Beute an Silberknöpfen gemacht, als an allen 
Ringen römischer Ritter, und Don Ouirote, der so auf 
Windmühlen versessen war, hätte nach Holland reiten sollen, 
obgleich Niemand weniger Wind macht, als der Holländer. 
Der Raucher, der am Kamine den Fremdling langsam auf- 
weckt, weil sein Kleid Feuer gefangen hatte, und ihn fragt: 
Hoe bet urve? „van Xni^elaar.^ ^«11, m^n lleer vanlxnipol- 
aar! uw roll brand! ist das Bild des Holländers, und des 
kaufmännischen Nationalphlegma's! Holland ist das Land kalter, 
einförmiger, flacher Physiognomie, die Wohlgcnährtheit erstickt. 
DcrNiedcrländer ist größer, stärker, vierschrötiger, als sein deut­
scher Bruder, wie seine Pferde, Rinder und Schafe und die 
Amphibien Nordamerika's. Der Holländer ist, wie seine Ge­
mälde — gemeine, prosaische Natur, genau aufgcfaßt und 
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getreu wiedergegeben, ohne alle Veredlung und Genialität! die 
Natur um sie her hat auch den Menschen hier ihren Charak­
ter ausgedrückt.

DieS ist das Bild deö Phlegma, das Bild kaufmänni­
sch e r G e u au i g k e i t und Calculirsuchl mag die Tare seyn, 
die jedes Verlorne Glied eines Seemannes schätzet, 
und sie sogar im Sande fischen — ihre „Smeltje," die sich in 
die Dünen einwühlen, um ihren Wasserfeindcn zu entgehen, 
und hier einen listigern Feind finden — den Holländer  
Wer in der Nacht oder recht früh geweckt seyn will, findet zu 
Amsterdam Leute, die sich davon nähren, liier Zsut men »it 
te porren hier sind Weckmänner zu bestellen (um auszu- 
Purren) und das Bild der verworfensten Gewinnsucht ist 
das sogenannte „Teelenverlioopen" oder Wegstehlen uner­
fahrener Fremdelt zur Bemannung ostindischer Schiffe. Wir 
Deutsche sprechen von groben geizigen Holländern — sie 
von armen Deutschen, und sind am wenigsten zuvorkom­
mend, wenn sie es ja sollten seyn können, gegen den Deut­
schen, sie müßten ihn denn gerade brauchen wollen. Der 
Niederländer ist geborner Kaufmann, überreicht ihm das 
beste Empfehlungsschreiben — er läßt euch gehen, nachdem 
er vorher noch gefragt: Ireer! keon —Mich
wundert nur, daß der phlegmatische Mensch mit seinem 
Heer" beinahe so freigebig ist, als der Franzose mit seinem 
Alonsivur.

Im Buche des Schicksals stehet das Loos jeder KaufmannS- 
nation „Sey reich, feig, verachtet und — Sclave! 
Hollands Wohlstand sank, als andere Nationen gescheuter 
wurden, und Holland war schon lange nichts mehr als eine 
an Britt aniens Schiff angebundene Schaluppe. Die 
Patrioten sündigten schwer an der Nation, an Oranien, und 
noch mehr an dem edlen Herzog Ludwig von Braunschweig — 
ihrem Phocion; sie begierigen neben Gräueln Lächerlich­
keiten, wie die späteren Revolutiousmänner der großen Nation; 
Ningelbl u men - P»m eranzen, M o h r r ü b e n:c. machten 
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verdächtig. Preußen züchtigte sie — aber noch weit 
mehr mußten sie büßen, als ihre Freunde, die französi­
schen Republikaner kamen — mit dem Jahr 171)5 waren 
Patrioten und der Staat selbst vernichtet! Im Angesichts 
Europa's sagte man ihnen, nachdem sie ausgeplündert 
waren, sie bewohnten ein Land, das nur eine An schwemmnng 
französischer oder französisch gewordener Flüsse sey, und 
eine geologische Hypothese mußte so gut als politische 
Gründe dieEinverleibung in die große Republik! rechtfertigen!

tlessants <mu8n essr-mt Holland ist wieder
frei, und stehet kräftiger als zuvor mit Belgien, Lattich, 
Luremburg vergrößert fünf und eine halbe Million stark, da, 
als tüchtige nördliche Vormauer gegen den zu lebendigen, gieri­
gen, und stets feindlich gesinnten Nachbar. Das kaum zwei 
Millionen starke, verkannte und viel geplagte Völkchen verdiente 
Belgien, eines der schönsten und fruchtbarsten Länder, weit 
wichtiger als die sieben vereinten Provinzen, die früh 
oder spät mit fast mathematischer Gewißheit zur Hälfte wenig­
stens zum Raube des Meeres bestimmt sind. Belgien 
verlor seinen früheren Handel, viele seiner Manufaeturen uud 
Fabriken — Belgien war seit drei Jahrhunderten der Schau­
platz blutiger Kriege — aber die Güte des Bodens und 
Fleiß seiner Bewohner erhielten es stets blühend. — Die 
fette, schwere, irdische, phlegmatische, flammische Natur 
paßte nicht für Franzosen, aber ist wie gemacht für Holländer, 
wie der flämmische Dialect auch, ^ber der Haß der zwischen 
den Nachbarn bisher herrschte, — und die Andächte- 
lei und Möncherei werden langehin vernünftige Staars- 
maaßregeln erschweren, wie sie es dem wohlmeinenden Joseph 
erschwerten. Flammländer plump und düster, wie ihr 
Aberglaube, der leider! so wenig noch aus den Gesichtern, 
wie aus dem Herzen ganz verschwunden ist, sitzen halb im

* Der Versager schrieb dieses vor der Trennung Belgiens von HoUanv, 
die 1830—1831 ftatrfand. - D- V.



Schlafe bei ihrem Krug Bier oder Glas Genever, mit langen 
weißen irdenen Pfeifen, woraus sie Monate lang rauchen 
können, ohne eine zu zerbrechen — die lebendigen Originale zu 
Gerhard Douw's, MieriS' und Teniers' Schalksstücken! — Verdien­
ten sie nicht Holland von N a tur rechtS w eg e n anzugebören ? 
Mich freut es schon darum, weil durch diese Vereinigung die 
ausgedörrten Koopmansseelen an die Amstel ihr verderbli­
ches Uebergewicht im Staate verlieren müssen — und 
Antwerpen und andere sonst blühende belgische Städte 
wieder das werden können, wozu sie die Natur bestimmt bat!

Der kleine Staat gab uns Crasmus, Grotins, Boerhave, 
Swammerdam, Leewenhpeck,Rüysch, Ruhnken— Shultens, Bayle, 
Deseartes und den holländischen Plato Hemsterhuis w. Wenn 
auch einst da Schiffe gehen werden, wo jetzt Städte und 
Dörfer und Handel blühen, so wird man doch stets von Holland 
sagen: Hier war einst die Freistätte der Völker und 
ihres Geistes! Das Sprüchwort sagt: „er geht durch 
wie ein Holländer — zu Land mag es im nachtheiligen 
Sinne genommen werden — aber wahrscheinlich ist es von 
der See zu verstehen im guten Sinne, denn da. waren sie 
einst, was die Brüten sind . . . und so sollte es bedeuten: 
er geht durch wie Nelson — bei Abukir! Benkelszoon, 
der die Einpöckelung des Härings erfand und dadurch 
einer Million Menschen Nahrung gab, darf nicht vergessen 
werden, und jeder, der nach den Niederlanden reiset, sollte wie 
Carl V. auf seinem Grabe — einen Häring verzehren zur Ehre 
seines Angedenkens! Ihr Houtmann, der Holland Ostindien 
öffnete, verdiente eine Statue so gut als die Onanien. Die 
Niederlande — ein Werk englisch-russischer Politik — sind jeht 
aus einem Handels st aal Landmacht geworden, zu groß, 
um niän nach Selbstständigkeit zu ringen, und doch nicht groß 
genug, um sich allein schützen zu können — wird dies nicht 
Wunder tevn zu neuen Kriegen?
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XU.

Dir Dänen.

Die Dänen sind fast ganz Deutsche — fortgesetzte 
Norddeutsche — vielleicht Nachkömmlinge derCimbrer, die 
da auswanderten, gls der alte Ocean so übel hauste, daß 
die drei Belte (noch heute bedeutet dieses friesische Wort 
Meereseinbruch) und dänische Inseln entstehen kpnnten, wie das 
von Vulcanen zerrissene Archipel, Westindien und das Insel- 
meer in Australien oder zwischen Amerika und Asien! — stammen 
von Deutschen, und der beste Theil ihres kleinen Staates von 
anderthalb Millionen Menschen — Holstein, Schleswig und 
Lauenburg — ist ganz deutsch , so daß ich ihnen keinen eigenen 
Artikel widmen könnte, wenn sie nicht einen besondern Staat 
in Europa bildeten, und mir nicht ihr Island und Grön­
land einige Materialien lieferte, welche neben den Faroe- 
i nseln und auswärtigen Besitzungen allenfalls noch einen Zu­
wachs von zweihunderttausend Seelen geben — Dänemark 
schrumpfte zusammen wie Sachsen durch versäumte Aufmerk­
samkeit auf die Zeitumstände, und nur durch ein günstiges 
Ereigniß in der skandinavischen Halbinsel kann es allenfalls 
wieder zu einer politischen Wichtigkeit gelangen!

Dänen sind nur dadurch von Deutschen unterschieden, 
Paß sie ihr feuchtes Land phlegmatischer macht, als Deut­
sche sind, und ihre insul arische Lage sie zur Marine 
und zum Seehandel hinlenkt. Sie sind gutmüthig wie 
Deutsche, aber vielleicht noch wohlthätiger — weil sie, frei 
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vom Adels drucks, Achtung für Menschenrecht und Vaterlands­
liebe mehr beseelt. — Sie übergeben sich mit Haut und Haar 
ihren Königen und diese haben nie den so gewagten Schritt die 
Nation bereuen lassen. Es gebührt ihnen das unsterbliche Lob, 
das erste Gesetz zu Abstellung deö Negerhandels ge­
geben zn haben. Sie haben Beweise von Muth und Vater­
landsliebe gegeben, die Europa's Bewunderung erregten und 
die sanfte und wohlgeordnete Regierung, worunter die Dänen 
so ruhig leben, zeigt, daß die bessere Art des Verstandes, die 
Kunst glücklich zu leben, hier nicht fremd sey — der Revolu­
tionsschwindel verwirrte hier die wenigsten Köpfe l —- Der Hof 
kostete zu Ende des vorigen Jahres nur — hundertachtunddreißig- 
tausend Thaler!* Vaterlandsliebe mußte nothwendig bei 
ihrer politischen Selbstständigkeit mehr herrschen, als in dem 
vielköpfigen Deutschland — in einem Lande, das die Berü­
st orffe glücklich machten, und das ein großes Beispiel gab, 
wie uneingeschränkte Preßfreiheit gar wohl mit einer 
absoluten Monarchie bestehen könne.

Dänemark lebte im glücklichen Wohlstände und Frieden 
bis sein Friede gleichfalls unterging im Weltsturme der Revo­
lution! Eine deutsche Nationallächerlichkeit, die sie 
weiter treiben als wir, darf ich jedoch nicht übergehen, ihre 
Titel sucht und Komplimente. Man angelt nach Pro­
fessors titeln, Justiz-, Etats- und Konferenzrathstiteln, und 
der Kaufmann muß wenigstens ein Agent heißen. Die Ein­
nahme von diesen Titeln ist sehr einträglich, und es gibt sogar 
eine jährliche Titelsteuer, die ich unter uns gleichfalls ein­
geführt wünschte, da ich beobachtet habe, daß seit der Hunde­
steuer — die überflüssigen Hunde weit seltener geworden sind! 
Ihnen ganz eigen aber sind die vielen alttestamentl ichen 
oder jüdischen Taufnamen! — neben den Petersen und 
Nihen eine Menge Moses, Jfak, Abel, Simon, Jonas und 
lebendige Maleachi, Macrabäi und Nedukadnezar!

Im Manuskript ist Zeit nicht näher bestimmt.
D. N.



- 138 -

Wir führten in Deutschland einen langen gelehrten publi­
zistischen Streit: Ob Dänemark dem heiligen römischen 
Reich unterworfen sey? bei dem, wie gewöhnlich, nichts 
ausgemacht wurde, und ihn so zu benutzen, wie Dänemark einst 
seine Oberherrlichkeitsprätensionen auf Hamburg be­
nutzte, verbot uns unsere Lage. Die Natur hat Dänemark 
mit uns verbunden — seine Stärke beruht auf seinen deut­
schen Staaten — nicht auf den zum Theil zerstreuten, ent­
fernten und unfruchtbaren Inseln — und jetzt, nach dem Ver­
lust Norwegens und der kleinen Vergrößerung durch das 
Lauenburgische scheint mir noch nähere politische Verbin­
dung das vernünftigste. Dänemark ist zu unbedeutend zu einem 
selbstständigen Staate und Waldemar's Zeiten sind — vorüber! 
Woher mag es wohl rühren, daß der gemeine Däne kein größe­
res Schimpfwort hat, als: du Deutscher? und ob wohl noch 
jetzt der Voltaire Dänemarks, Holberg, wenn er den König 
und seinen Hof zu Soroe traktirte, an einem Katzentischchen allein 
speisen müßte?

Dänemark besitzt die fünfundzwanzig Faroerinselchen, Is­
land und Grönland — die faroer Basaltberge sind so steil, 
daß die Bewohner, wenn sie zur See gehen, sich mit Tauen 
in ihre Böte herunter und so auch wieder hinauf ziehen lassen — 
ihr Reichthum ist das Schaf, von dem die Inseln ihren Namen 
haben sollen, was aber wohl besser von Fohren abgeleitet 
würde, da die Bewohner stets zwischen den Inseln auf den 
Schiffen liegen, die gleichfalls Foeringen heißen. — Bier, 
Brod und Salz rechnen die Bewohner, die ungefähr fünf­
tausend Seelen stark seyn müssen, noch nicht gerade unter die 
Nothwendigkeiten des Lebens — vielen genügt au der Luft ge­
dörrtes Fleisch, Milch, Fische und Grütze. Sie ginnen ihre 
Wolle uud kleiden sich in ihre Wolle — sind ihre eigenen Hand­
werker — singen alte nordische Kriegslieder und spielen — S chach, 
und werden in ihrer Einfachheit steinalt. Debes, Prediger zu 
Thorshaven, führt in seiner Geschichte dieser Inseln einen ge­
wissen Heillesen auf, der in seinem Hundertdritten Jahre
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noch ein Kino zeugte, wo doch Erzvater Abraham schon 
lachend fragte: „Soll mir in meinem hundertsten Jahre ein 
Kind geboren werden?" — Dienordischen Vogelmänne r, 
die den Seevögeln, ihren Eiern nnd Eiderdunen nach­
stellen, treiben ein halsbrechenderes Handwerk, als unsere 
Gemssäger oder Schieferdecker, ohngefähr wie die süd- 
asiatischen Böller, welche die eßbaren Nester der Sa- 
longane suchen. Die übrigen sind Strumpfstricker der 
ganzen dänischen Monarchie, oder wenigstens der Flotte. Sie 
bezahlen ihre geringelt Abgaben in Wolle, Federn, Fellen 
und selbst ihre Scheidemünze heißt Fell. — Der sonder­
barste HauSrath ist wohl die Lampe, die sie aus dem Sturm­
vogel machen, dem sie einen Docht durch den Hintern bis 
an den Schnabel ziehen — sein Fett unterhält lange die Flamme.

Das noch kältere Island von etwa fünfzigtausend See­
len ist noch interessanter, mit seinen heißen Quellen, Vul- 
kanen und Eisfeldern. Die Geyßer ist mehr als die 
Springwasser zu Kassel und Herrnhausen, zu Marly und 
St. Cloud, und kein Isländer geht vorüber, ohne dem Teu­
fel in's Maul zu spucken. Eine Flotte von Walisischen 
und ihre Wassersäulen müssen jedoch noch einen majesiäti- 
tchern Anblick gewähren! — Die heißen Quellen lehrten 
den Jüngling, zu arm seiner Geliebten Geschenke zu geben, 
wäre es auch nur ein Kranz von Blumen, die die Natur hier 
versagt, ihr wenigstens ein reines warmes Bad zu berei­
ten. Isländische Gedichte, Sagen und Annalen aus 
den Zeiten ihrer höhern Kultur und ihre vielen Neisen ver­
dienen alle Achtung, und leben in dem Munde des Volkes. 
Die kalten Isländer sogar überfiel 1809 das Revolunons- 
sieber, aber sie sahen bald ein, daß sie viel zu arm seyen, um 
für sich zn bestehen. Isländer schwärmten überall umher, als 
Kaufleute, Gelehrte und Krieger, selbst in Konstantinopel. — 
Island war ein lichter Punkt in der Nacht des MittelalkcrS, 
und halte vielleicht damals eine halbe Million Bewohner. — 
Norwegens Fürsten warfen den Apfel der Zwietracht unter das 
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glückliche Volk — eS gab bürgerliche Unruhen und Spaltungen, 
und der Freistaat endete mit freiwilliger Uebergabe an Nor­
wegen 1263. Die berühmte Edda ist eine berüchtigte Reli­
quie der alten isländischen Literatur, die blühend war, so lange 
die norwegischen Flüchtlinge unter einem Lagmann lebten, 
aber sie sank mit der Freiheit und mit dem schwarzen Tod. 
Wir bekommen immer mehr Isländer unter uns, die sich 
mit isländischem Moos, das dorten das Getreidemehl ist, 
gegen die Auszehrung zu schützen oder fett zu werden 
suchen, wie Rennthiere. Das isländische MvoS wächst 
jedoch auch anderwärts und so auch in Deutschland, was in dem 
Hungerjahre 1817 bis 1818 große Dienste leistete als Brodsur­
rogat. Dank dem Apotheker Beyerhammer! Isländer konnten 
wohl Kartoffel, Rüben und Kohl bauen, aber sie halten sich 
lieber an die Vorrathskammer des Meeres und sammeln sogar 
Seegras und genießen es im Winter mit Butter, wie wir 
Sauerkraut und Schweinefleisch.

Grönländern ist das Meer ihr Acker und der See­
hund dessen Früchte; sein Fleisch ist ihre Speise, sein Thran 
ihr köstliches Getränke, seine Sehnen ihr Faden, seine Gedärme 
ihre Fenster und Hemden, sein Magen ihre Fässer, seine Kno­
chen ihr Eisen, sein Blut ihre herrlichste Suppe, sein Fell ihre 
Kleider, Decken und Betten. Die Barthaare der Robben 
sind so dick, daß man Zahnstocher davon macht, wie in den 
tropischen Ländern aus den Freßzangen gewisser Insekten. Der 
Seehund ist ihnen, was etwa bei uns das Schaf — dem 
Araber das Kameel und dem Australier die Kokospalme — 
das größte Genie ist daher das, das die meisten Seehunde 
zu fangen weiß. Grönländer sind die europäischen Esgni- 
maur, mit welchen sie auch einerlei Sprache nnd einerlei Aeußereö 
haben, und machen den Uebcrgang von Europa nach Amerika, 
ja werden von vielen neuern Erdbeschreibern ganz zu Amerika 
gerechnet. Sie sind die Nnreinlichkeit selbst, und was aus 
der Nase fällt, darf ihnen auch in den Mund fallen, auf daß 
nichts umkomme. Sie sind halbe Eisbären!



Isländer leben vergnügt und trotzen aller Entbeh­
rung und harter Natur, denn ein vaterländisches Sprichwort 
sagt „Islunll 62 llinn li68tn Unll 86M 8nlinn «Iiinnnr n^pn/^ 
Island ist das beste Land, über welches die Sonne scheint!" 
Sie sind gut und sehr religiös — ihre Armuth ist die beste 
Lehrerin und beschützt sie vor Thorheiten, wie das Phlegma. 
In langen Winterabenden lesen sie die Sagen der Vorzeit. 
Die Polarbären, die mit dem Treibeis oft bis zu ihnen kom­
men, gewähren ihnen auch Unterhaltung, so gefährlich sie ist, 
wenn das Thier hungrig auf seinen Mann losgeht — aber 
einen Handschuh im Weg und der Bär bleibt stehen, beriecht 
das Ding, dreht es von allen Seiten herum — dann erst ver­
folgt er wieder — sollte der Fliehende trotz des VorsprungS 
Gefahr laufen, so darf er nun auch seinen zweiten Handschuh 
fallen lassen.

Isländer und Grönländer endigen ihre Streitigkeiten 
sehr lustig, so ernst und phlegmatisch sie auch sonst sind. Der 
Gegner erscheint zum sogenannten Singe streit in öffentlicher 
Versammlung, und singt seine Klage mit bitterer Satyre, um 
Richter und Zuhörer zum Lachen zu bringen auf Kosten des 
Beklagten — dieser ficht mit gleichen Waffen, und derjenige 
gewinnt, der die meisten Lacher auf seiner Seite hat, wie auch 
manchmal unter uns. Diese unwirlhbaren, unfreundlichen 
Himmelsstriche erhielten wieder einige Genanntheit, als die 
mährischen Brüder hier ihre Missionen Neuherrnhut und 
Lichtcnfels errichteten und mit dem Völkchen von etwa zehn-- 
tausend Seelen uugcmein zufrieden waren, denn ihr unge­
heures Phlegma erleichterte ihnen manche Tugenden — 
aber um das Jahr 1000 war hier ein sonderbarer Sitz weit 
höherer Kultur als mährische Brüder zu geben vermögen 

ein Ucberbleibsel davon mögen, nächst der Liebe zur ein- 
heimischen Geschichte und zum Schach — die latei- 
nchchen Brocken seyn, die man selbst im Munde des Ge­
ringsten hört: 8r»lv6 Uomiuo! Lonu8 Di6s! I1nnu8 Vt^pc-r! 
tirutins, Dominus teonm — Vnlo! —
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Weiterhin gegen den Nordpol, auf dem noch kein Rei­
sender gestanden ist, beginnt das Reich der Meer Mann er, 
der ungeheuern Meerschlangen, Meerpolypen und Meer- 
krappen— der weißen Bären und Füchse, Wallfische 
und Robben — Häringe und Stockfische — und dieser 
Zwergmenschcn, Grönländer, Esguimaur und Lappen, die 
sich nur wenig über jene Thiere erheben, und daher zupfen sich 
auch die Esguimaur, wenn sie grüßen, an der — Nase. Die 
wenigen Menschen, die um die Pole und die ewigen'festste­
henden und schwimmenden Eisfelder (letztere nennt der 
Matrose Eis Pasteten), wo schwerlich je eine Straße Anian 
aufthaucn wird, herumirren, sind überall zu Hause, wo sie ihre 
elende Erdhütte ausschlagcn. Die Erde ist des Herrn, Wild 
und Fische für alle — Spitzbergen und Nowaja Sem- 
bla gehören daher niemand als dem, der das Wallroß 
jagt, und schwerlich wird über diese Inseln je ein Krieg 
entstehen. Wer Hecmkerks und seiner Gefährten, wie der vier 
russischen Matrosen Abenteuer gelesen hat, wird schwerlich Mit­
bürger der weißen Bären und Füchse werden wollen — und 
auch den rothen Schnee nicht sehen mögen, den Roß sahe, was 
wahrscheinlich M o os war. Die Polarzwerge hat die Natur 
gegen ihr Klima durch Fett geschützt, und ihre Ausdünstun­
gen sind so heiß, daß es kein Europäer lange in ihrer Hütte 
aushält; diese Polarzwerge sind da, wo die Natur erstarre 

und mehr als stiefmütterlich von der einen Seite, von der 
andern aber wieder so verschwenderisch ist, daß sie ihnen Tag 
und Nacht Halbjahrweise zumaaßet — dennoch heiterer 
als der orientalische Sclave unter seinen Cypressen, Me­
lonen, Pistazien, Sorbet und Pilau! Wenn wir indessen 
Bailly und Bufson glauben, war es in diesen Gegenden in 
Zeiten, die unserer Geschichte unbekannt sind, so angenehm 
warm, als in Ostindien und Afrika — denn die Erde erkaltet 
nach und nach, wie der Mensch und stirbt an Kälte — diese 
Hypothesen berühmter Gelehrter, die mir einst so komisch vor- 
kamen, fangen an mich stutzig zu machen, seit ich selbst
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anfange kälter zu werden, wie unser Sommer! Wem sollte 
wohl in diesen Gegenden eine malerische Reise cinfallen? 

nnd doch haben wir Skjöldebrands pittoresigue an
^orä. Stockholm 1805, mit Kupfern — der Verfasser 

zeichnete da trotz einem schweizer Maler!
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xm.
Die Schweden.

Wo Platz im Herzen ist, da findet er fich leicht 
in der Hütte.

Der schmale Sund, den man in einer halben Stunde 
überschifft, macht eine Verschiedenheit zwischen skandinavi­
schen Brüdern, die man von Völkern eines Stamms und 
einer Sprache kaum erwarten sollte. Der Schwede ist leb­
haft, arbeitsam und leicht einzunehmen — der Däne phleg­
matisch und ernst. Der Schwede hat einen sehr schlanken star­
ken Körper, und kleidet sich blau— der Däne ist schwerfällig 
holländisch, und kleidet sich roth. Die Sprache beider Na­
tionen, die sich so herzlich hassen, wie ihre deutsche Brüder 
untereinander — ist singend — aber die schwedische ist an­
genehmer und schneller. In Dänemark kommt man mit der 
deutschen Sprache aus, jenseits der Sunde hört sie auf—man 
wird eher mit dem französischen verstanden, wie in Nor­
wegen englisch. Die Natur ist in Dänemark flach, wie in 
Holland — in Schweden kolossalisch, wie in der Schweiz. 
Der schwedische Bauer kehrt nach vollbrachter Arbeit in seine 
Erdhütte, und tanzt nach einer Violine, oder nach dem Ge­
sänge der Weiber — der Däne trinkt Branntwein, raucht und 
— schläft. Selbst unter Pferden herrscht ein auffallender 
Unterschied — diesseits groß — jenseits klein! >



Reinerer Himmel und strengere Luft mischten in das 
jchwedische Nationalphlegma weit mehr Munterkeit als in das 
dänische. Der Schwede erscheint zwar ernst und kalt wie 
sein Land, aber bei näherer Bekanntschaft ist er munter, ge­
sellig und gutmüthig. Freiheit und Vaterland haben 
einen hohen Sinn. Treue und Gastfreiheit hat von jeher 
die germanischen Völker ausgezeichnet, und hierher haben sie 
sich geflüchtet. Hier ist der Fremdling unter ehrlichen Men­
schen, und selbst die dienende niedrige und geplagte Klasse 
ist für ein paar Stüver weit freundlicher als anderwärts, 
und was kann dem Menschen unter Menschen freundlicheres 
und süßeres begegnen! Das große, kräftige und gewaltige der 
nordischen Menschennatur sieht man in den Dalekarls, und 
diese sind gerade auch die froh sinnigsten Menschen. Men­
schen, die hundert bis hundertundzwanzig Jahre alt werden, 
sind noch keine besondere Seltenheit. Hier ist Armuth aber 
auch patriarchalische Einfalt und daher keine Bettler, 
die in dem reichsten Staate, Großbrittannien eine förmliche 
Gilde machen. Schweden ist im Norden das humanste 
freundlichste Land. Im heiligen Land Italien muß 
mau sich vor Menschen fürchten, hier höchstens vor — Wölfen!

Den Schweden sperrt ein neunmonatlicher Wintcr in seine 
elende Rauchhütte, wo dann freilich keine große Thätigkeit 
herrschen kann, und macht begreiflich, wenn der Arbeiter erst 
seine Woche mit dem Mittwoch beginnt. Ein solches Klima 
neben Pöckelfleisch und eingesalzenen Fischen entschuldigt das 
Trinken, und Trunkenheit verführt leicht zur Wollust, wenn 
das Zusammendrängen der Geschlechter in langen 
einförmigen Winterabenden nicht dazu verführt; haben 
ja bei uns auch Langeweile und Lebenseinförmigkeit 
sichtbaren Einfluß auf die Fruchtbarkeit des Pfarrers und sei 
ner Gemeinde. Diese Einförmigkeit mag auch Schuld seyn, 
an dem Hang zu Gastereien, der sich bis auf die Bauern 
erstreckt, der auch nebenbei seinen Ueberfluß gerne in silber­
nen Geschirren sehen läßt, denn der Schwede ist in Hinsicht

Demociitos IX. >0
Neue Folge N. Band.
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der Eitelkeit der Franzose des Nordens, und die Kam­
mer des Wohlhabenden mit mehr Wäsche und Kleidern ange- 
füllt, als die Familie in einem Jahrhundert braucht. Im 
Norden spukten von jeher Geister und Zauberer mehr 
als anderwärts, uud so glauben denn auch die Schweden noch 
fest an Berg- uud Wassergeister (Elfen Elf der Fluß 
Elbe) hören noch in der Stille der Nacht die Geisterharfc 
und sehen im Mondlicht den Tanz der Geister! Manches 
Mädchen glaubt da noch, daß der wahren Jungfrau selbst 
ein Bär nichts anhabe!

Die Schweden müßten d eu tsch e Abkunft ganz verleugnen, 
wenn sie nicht Gefallen hätten an — Titeln. In Schweden 
gibt es sogar Titularhofprediger — die Buchhändler sind 
Directeurs, und selbst ein Schneider kaufte sich diesen Titel, 
um Nadel und Faden, Gesellen und Jungen mit mehr An­
sehen zu dirigiren. Das Non plus Ultra ist die Sucht — 
prächtig begraben zu werden; zu Stockholm gibt es, 
wie anderwärts, Magazine eleganter Mobilien und Sil- 
bergefäfic — glänzende Magazine von — Särgen! 
und die Unternehmer bitten um geneigten Zuspruch!

Schwedischer National stolz, der den gelehrten Rudbeck 
veranlaßte, Plato's Atlantis in Schweden zu finden, und Frei­
heitssinn erhält den Gedanken an Gustav Wasa, aber 
auch an Gustav Adolph und Karl XII. Schweden verarmte 
darüber — und hatte nichts dafür als Pommern, das es 
jetzt nicht mehr hat — und die meisten Armen — England 
ist reich — und hat die meiste Staatsschuld — die Sitten 
werden immer verdorbener, je reicher der Britte — er hat die 
meisten Feinde — Roms Sitten sanken unter dem Reichthum 
des Feindes — es ward eine Beute armer Barbaren! Schwe­
den denken noch manchmal an ihre politischen.Rollen wie 
Spanier — aber ist inneres ruhiges Glück nicht besser? 
Könnten sie mehr vernünftig wünschen als Norwegen, das 
sie haben? Mit dem westphälischen Frieden und Karl XII. 
sank Schwedens politischer Einfluß und schon im hubertsburger
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Fcieden wollte Friedrich nichts von einem schwedischen Ge- 
landien willen, „Schweden hat mit meinem Obersten 
B e l l i n g K r i e g g e s ü h r t, in it dem mag es auchFriede n 
schließen." Etwas ähnliches sagte Bonaparte dem schwedischen 
Gesandten Graf Fersen zu Rastadt. Gustav Adolph, der die 
schwedische Heldcnzeit erneuern wollte, wie sein Vater Gustav Hl. 
nur mit weniger Geist, holte sich den Namen „nordischer 
Don Quichotte!"

Schweden ist arm an Menschen, aber reich an Adel. 
Adel gibt Stolz, und Dürftigkeit zeugt Verlegenheiten, und 
daher die Parteigänger, Intriguen und der moralische Wucher­
geist, der die Hüte und Mützen erröthen machen müßte, 
wenn Hüte und Mützen erröthen könnten. In den Städten 
herrschen französische, brittische und deutsche Sitten 
durcheinander — aber manche Tugenden, die in Deutsch­
land längst verschollen sind, haben sich unter dem Schutze der 
Armuth und eines härtern Klima's nach dem hohen Norden 
geflüchtet, wie manche Wurzel Worte unserer Sprache, und 
die blauen Augen, blonden Haare, und der hohe Wuchs der 
tapfern Germanen — Sittenreinheit und Gutmüthig- 
keit — Wohlthätigkeit und Gastfreiheit — Sicher­
heit und Einfachheit herrschen noch im hohen Norden, und 
bei großer Armuth und Brod von Baumrinde finden sich 
weder Räuber — Diebe, noch Bettler. Das schwere 
Kupfergeld macht Schweden zu halben Spartanern.

Norwegen ist eine zweite Schweiz und die Menschen 
noch unverdorbener. — Romantische Natur — einen mitter­
nächtlichen Himmel muß man selbst sehen. Die Zahl der Sterne 
scheint verdoppelt — die Milchstraße ein Silberstrom und der 
Schnee, der die Strahlen des Vollmondes zurückwirft, glänzt 
wie Diamanten — die Sonne um Mitternacht und das Nord­
licht ! Hier findet man noch Männer von hundert Jahren, 
die tanzen, und Männer, die uns beweisen, daß die tapfern 
Riesen des Cäsar und Tacitus keine Fabel sind. Von hier 
aus zogen im Mittelalter die Normänner, das Schrecken 
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der Meere und des ganzen Südens — die Entdecker der schott- 
ländischcn Inseln, Islands, Grönlands und Nordamerikas im 
Jahre »85. Kräftig und frei sympathisiren sie am liebsten 
mit den Dritten, die sich gleichfalls vom Meere nähren und 
gerade am wenigsten mit den Dänen, ihren alten Beherrschern. 
Einfacher, frohsinniger und freier nähern sie sich weit 
mehr den Schweden, wie auch ihre Sprache — und sie sind 
nur Schweden. Das alte Project Friedrich I l. ist nun gereift — 
das alte Project, wofür er Pommern verlangte, daS aber 
damals an Potemkin scheiterte und an Catharinens Weiblich­
keit, die ansrief: „dieser Mannwill mich immerf ü hren!" 
Schweden ist für sein Verlornes Finnland, wo nur Finnen 
siird, die, wie die Polen weit mehr zu Russen passen — 
reichlich entschädigt durch Norwegen, wo auf etwa sieben­
tausend Quadratmeilen »00,000 germanische Brüder 
wohnen und nun mit Schweden einen Staat von drei und 
einer halben Million trefflicher Menschen bilden — auf fünf- 
zehntausend siebenhundert Quadratmeilen aber leider! abhängig 
vom Nachbar, der sie durch Getraide sperre aushungern 
kann! und das elende Baumrindenbrod ist ein weit trauri­
gerer Nothbchelf, als das isländische Moos.

Der Normann geht mit nackender Brust, nackenden 
Füßen und Eis im Bart in seine Wälder, Sturm und 
Winden trotzend — und schläft im Sommer nackend — das 
einzige, was er mit dem Italiener gemein hat. Wie die 
alten Seehelden dem Feinde, geht er dem Bären mit einem 
Speer und oft nur mit bloßem Messer entgegen Brust an 
Brust, wie in dem Kupfer von Kerguculenö Reisen. Das 
Querholz des Jagdspießes verhindert, daß der Bär nicht 
vorwärts fällt und glücklicher Weise ist es noch keinem Pelz- 
mann eingefallen, das Eisen von sich zu drücken — er drückt 
es nur desto tiefer gegen sich in die Wunde und fällt! Im 
stärksten Sturm schifft Mann und Frau hinaus irr die hohe 
See zu den Schiffen — der Mann bleibt da als Lootse nnd die 
Frau steuert durch die tobenden Wellen ruhig mit ihrer Jolle 
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Wieder aus Land. Ein Strohdach ist schon eine Art Lurus, 
denn Stroh ist, wie bei uns das Korn, eine Himmelsgabe zur 
Nahrung für Menschen und Vieh und ein Strohdach ein 
Anblick, wie dem deutschen Bauern ein Dach von — Brodleiben 
seyn würde. Rasen und Moos decken die Hütten, und zu dem 
Loch, wo der Rauch hinausgeht, fällt auch das Licht hinein, ' 
und dient nebenbei zur — Sonnenuhr. In den Thälern 
von Drontheim wird der Pferdeauswurf in großen 
Kesseln gekocht und mit etwas Mehl vermengt, Kühe, Schafe, 
Schweine und Geflügel damit — gemästet —wie der Mensch 
mit Birkenrinde, die aber stets übel bekommt. Christiania 
ist die große Bretterstadt, wohin die Bauern zu Ende Win­
ters ihre Borräthe bringen; der Aufseher schreibt jedem mit 
Kreide die Zahl der Bretter auf den Rücken, und der Bauer 
läuft mit diesem Originalwechsel nach dem Comptoir, präsentirt, 
ohne ein W ort zu reden, den Buckel, wird bezahlt, und die 
Bürste, mit der der Kassier über den Rücken Hinfahrt, ist die 
Quittung des Bauern. Als Herr Boje zu Sehersead 
nach der Zeche fragte, zeigte ihm die Frau das Meer und die 
das Haus umgebenden Felder, „so lange dies Kartoffel und 
jenes Fische gibt, soll uns kein Reisender nachsagen, daß wir 
Geld genommen haben."

Der Normann gehört immer noch zu den wenig Glück­
lichen in Europa! In seinen Gebirgen lebt er in Zufriedenheit 
fern von den Lastern und Thorheiten der Zeit, mäßig, redlich, 
gastfrei, stark und munter. Edler Stolz und Gefühl der Men- 
tchenwürde erhebt die Brust des freien Mannes, und harte 
Arbeit zur See, in Gebirgen oder unter der Erde stählet seinen 
Körper; kein Adel oder in höchst unbedeutender Zahl stört 
die Gleichheit im Umgänge — der Bürger handelt und 
der Bauer ohne Leibeigenschaft und Frohnen — bei wenig 
Vermögen aber auch wellig Bedürfniß ist sicher glücklicher noch 
als der schweizer Ball er; im Innern Soldat, an der 
Küste Mairose — vertheidigt er leicht das Vaterland gegen 
Angriffe voll außen. Norweger verdienen Schweden zu
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seyn! und das norwegische Schiff aus der Rhede von Rot­
terdam gehört mit zu den angenehmsten Nückerinnerungen meiner 
Reisen! —

Wo aber Tannen und Fichten nicht mehr gedeihen und 
selbst die Birke zum Gestrüppe wird, da geht der Mensch 
unter im Kampfe mit Bedürfniß und Clima; freundlichere Ge­
fühle entwickelt höchstens der Branntwein, der aber zuletzt 
nur noch mehr verkrüppelt. In diesem Falle sind Lappen, 
vom Stamme der Finnen, wenig erhaben über ihre Renn- 
thiere und Hunde, deren kaum vier auf die Quadratmeile 
kommen. Das Rennthier ist dem Lappen alles, der in den 
Bergen wohnt, dem Seelappen der Fisch; jene haben Zelte, 
da sie Nomaden sind, diese aber Nauchhütten, daher sie 
bei ihren ungewöhnlichen breiten Mäulern meistens rothe 
Augen haben. Die kleinen Kerls sind von einer großen Ge­
wandtheit durch frühe Körperübung — sanft und gelehrig, auch 
christlich — aber so ehrlich sie uuter einander sind, so wissen 
sie doch dem fremden Kaufmann recht gut durchlöcherte 
Nennthierfelle für gute aufzuhängen. Dem Tabak und 
Branntwein widersteht kein Lappe. Er ist in allem so ein­
fach, wie seine Kutte, seine Kleidung von Fellen, und die 
Lampe, womit er sich die langen Nächte erhellt — eine See- 
muschel mit Fischtran und eine Binse zum Docht. Beeren 
sind ihm was dem Italiener Kastanien, Feigen — und 
m noch heißeren Himmelsstrichen — die Datteln, Brod­
früchte, Cocos nüsse und Pisang! Sköldebrand bot den 
ersten Lappen, die ihm begegnete einen Schluck Branntwein, 
und hierauf nahm der Aelteste das Wort: „der erste Schluck 
sprach er, erwärmt den Magen, der zweite aber das 
Herz!"

Die kleinen Lappen sind die größten Plauderer — wahr­
scheinlich die Ureinwohner Schwedens — bei ihrem höchst be­
schränkten Zdeenkreife ließe sich nicht wohl begreifen, was sie 
so viel zu plappern haben, wenn man nicht in unserer gebilde­
ten Welt die Erfahrung machte, daß die größten Tprewer nicht 



immer diejenigen sind, welche am meisten denken — und in 
der weiblichen Welt ohnehin. Die Lappen sind glücklich — 
nicht durch Genüsse — sondern, wenn sie müßig ruhen kön­
nen ohne Kummer und Schmerz — wenn sie eine gute 
Heuernd re haben, keine Mücken sie quälen — und der 
Wolf nicht in ihre Senn- oder Schafheerden geräth. — 
Sie sind, wie die schweizer Aelpler gesünder und stärker bei 
ihrer Milch, als die Hauptstädter bei ihren Kraftsuppcn und 
feinen Weinen! Noch heute und seit sie Christen sind, stecken sie 
dennoch voll Aberglaubens an Teufel, Hexen, Zauberer und 
Geister aller Art. Erst nach mehreren Tagen kehren sie zu einer 
Leiche zurück, die böse Geister umschweben und sperren sie 
in eine Höhle oder legen auf den umgekehrten Schlitten des 
Todten einen Haufen Steine nebst Feuerzeug und Beil, oder 
wenn es ein Weib ist, Nadel und Scheere nebst Lebensmittel. 
Lie essen keine Schweine, weil sie die Reitpferde der 
Zauberer sind, und den Bären wagen sie nicht Bären zu 
nennen, sondern nennen thu den Hund Gottes, oder den 
alten Mann im Pelzrocke und schreiben ihm gar viel 
Verstand zu — ein erlegter Bär adelt den Schützen. Wölfe, 
die seit dem Kanonendonner der Schweden und Russen sich 
zahlreicher nach Norden gezogen haben — packen nicht leicht an, 
sobald man hinter dem Wagen oder Schlitten nur ein Seil, 
Stange oder Baumast nachhüpfen läßt — Lappen verschnei­
den ihre Renner nicht wie wir, sondern indem sie die Geilen 
mit den Zähnen zerquetschen; einen reichen, wohlgenährten Mann 
vergleichen sie mit einem verschnittenen Mann. Gustav 
Adolph machte den Versuch, ein Regiment Läpp land zn 
errichten — aber es ging damit, wie mit dem Regiment 
Jlrael. Lappen sind die einzigen Europäer, die mit der 
Kunst Menschenblut zu vergießen, unbekannt sind, dafür schießen 
sie Rennthiere und bekämpfen mit vielem Muth den Bären.

Schweden und Norweger sind noch die Alten — 
Himmel und Land lassen sie nicht ausarten. Tapferkeit, 
Redlichkeit und Freiheitssinn, die mall sonst in der
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Schweiz suchte, sind hier. Zwischen des Nordens malerischen 
Felsen, der wilden majestätischen Natur, den schwarzen Tannen­
wäldern und den Hellen Seen, wo das ungeheure Schweigen, 
das da herrscht, uns gleichsam außerhalb des Erdkreises wie 
in den Alpen versetzt, und die Phantasie, neben den heitern 
Nachtsonnen im Sommer und den herrlichen fackelnden 
Nordlichtern im Winter, mit erhabenen melancholischen Ideen 
erfüllt, wo unwillkürlich Ossianöbilder erwachen — wohnen 
friedliche sanfte Menschen, fern von groben Lastern, in 
Einfachheit und goldener Mittelmäßigkeit — Menschen von ge­
schmeidigem frohen Geiste, starker Seele und kräftigem Freiheits­
sinne. Denkmäler der Pracht, des Lurus und der Kunst 
findet der Reisende nur wenig — aber patriarchalische 
Sitten und Gastfreiheit, wie sie das nordische Sprü ch- 
wort anöspricht: Wo Platz im Herzen ist, da findet er 
sich auch in der Hütte!

Die Dalekaarlen sind mehr, als die Savoyarden 
Schwedens. Hier im scandinavifchen Norden wohnte 
einst die Macht und Gewalt des Nordens, der von jeher 
dem bildenden aber auch verderbenden Süden Rächer 
und Befreier gab ... Schweden vereint mit Norwegen 
bildet geographisch nach Rußland das größte Reich Europens, 
und dieser Meuschenstamm darf nicht vergehen zum Heile deS 
Abendlandes! Unsere sonderbaren Zeitumstände geben ihnen 
einen Franzosen zum König — aber Bernadotte war vor 
andern würdig der Krone, und Oskar wird ganz — zum 
Schweden erzogen! — Schweden sind tapfere, kluge, einfache 
Männer — die Deutsche waren und wieder werden 
müssen — ihr Kupfergeld nähert sie schon den Spartanern — 
guch die Wiedererfindung des schwarzen Breies im dürfti- 
gen Berglaude und sie sind — ganz Spartaner!

Das äußerste nördliche Ende Europens ist das Nordcap — 
furchtbare Felsen, die kaum eine Stelle zum landen lassen, und 
an welchen sich die stolzen Wogen des Meeres zerschellen in 
weißen Schaum, die Mitternachtssonne erleuchtete diese Seene,
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als sie Sköldebrand mit seinen Gefährten sah, und der düstere 
Schatten der Felsen machte sie furchtbar schön — keine Spur 
vvu einem Baum, noch weniger von Menschen — eine Grotte 
in der eine Quelle süßen Wassers floß, nahm sie auf — sie 

machten sich Feuer von einigen Stücken Holz, die die Wellen 
aus Ufer geworfen hatten — überschauten alle Mühen uno 
Gefahren, die sie erduldet hatten, um eiuige nackte Felsen zu 
scheu, und — lachten!

No Mit ratker ltarkness vlsiltle >
«ev'tl onl^ 1o lliscvver ok voe, 
rexwns vk sorru>v.

Alilwn.



XLV.

Wie Spanier.

Spa liier unter einen Charakter zu briugen hält 
schwer. „Nichts von: ernsten kalten Castilier und dem falschen 
Andalusier mit seiner Zudringlichkeit — nichts vom schlauen 
Biscaper, groben Gallizier und steifen Catalonier — aber wollt 
ihr gutmüthige, freisinnige Spanier sehen, so geht nach Va­
lencia" — sagt Fischer. Aber es gibt doch manche Züge, die 
der ppreuäischen Halbinsel so ziemlich gemein sind. Der kleine, 
magere, braune Spanier, dessen Leibfarbe auch daS braune 
ist, mit dem größten Ernste und feuersprühenden schwarzen 
Auge — in braunem Mantel und brauner Kappe ist in allen 
Provinzen stolz und ernst bis zum Lächerlichen, und eben so 
a bergläubis ch.

Spanier sind verschrieen als faule arbeitsscheue 
Menschen — es gilt nicht von allen und man muß das Clim a 
im Auge haben, wo die brennende Hitze auch Geist und Körper 
erschlafft, der fleißige Deutsche selbst würde in ntanchen Provin­
zen in Trägheit versinken. Er ist der umgekehrte Franzose, wie 
dieser der umgekehrte Britte, und noch heute verdient la Motto 
«lo In eontrarito llo8 I>nmeui8 gni 86 tronvs ontro In 
i>ntion finnenise et 68p!,iiio!v gelesen zu werden.
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Spanien zog gewiß aus Amerika au Gold uud Silber 
sechstausend Millionen Tblr. — und wurde faul und liederlich 
und Carl und Philipp H. stolz aus ihr Gold erschütterten Europa 
durch Krieg und vergeudete durch ihn Millionen.—

In seinem lieblichen Hesperien — mehr als Italien, wie 
schondieAltcnwußten —llives eguis, fiu^uint«eili8, 
metallis, selbst der Name Spanien soll von Phöniziern Her­
kommen, von Shaphan Caninchen— das mehr als eine ge­
heiligte Stelle heiliger Vorwelt — ein Sevilla, Cadir, Cordova, 
Valencia rc. und weit rechtlichere dNenschen hat, wäre es auch nur 
der Arciero verglichen mit dem zänkischen verschmitzten Vetturino — 
in diesem Paradiese war einst unter seinem Carl und Philipp 
der Spanier politisch alles — war der beste Soldat — 
seine Sprache die Lieblingssprache gebildeter Europäer — seine 
Schriftsteller Muster des Witzes und Geschmackes — seine 
Künstler wetteiferten mit Italien und seine Gelehrten waren 
die geachtetsten von Europa. Damals nannten wir Dinge, 
die wir selbst gefertigt hatten, gerne spanisch, wie jetzt eng­
lisch oder französisch, um sie gesuchter zu machen, und so 
haben wir noch spanischen Lack — spanisches Weiß — 
spanische Würste — spanische Rohre — und sprechen 
noch von spanischer Etiquette und spanischen Schnit­
ten! Die sonst beliebten Schillinge auf gespanntenHosen, 
Spanier genannt, haben aber mit Spanien noch weniger 
gemein und kommen vom Worte Spannen!

Spaniens Sonne, Luft und Nahrungsmittel bildet Men­
schen tiefen stillen Lebens, selbstgenügsam und voll hohen Ge­
fühles — Spanien ist ein Paradies an Fruchtbarkeit ohne 
Arbeit und so glaubte der Spanier nicht mit Unrecht, daß er 
einem v o m H i m m e l anserwählten Volke angehöre. Vom 
^hwne bis zur Köhlerhütte nannten sie sich daher nobles Ls- 
pnunlks und der Wasserträger, der sich mit dem Eselstreiber 
zankt, ermangelt nicht, stets sein si 86nuor und nn Keunur 
einzumilchen. Es ist ein Hoheitszug im spanischen Charakter, 
der sich bald ernst, bald komisch ausspricht, stets aber auf gleicher
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Basis ruhet — Ro lui)' mus llnu el muiu!«»!
Glücklich das Kind, welches die Berge um sein Thal herum 
für die Gränzen der Welt hält!

Der Spanier entdeckte und eroberte eine neue Welt, wäh­
rend er Europa erschütterte. Er berauschte sich im Gefühl seiner 
Größe, und dieser Rausch dauerte fort bis ins neunzehnte Jahr­
hundert.

O'est ün Ü6 8«n tllrnn< un Itni
yul xnllle sur 8nn LtuiN un Irait Ne AIii^S8te —

Dieser Majestätszug, hinter dem aber, wie beim Hel­
den von Mancha, herzliche Freundlichkeit, Leutseligkeit 
und Gastfreundschaft verborgen liegt, machte ihn zum wah­
ren Pagliazo in der europäischen Staatseomödie, und zumGaS- 
cogner im tragischen Gewände mit seiner Zitier oder 
Castagnette und seinen elegischen Gesängen. Spanien 
zählte vielleicht vor Vertreibung der Mauren fünfzig Millionen 
Menschen — Ackerbau, Mannfaeturen und Künste blühten, aber 
nun liefen Spanier nach der neuen Welt, und das Mutterland 
verarmte und schrumpfte auf eilf Millionen zusammen — und 
siebenzehn Millionen mögen noch in den Colonien unter 
ihrem Scepter stehen, aber auf wie lange noch? Können eilf 
Millionen Mcuschen und zehn Millionen Quadratmeilen in die 
Länge ringen mit siebenzehn Millionen und zweihundert Oua- 
dratmeilen, wenn auch sonst nichts zu erwägen wäre? — wenn 
man bisher nicht von Amerika gelebt hätte? Spanische 
Luftschlösser sind nicht umsonst Sprüchwort.

Schon längst reitet der Spanier, wie sein Landsmann 
Sancho Pansa auf dem Pfahlsattel und glaubt noch immer daö 
lebendige Thier zwischen den Beinen zu haben, was indessen 
außerhalb Spanien auch geschieht. Spanier sind die abend­
ländischen Türken, und so charakteristisch ihre gewöhnliche 
Redensart ,,uu uleKro ^u! ostü «in novotlnd. „Ich 
freue mich, Sie wohl und vergnügt zu sehen, wahrlich aber ohne 
Neuigkeit — Sie lieben das Alte. Viele denken sich indes­
sen unter dem gemeinen Spanier ein stolzes grobes Wesen, 
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das kaum antwortet, wenn man fragt — aber solche Spanier 
gibt es weit mehrere in Niedersachsen und Westphalen, 
als in Spanien — der ärmste Südländer ist reich gegen den 
Nordländer, der vieles nicht entbehren kann, was dieser nicht 
braucht, leichte Arbeit bei Früchten, Brod und Käse und etwa 
ein geröstet Tischchen — des Abends in schöner kühler Nacht 
eine Zitter — ein paar Castagnetten und ein Tänzchen und der 
Spanier ist froh und seelenvergnügt. Fleißige Deutsche, 
Franzosen und Italiener findet man allerwärts in dem 
müßigen Spanien — aber in dem Lande der Quadrupel 
nehmen sie einen solchen filzigen und niederträchtigen Charakter 
an, daß man sich ihrer Landsmannschaft wenig erfreut, und 
lieber mit Spaniern lebt. An dem Spanier ist nichts mit­
telmäßig, als sein Körper, seine Tugenden sind groß, seine 
Fehler noch größer — aber laßt jene die Oberhand gewinnen, 
so kann der Spanier wieder das im alten Europa werden, 
was er vor Amerika's Eroberung gewesen ist! wie manche Ver­
fassung beschämt nicht die Versassnng der Cortcs?

„Der Spanier scheint verständiger, als er ist — der Fran- 
zose ist verständiger als er scheint — der Italiener scheint es 
und ist eS auch —sagte Karl V. Von uns Deutschen sagte 
er: „Sie scheinen es nicht und sind es auch nicht." 
Ich müßte kein Deutscher seyn, wenn dieses harte spanische Ur­
theil Sr. kaiserlichen Majestät, dem die deutschen Fürsten eben 
nicht so gehorchten, wie er eS von seinen spanischen Grandes 
gewohnt war, wollte gelten lassen. Seine Majestät handelten 
hier, wie der Spanier bei Link. Dieser hörte, daß es in 
Deutschland keine Oelbäume gebe, und brach in ein lautes 
Gelächter aus, oft ironisch wiederholend: „Tieren mui« l»o- 
nitn! ttiüu 68tn eubiertn üe Olivieras! äe Olivierrw!

Die spanische Grandezza oder Feierlichkeit, erschien erst 

mürrischen und argwöhnischen Philipp II. in seiner 
Größe, ihm steht der Beiname: üiserto (der Weise), so 
wenig zu, als Ludwig XIV. oder Napoleon der Beiname: der 
Große. — Die spanische Grandiloquenz und Gravität, 



welcher der französische Muthwille ein wahrer Gräuel ist, ist 
mit Recht Spruch Wort geworden. Sie zeigte sich einst im 
großen niedergeschlagenen Hute, im Mantel und Degen, und 
noch mehr in der Mode der Brillen, die jeder auf der Nase 
führte — sie zeugte von der Mischung des europäischen Blms 
mit den Arädern, Mauren und Juden und von einem 
Ueberreste von germanischem Freiheitssinn und Nömertrotz! 
Selbst die Sprache hat etwas Feierliches und weit mehr 
Römisches als andere Tochtersprachen der Lateiner. Der 
Römer trug zu Hause seine Vestis, wie der Spanier seine 
Weste — ging er aus, so warf er die Toga um, und so der 
Spanier seinen Mantel; nur daß die Römer weiße, Spa­
nier schwarze Farbe lieben.

Gemeine Spanier und Bauern nennen sich untereinander 
Cavaleros und die geringste Merkwürdigkeit ist famoso... 
Manwer Hidalgo (Sohn von Etwas) lebt die ganze 
Woche hindurch von Zwiebeln, Brod und Wasser; fastet am 
Sonntage, weil keine Zwiebeln auf den Markt gebracht wer­
den, geht aber nie aus, ohne einen Bedienten hinter sich zu 
haben — der elendeste Maulthiertreiber redet von sich in der 
dritten Person und will auch so angeredet seyn; ein tyro- 
lisches Du würde ihn rasend machen. Vut^tra 
und Vue^tiu 8oninoiii geben sich untereinander mit der größ­
ten Freigebigkeit... der König selbst unterzeichnet: Vn o1 — 
als ober der einzige König, und seine Kinder heißen Insau­
te s, als ob sie die einzigen Kinder der Erde wären. Der Vater 
tröstet den sterbenden Sohn: „daß er in Madrid ge­
lebt habe" und jener Schuster auf dem Sterbebette hinterläßt 
seinen Kindern die Lebensregel: „Bemühet euch zu der 
Höhe emporzusteigen, die eurer Familie würdig 
ist." — Es gibt ein spanisches Sprüchwort: „Hätte Chri­
stus auf dem Berge über die Pyrenäen hinüber­
sehen können, er hätte dem Versucher nicht wider­
standen!"

Fragt den Spanier, der einen kleinen Jungen gravitätisch 



liebkost: „Ist dies Ihr Sohn?" — ein Franzose würde 
antworten: ,,Oin, iVUm^ionr? an minus «toi«; 6i<»ii6," 
und dann lachend noch vieles benetzen, was man nicht zu wis- 
sen verlangt — der Spanier aber antwortet lakonisch kalt: „Er 
i st i n m einem Hause ge b o r e n." Macht einem Schafknecht 
hundert Fragen über seine Heerdc und deren Behandlung — 
er antwortet knrz und stolz: „Vyni »ueeu, nqui puoeu, 
MU6I6U" (Hier werden sie geboren, hier weiden 
und hier sterben sie), und fort ist er! Dafür setzen sie 
aber auch auf ColonS Grab zu Sevilla:

Otio nionM» ltio Ooton!
Ein gewisser Grande, den der jetzige König als Kronprinz 

mit seiner Kleinheit neckte, sagte mit kaltem Stolz: „86nu<n- 
6N INI 6U8U N16 Itiuuu Oinucke." — Der Stolz des spani­
schen hohen AdelS wird höchstens noch von dem Stolze der 
englischen Nabobs am Ganges übcrtroffen! Der Herzog von 
Aveiro entbehrt, nach Mad. d'Aunoy, lieber vierzigtausend 
Thaler Renten, die er in Portugall hat, als daß er dem Kö­
nige huldigt, den er nur Herzog von Braganza nennt, weil 
ihm die Krone gebühre, und der Fürst von Stillano läßt lieber 
viele Stellen, die er zu vergeben hat, vom König besetzen, als 
daß er unter die Patente seine Namen schreibe: „Hrtto 68 nun 
miuneriu!" —

Noch jetzt finden sich im spanischen Charakter Züge der 
Tapferkeit, Galanterie, Höflichkeit und Religio­
sität des allen Ritterthums. Ein einäugiger Spanier ver­
liert sein zweites Auge und sagt weiter nichts als: „Gute 
Nacht!" und ein Anderer, dem die Kugeln ausgehen, schießt 
mit seinen Rockknöpfen oder gar mit seinen Zähnen. Eine 
spanische Buhlerin, der Philipp IV. vier Pistolen gibt, weit 
dies in der Etiquette so vorgeschrieben ist, gewohnt für ihre 
Gunfibczeugungen hundert Dublonen zu empfangen, legt Manus- 
kleider an, bittet um Audienz und wirft dem König einen Beu­
tel mit vierhundert Pistolen hin: „ So bezahle i ch m eine 
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Mai treffen!" und jener Bettler, dem man sagte: „Schämt ihr 
ench nicht zu betteln, da ihr arbeiten könnt!" erwiedert 
mit aller kastilischer Würde: „Ich bat um Geld und nicht 
nm Rath!" Eines der häufigsten Komplimente des Spaniers 
ist: „Viva muelio8 anno«, mille anno8," und daher 
rief anch der Erbe eines reichen Onkels, als dessen ihm vor- 
theilhaftes Testament eröffnet wurde, bei jedem Artikel: „Nio 
Tio! viva vsteä millv anno8!" Ernst und langsam befolgt 
der Spanier sein Nationalsprüchwort: „Man muß nicht 
heute thun, was bis morgen Zeit hat." Er gefällt sich 
nach Realen und Maravedis zu rechnen, um in großen 
Summen stets sprechen zu können. Der Spanier, der seiner 
Tochter hunderttausend Realen oder Vierhunderttausend Mara­
vedis mitgibt — gibt ihr aber nach deutscher Münze nur — 
hunderttausend Sechser!

AuS ihrer oft komischen Gravität und Ernsthaftigkeit scheint 
mir indessen das Gute zu folgen, daß sie reife Urtheils­
kraft den Spielen des Witzes, und einen gründlichen Cha­
rakter dem bloß glänzenden vorziehen. Sie symp athisiren 
daher auch mehr mit denBritten, als mit dem Nachbar jen­
seits der Pyrenäen. Es ist jammerschade, daß ihre Bigot­
terie sie verhindert an gehöriger Pflege der Wissenschaften, 
in denen sie gar bald Franzosen und Italiener übertreffen 
würden, wie ihre Sprache die der beiden genannten Nationen. 
Ihr Abscheu gegen ein Laster, das die Natur verwirft — das 
Geschlecht beschimpft, und unter den südlichen Himmelsstrichen 
nur allzugemein ist — ist eine wahre Nationaltugend — 
ihre Fandango- und Bolerotänze mögen als Kleinigkeiten fort­
bestehen. Eine zweite Tugend ist ihre Nüchternheit und 
Mäßigkeit, die jedoch zum Theil eine Folge des südlichen Kli- 
ma's ist. Ihr Nationalgericht ist die aus allerlei gehacktem Fleisch 
und andern Zuthaten bestehende Olla potrida (podriäo, po- 
cl6ro8o, kräftig), womit man zufrieden seyn kann, wie mit 
einer Pastete. Aber---------„Wie steht es mit der spanischen 
Hospitalität?" fragte man einen ans Spanien gekommenen
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Rhcinbnndner. „O! mir zu gut, so lan^e ich in Spanien 
war, bin ich nicht aus dem Hospital gekommen."

Ihre Religiosität ist leider! Aberglaube, und recht 
eigentliche religiöse Verfinsterung ist ihr Orakel, die 
Inquisition, unstreitig der schmählichste Schandfleck SpanienS. 
In Spanien geschieht alles um Gottes und der Seelen 
willen, und die heilige Jungfrau und ihre zwei Neben- 
geschenke Rosenkranz und Scapulier sind da alles; selbst 
wenn der Teufel im Lustspiel gebunden wird, wird er mit einem 
Rosenkranz gebunden, wobei er so abscheulich heult, daß das 
ganze Theater dadurch nicht wenig — erbaut wird. Wir 
grüßen euch „Gelobt sey Jesus Christ" — und wer ant­
wortet nicht gerne „in Ewigkeit? aber in Spanien spricht 
man, so oft Licht gebracht wird: Gelobt sey das hei li'ge 
Sakrament des Altars — in Ewigkeit — und so 
oft man in ein HanS tritt Den Oratins, Ave Maria! und 
antwortet „die ohne Sünden empfangen ist!" — die 
Gräber werden häufig mit Weihwasser begossen, denn 
jeder Tropfen löscht etwas vom Feuer des Fegefeuers, es fehlet 
sogar nicht an Lustbarkeiten aller Art zum Besten der 
armen Seelen, und nirgendswo können die ehrlichenH errn 
Paters ihre alten Kutten so gut verkaufen, als hier zum 
Besten der Verstorbenen. In Madrid sollte man glauben 
stürben nichts als Franciscaner, so viele lassen sich in der Kutte 
begraben, und in den Straßen siehet man viele fünf- bis sechs­
jährige Franciscanerchen — der Kutte nach und vielleicht 
selbst des Ursprunges nach. —

Pfaffheit hat das edle Volk in Faulheit und Ar­
muth gestürzt, wie die Italiener — nicht einmal die herrlichen 
Flüsse sind schiffbar — aber doch nie zum Banditenvolk 
hccabwürdigcn können, wenn sie auch gleich Beichtzettel haben 
müssen, die sie jedoch auch leicht bei H . . . bekommen, welche 
sie von den Herrn Paters gratis erhalten. — Die Religion 
scheint in Spanien eine Art Lustbarkeit zu seyn — man 
geht in dicMeHe, weil man sonst keinen andern Spaziergang

DcnN'criteS IX. H
Neue Folae K. Band.
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kennt — man licbt die RcligionSceremonien, weil 
sie Zeitvertreibe gewähren; die Messe ist die schönste Gelegen­
heit zu einem Stell' dich ein! und Prozessionen — sind 
eine Art Oper. Die Glocken sogar hängen in der ganzen 
Halbinsel weit tiefer als anderwärts, damit sie desto lieblicher, 
vernehmlicher in die Ohren der Gläubigen brummen Mögen. — 
Selien wird man einen Spanier erblicken, der nicht einen 
Rosenkranz oder sonst etwas Geweihtes am Halse trüge, und 
gemeine Leute haben sich wohl alle Leidensinstrumente 
mit Pulver auf den Leib gebrannt — selbst Christus 
a m K reuz s a m in t den zwei Schachern! In A m erika 
essen sie durchaus keine Flamingo, weil diese Vögel mit ihren 
langen Hälsen, Füßen und Flügeln die Gestalt eines in der 
Luft schwebenden Kreuzes bilden! und noch lange wird man 
auf den Gruß ^V6 Nnrin antworten: «in pecenäo enneedicin!

Spanier lassen sich, in der Straße sitzend, ohne alle Um­
stände, von Pavianen gewisse Znsecten suchen, die man nur 
dann zu suchen pflegt, wenn man sie hat; es gibt förmlich 
dazu abgerichtete Paviane, die man für Geld haben kann -- 
hingegen würde es das ganze Publikum empören, wenn man 
auf der Bühne — sich küssen wollte. Mit einer Art von 
Wuth huldigt man dem Nationalgeschmack an Stiergefech­
ten und hier zeigt sich ganz ihr Hang zum Abenteuer­
lichen, ihr irrender Ritter sinn und ihre Geduld, wie 
im Lager vor S. Roc. Stiergefechte sind die spanischen 
Kirmessen, und wenn sie von einem Stiergefechtc nicht sagen 
können, „v ier Stiere todt und ein Picador — drei bis 
vier verwundet und zehn Pferde zu Boden ge­
st recket" so sagen sie nn valia naän! Aber haben nicht Brit­
ten eine ähnliche Wuth für Pferderennen? liebten nicht 
Griechen und Römer eben so enthusiastisch ihre Fechter- 
spiele und die Wettrennen im Wagen bei den olympischen 
Spielen? hatten nicht auch wir noch vor einer Generation 
unsere Thierhetzen zu Regens bürg und Wien, wo die 
Cintrillspreise mehr kosteten, als in's Theater? — nur die 
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Hatzliebba der, die gute Fang Hunde mitbrachten, hatten 

es gratis auf dem — Hundsplatze. Spanier schritten schon 
unter ihren letzten Königen nicht mehr einher in großen nieder­
geschlagenen Hüten, im Mantel, Degen, mit Brillen und steifen 
spanischen Schritten, und schon längst herrschten in Städten, 
vorzüglich zu Madrid und in Seestädten französische Eil­
ten. Sie hassen die Franzosen, nehmen aber doch ihre 
Kochärt, ihre Tänze nnd Moden an, mehr als die Britten. 
Die spanische schwarze Kleidung weicht der französischen 
immer mehr — man lernt Frankreichs Sprache — spielt seine 
Dramen und übersetzt seine Bücher; nur die Frauen wollen 
sich nicht von ihren Mantillen trennen und die Herren nicht 
von ihren Cigarro's; selbst die Weiber rauchen und der 
Barbier dampft einem sein Eigarro in's Gesicht, während er es 
mit seinem Messer bearbeitet — was indessen nicht unschickli­
cher ist, als wenn die Herren Bursche auf unsern Universitäten 
mit der Pfeife herumlausen, Compendium und Heft unter dem 
Arme. — Die Revolution zerstörte das Paradies derMönche 
und Nonnen — und Spanier dienten in fremden Heeren und 
im Auslande — welche neue Jdeenmasse muß dadurch nicht in 
Umlauf gekommen seyn, die für Spanier so wohlthätig wirken 
muß, als für Italien? In der spanischen Nation ist eine Kraft, 
die nur schläft, so wie ein Hang zur Lustigkeit, der sich 
nicht bloß in ihrem Fandango und in ihren Schriften äußert, 
die wieder erwachen werden. Spanien ist ein eingeschlafener 
Löwe. Carl IV. bekümmerte sich nur um Jagd und Tafel — 
sein armseliger Godoy herrschte — Napoleon konnte leicht den 
Löwen überfallen — aber erwürgte er ihn? — die Nation 
erwachte. Mriatus, Cid, Don Juan standen wieder auf unter 
andern Namen.

Pfaffheit hat daS edle Volk in Faulheit und Ar­
muth — jn Aberglauben und Ungewißheit gestürzt, 
aber ohne Mönche wären vielleicht doch Spanier den Fran­
zosen unterlegen! — Mönche versprachen alle Freuden deS 
Himmels ohne Fegfeuer denen, die dreiFranzosen schlachten 
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würden, und diese Anweisung auf den Himmel that Wunder! 
Die tapfern, edeln und standhaften Vorältern kämpften siebenhun­
dert Jahre lang mit den Arabern, wie früher mit Römern — 
der Geist des Viriatus erwachte und siegte über Napoleons Intri­
guen und dessen bewaffnete Horden — Spanier kämpften am besten 
mit den Heeren des Welttyrannen, während noch in Deutschland 
weiches Nachgeben und sträflicher Kleinmuth herrschte — von 
Spanien ging eigentlich der Funke aus, der auch dem übrigen 
Europa die Freiheit wieder gab. Gott, Vaterland, Na­
tionalehre — Haß bis in den Tod! war in aller Spa­
nier Munde. Napoleon selbst erklärte Spanier für ein Volk 
von Charakter, wie Britten und Russen! —

Die Großen Spaniens, die sich vor dem Monarchen 
bedecken dürfen, sprechen freier als Franzosen, vielleicht blos 
darum, weil sie bedeckt sind. Ohne Inquisition und Mön­
ch er ei wäre Spanien das erste Reich der Welt, Charakter 
der Nation — Sprache, Klima, Natur des Bodens begünstigen 
es — unter Karl III. fing es an sich wieder zu heben — aber 
unter Karl IV, dem Jäger, sank es wieder — Godoy, der 
Friedensfürst, war daS, was Cuna war unter Johann II. — 
ein elender Weibergünstling — der Urheber aller Unfälle, die 
Spanien trafen — Spanien brauchte einen Pombal — aber 
— und damit es nie sich hebe, führte Ferdinand Inquisition 
und Möncherei wieder ein, und verehrte statt der CorteS, die 
ihm sein Reich wieder gaben, stinkende Kutten! So Acht 
der spanische Grundsatz von neuem fest: Ug» vale creer cün 
Irusear (besser glauben als forschen). In der Schule 
ihres siebenjährigen Kriegs rückten sie auf der Leiter der Kul­
tur mehr vor, als früher in so viel Jahrhunderten! in dreißig 
Jahren werden wir wieder spanische Literatur studiren, wie 
unter Kart V.

Aber die Lichtstrahlen der Revolution und un­
serer Zeit — die Lichtstrahlen, welche Spanier im Aus­
lande sammelten unter den Franzosen, die sie zwar als 
Luftspringer und Komödianten verachten, und selbst im 
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Norden, den sie für eine BLotten hielten — weil sie, wie 
alle südliche Völker, wenig reisen (und wer mögte zu ihnen 
reisen, da das schöne Land so unangenehm zu bereisen ist 
und ihre Halbinsel die armseligsten Wirthe hat, die zugleich 
— waö gewöhnlich beisammen ist — die größten Preller 
sind?) — lassen sich nicht mehr mit der Kutte bedecken — die 
große herrliche Halbinsel von zehntausend Quadratmeilen muß 
wieder werden, was sie einst war, sobald Pfaffen und Pfaf- 
senfürsten nicht mehr herrschen. — Ferdinand VH. Maaß­
regeln gegen Amerika — gegen die nordamerikanischen Frei­
staaten und gegen Spanien selbst scheinen in der Hand der Vor- 
sehnng ein Werkzeug zu seyn, um im Schicksal der Nation 
Veränderungen herbeizuführen, die sich nicht durch gewöhn« 
liehe Mittel bewerkstelligen. Und siehe, Spanien ward 1820 
schon eine constitutionelle Monarchie mit der freiesten 
Verfassung von Europa! AuS den Kerkern der Inquisition und 
auS dem Palast der Willkür verschanzt vom Adel hat Armee 
und Volk die Constitution 1812 in'ö Leben gerufen ohne Rache 
und Blut — das gewöhnliche Werkzeug der Willkür — die 
Armee — hat die Willkür vernichtet, die hartnäckig der Ver­
nunft und Gerechtigkeit sich widersetzt hatte in Hellen Zeiten. 
Die edle spanische Nation betrat den Pfad der Freiheit im 
Geleise der Großmuth, der Mäßigung und des Rechts, und 
ihre Brüder, die Portugiesen folgen nach — der Löwe ist 
auS dem ersten Schlaf geweckt — noch besser wird ihn Ame­
rika wecken, und wenn Amerika frei seyn wird, wird es 
auch Spanien seyn!



XV

Die Portugiesen.

tlül iu»l. uieltior — l^onibitl!

Portugiesen sind die leiblichen Brüder der Spanier, 
und wo möglich nych fauler, unwissender, abergläubischer und 
von sich eingeuymmener als Spanier. Nehmt dem Spanier 
sein Gutes, sagt ein Britte, so bleibt nichts übrig als ein Por­
tugiese! — Sie sind eben so gelb, mit demselben schwarzen 
Farbenauge und eben so klein (ein ganzes Regiment, das 
ich sah', war so) — sie haben gleiche Nnreinlichkeit und finden 
gleiches Vergnügen, sich — lausen zu lassen — nur sind sie 
nicht so fanatisch und weit munterer, gutmüthiger und höf­
licher als Spanier, daher sie mehr mit Franzosen sympathi- 
siren als mit den Britten. Portugiesinnen sind so redselig, 
daß KotzebueS Frau am Wunsch in den Klingsbergen — stau­
nend — verstummen würde! Eine auffallende Verschiedenheit 
macht, daß sie gewöhnlich eher fett als hager sind, aufwärts 
gebogene Nasen und aufgeworfene Lippen haben, als ob sie 
mit der Negerrace zu thun gehabt hätten.

Portugal gab einst das Zeichen zur Weltentdeckung 
unter seinem Prinz Heinrich dem Entdecker — eroberte 
eine halbe Welt unter seinem Gama, Pacheco, Almeida, Albw 
querque w. und hatte seinen Silveira — EamoenS und Juan
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bc Castro oder Roderigo, der zu Diu mit einem Faß Pulver 
unter die stürmenden Türken trat: Hier bringe ich euren 
und meiner« Tod, und 100 Feinde zerschmetterte, selbst dem 
-rode entgehend; in der Wuth des Kampfes riß er, da ihm Ku­
geln fehlten, sich einen Zahn aus, und tödtete damit seinen Geg­
ner. Nach ihren Geschichtschreibern schlugen sie in Asien in geringer 
Zahl Heere 100,000 Mann zu Fuß, 30,000 zu Pferd, 20,000 
Clcphanten und 250 Canonen zu Land und zur See, so daß 
sie mehr in ihrem Blute, als in den Wellen des 
Meeres Schiffbruch litten! dafür litt aber auch glück­
lichen Schiffbruch der blindeH eidenglaube in den 
heilsamen Wassern der Taufe!

Ihr wahrer Nationalheiliger, den sie statt des heiligen 
Antonio anbeten sollten, wäre Heinrich der Entdecker, Ad­
miral Pnchcco, Camoens und Pombal — S panien und Hol­
land brachten sie um die Früchte ihrer Entdeckungen — nur 
die portugiesische Sprache lebt noch, zum Andenken ihrer 
großen Rolle, in den indischen Gewässern! wie die linonn 
frnnen oder das Italienische im herrlichen Mittelmeere. 
Portugal wäre jetzt besser eine Provinz Spaniens, wozu 
es die Natur bestimmt zu haben scheint. Der Herzog von 
Braganza entriß solche dem König Philipp IV. Olivarez ver­
kündigte dem König den Abfall mit den Worten: „dieser Narr 
von Braganza gibt Ew. Majestät drei bis vier Her- 
zogthümer um eine eingebildete Krone!" — Ihren 
Homer, der ihre Thaten in Indien nicht blos besang, sondern 
mit that, und ein Auge verlor, ließen sie — verhungern.

Portugal gleicht einem großen Kloster von drei 
ein halb (in den Colonien etwa eben so viel) Millionen 
Menschen, wo nach 1750 der Franziskaner Gaspard am Staats- 
Nuder saß — wo die Einkünfte des Reiches auf Erbauung 
des Klosters Mafra verwendet wurden, daS 300 Mönche und 
1ü0 Laienbrüder fütterte — wo Jesuiten durchaus herrsch­
ten und der Beichtvater die Königin, die etwas ohne ihn 
gethan hatte, acht Tage fasten ließ, und wo das Königs­
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haus alles that, um seinem päpstlichen Titel Idex üllelis^imus 
würdig zu entsprechen. Johann V. mußte man zuletzt den Tod 
seiner Unterthanen verheimlichen, weil er sonst für jeden hundert 
Messen hätte lesen lassen, daher selbst die Portugiesen sagten: 
„Er schicke sie lebendig in die Hölle um die Todten 

aus dem Fegfeuer zu erlösen!" Klöster versteigern da 
die Weintrauben als lllvas pelns «mas „Weintrauben 
für die Seelen" und Bettler sitzen in den Straßen und 
rufen: Schnupftabak für die Seelen!

Der wackere deutsche Schombcrg, mit dessen Hülse die Portugie­
sen die Spanier schlugen, wie später unter Lippe, galt den: aber­
gläubischen Völkchen allgemein für einen Zauberer, der 
seine Depeschen auf Glas schreibe und gegen den Mond halte, 
damit sie Mazarini in Paris mittelst eines guten Fern­
rohrs lese. — Kaum war eine Engländerin, die in männli­
cher Kleidung einen berühmten Klostergarten zu Lissabon be­
suchte, hinaus, so kam der Kehrbesen und Mönche begoßen 
selbst die Pflanzen — mit Weihwasser! Trotz dieser großen 
Andacht sind die Kirchen dennoch wahre Liebestempe!, 
wo sich gar oft die Hände der Liebenden im Weihkessel begeg­
nen, sich drücken und Billete wechseln, oder Meßk naben sich, 
mit einem Ave Marin an die Brust schlagend, zur Erde werfen 
und der Dame ein Briefchen unter den Rock schieben, wo sie 
ein anderes von ihrer Hand hervorlangcn. Aeußere Andacht 
wirkt nicht auf Moral, und daher hält die Eifersucht der 
Männer, welche gar wohl wissen, daß ihre Damen galant 
sind, wie Ausländer schon oft auf eine tragische Art er­
fahren haben, Hauskapellen, und manche Dame kommt in 
ihrem ganzen Leben nur dreimal zur Kirche; bei ihrer Ge­
burt — bei der Hochzeit und bei ihrem Tode!

Aeußere Andacht wirkt nicht auf Moral, sonst könnte 
man für einen Thaler unmöglich falsche Zeugen haben, so 
viel man deren will; der Taschentuchzipfcl ist das Kennzeichen, 
und die Gerechtigkeit selbst kennet sie an diesem Zipfel! — 
die Portugiesen, die große Complimenteumacher, geborne 
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Schwätzer, und so gastfrei sind, daß gute Wirthshäu­
ser außer den Städten eben dadurch nicht auskommen können, 
sind so geneigt zu Messerstichen, als der Italiener zu Dolch­
stichen und an Faulheit geben sie diesem und dem Bruder 
Spanier durchaus nichts nach. Die arbeitsamen GaUizier 
(kaHeA-os) in Portugal sind daher das, was die frugalen ar­
beitsamen Savoyarden in Paris, nur un höhern Maaßstabe. 
Portugiesen kennen Asien und Amerika besser als Europa. 
Sie leben höchst srugal unter ihrem schönen Himmel und bei 
ihren herrlichen Früchten, unter dem Troste der Religion, ihr 
Leben ruhig und sanft dahin, nach der Väter Weise. Sie 
lieben das Reisen nicht, nach den Eolonien allenfalls aus­
genommen, und machen weniger Weitläufigkeiten nach Brasilien 
zu segeln, als von Lissabon nach Porto zu reiten. Musik 
ist die größte Freude ihres Lebens — Portugal das Paradies 
und Lissabon die schönste Stadt der Welt. Lissabon würde 
es seyn auch ohne Genua, Neapel und Konstantinopel, denen 
der herrliche Tajo fehlt; an Schmutz wird übrigens keine 
dieser vier Städte der andern viel nachgeben!

Portugiesen und Spanier hassen sich auf eine so 
lächerliche Art, wie Britten und Franzosen — Dänen und 
Schweden und die kleinen deutschen Völkerschaften. Es scheint, 
daß Völker, die sich als Nachbarn messen, sich als Nebenbuhler 
hassen, wie im Privatleben Leme von gleichem Range, ähnlicher 
Lebensart und Nahrung. Jener Haß hat indessen nirgendswo 
mehr Grund als hier. Spanien brächte Portugal um seine 
alte Größe, und nicht umsonst erschienen vier Sebastiane um 
Philipp wieder zu verdrängen; vom vi ertcn Sebastian, ist eS 
noch bis diese Stunde ungewiß, ob er nicht der wahre Se­
bastian gewesen sey, und noch bis diese Stunde fabeln manche 
von Don Sebastian, — Was ist aus einer Nation zu 
machen, rief einst der britüsche Minister Tirawley, deren 
einer Theil den Messias und der andere Don Se­
bastian noch erwartet?

Portugiesen sind so große Verehrer der S tier ge fechte, 



- 170 -

als nur immer die Spanier seyn können — aber sie machen 
zuvor den Stier wehrlos, damit kein Menschenleben gefähr­
det werde, weßwegen sie von den Spaniern „feige Kerls" 
geschimpft werden. Die Franzosen sehen lieber die Ornee 
l'n« ihrer Vestris — der Britte lieber Hahnenkämpfe — 
der Italiener hört lieber einen Castrato — der Deutsche har 
lieber Ochsen als Stiere, womit er seinen Acker bauet und 
wohlfeiles Rindfleisch bekommt — sind diese Nationen 
darum feige?

Portugiesen rechnen, wie die Spanier, nach der gering­
sten Münze, nach Reis, deren vierhundert und achtzig auf 
eine Erusade gehen. Ein Geschenk von hundert Millionen 
Reis ist also ohngesähr hundert Rthlr. und das Gnadengehalt 
des großen Camoens, das ihm Sebastian unter der Bedingung 
auswarf, den Hof stets zu begleiten — das Gnadengehalt des 
unsterblichen Dichters war fünfundzwanzig Millionen Reis, thut — 
fünfundzwanzig Rthlr.

Portugal ist ein großes Kloster, und wie es in Klöstern 
mit den Wissenschaften stehet, ist bekannt; wir haben aber 
auch die Preisfragen der portugiesischen Akademie (von 1720 
jedoch) zur Belehrung. Welches ist dem Staate das 
nützlichste Glied? die Nnse — denn seit 1(174 ist Bra 
siliens Tabak Regale... Waö ist dem M enschen zuträg­
licher groß oder klein zu seyn? Wüchsen auf den Bäu­
men Diamanten, so wäre es gut groß zu seyn, träten wir auf 
Perlen, so mögten wir besser klein seyn — da äber keines von 
beiden ist, so ist die mittlere Statur die angemessenste. Welcher 
Sinn ist edler, Gesicht oder Gehör? das (Hehör — 
denn die Geheimnisse des Glaubens werden nicht gesehen, son­
dern gehört, und der Heiland sagt: Selig sind, die nicht 
sehen und doch glauben. Ob die Welt altere und 
ihrem Ende nahe sey? Nein — wie wäre dies möglich, 
da in ihrem westlischen Theile, in Portugal, Geister aufstehen, 
die sich durch unsterbliche Werke verewigen!!!

In der That die portugiesische Literatur hat, neben 
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ihrer herrlichen Sprache, die mehr lateinisch als die ita­
lienische und doch eben so sanst und harmonisch ist — Werke 
auszuweisen, die man anderwärts nicht findet. Welche Literatur 
hat zweihundertsiebenundneunzig verschiedene Lebensbeschreibungen 
der — heiligen Jungfrau, sogar ein Epos äe e.nieop- 
tions (1749. 4.) und zwei Leben Jesu Christi im Bauche 
der Maria! welche Akademie hat die Frage entschieden: Ob 
der Apostel Petrus oder Jakobus das Evangelium zuerst in 
Portugal verkündigt habe? oder eine so gelehrte naturhistorische 
Abhandlung über Johanniskäfer, worin weitläufig be­
wiesen ist, daß sein Name Caqalume (Lichtscheißer) höchst 
unschicklich sey, ohne der Dedication zu erwähnen, die an Gott 
Bater, Gott Sohn und Gott den heiligen Geist gerichtet ist?

Möncher-ei hat das gute liebenswürdige Völkchen in 
einem irdischen Paradiese herabgewürdigt, und stolze Britten, 
die sich mit den Mönchen in das Fett deö Landes theilen, ha­
ben sie unverdient gebrandmarkt; das einst vielgelesene Werkchen 
Dumourier's: „Ltut präsent äs Uortu^ul," hat nicht min­
der viel Unrichtiges verbreitet, bis zu dem Spaß mit dem 
Worte biear. Der König fragte den päpstlichen Nuntius por­
tugiesisch nach dem Befinden Sr. Heiligkeit und mehrerer 
Kardinäle: „Ooma üea o 8unti8«iino 9ull>o? enmo üouou 
08 62reliunl68." Der Nuntius antwortete lachend italienisch:

tutti »li nomiui." —
Pombal fiel zu frühe; mul por mal mollior pombul, 

hieß es nach dem Tode des großen Mannes, und noch jetzt 
heißt er im Munde des Volks der c»ia» Nreiguex. Es ging 
Pombal wie dem Kaiser Joseph; Adel und Geistlichkeit 
haßten ihn, denn auf sie ging er los, weil er da die größten 
Mißbräuche sah, und seine Mittel, die .r zum Zweck wählte, 

waren allerdings ziemlich despotisch; vor ibm aber konnte der 
Adel Dienstboten mir nichts dir nichts lodtschießen, wie im 
Mittelalter Juden — und Mönche schwelgten im Ueberstusr deS 
Landes. Die einst bedeutenden Ritterorden — die Orden 
des heiligen Jakobs von Aviz und der Christnsorden sind jetzt 
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kaum noch bedeutende Kennzeichen einst aber waren sie dem 
Staate so gefährlich, als Mönche. Christus, sagt die Fabel, 
stieg einst herab und verlangte in Burgund, in Frankreich und 
Spanien die Orden, nirgends aber konnte er mehr zu einem 
Kreuz gelangen — weil er keine Ahnenprobe machen konnte — 
nur in Portugal gelang es ihm den Christusorden zu 
erhalten, weil alles darin ausgenommen wird.

Frankreich hätte für Portugal ein zweiter Pombal wer- 
den können, da die fromme Regentenfamilie so wohl daran 
that, sich nach Brasilien einzuschiffen — aber es ging alles 
zu schnell vorüber. Vielleicht bringen jedoch Portugiesen, die 
wir mit der französischen Armee auch unter uns sahen, hellere 
Ideen zurück in ihr von der Natur so beglücktes Vaterland und 
zu ihren Landsleuten, denen eS keineswegs an Anlagen fehlt. 
Gewiß werden wenigstens diese Offiziere nicht mehr hinter den 
Stühlen ihrer Chefs aufwarten — die Schildwachen nicht 
mehr betteln und die Nachtp atrouillen, wenn man ihnen 
nichts friedlich gibt, es nicht mehr mit Gewalt nehmen. 
Vielleicht erweckt der Genius der Menschheit einen König wie 
Cmanuel, und einen Minister wie Pombal, um die Morgen 
röthe eines bessern TageS herabzuführen — vielleicht steht 
ein Almeida und Albuquerque wieder auf, der vor dem Aus­
länder, der das Mark deS Landes holen will, Kugeln und 
Säbel hinschüttet: „Hier ist die Münze, mit der Por­
tugal zahlt." Aber als sich im französischen Kriege Portu­
gal rüstete und den Prinz von Waldeck kommen ließ, sagte ein 
Großer im Staatsrathe lachend: „ Die Franzosen brauchen 
nichts als Packesel (rUdarclas) uns zu erobern!" —

Brasilien, sonst Aceessorium und bloßer Verban­
nungsort der Verbrecher und Juden, mit welchen jedes 
Jahr zwei Schiffe abgingen, die als Rückfracht Brasilien­
holz und Papageien luden, ist jetzt Principale Portugals. 
Diese große Idee, die man schon Johann V. und dann wie­
der Joseph an die Hand gab, reifte in unserer Zeit! Mögte 
cs so bleiben und Portugal mit Spanien vereint werden, zu



- 17."» -

dem cS sich ganz verhält wie Norwegen zu Schweden! 
Die glückliche pyrenäische Halbinsel war sonst nur ein Staat — 
möge Portugal Spanien entschädigen für seinen besorglichen 
Verlust in Amerika! Spanien ist dann vielleicht glücklicher als 
mit allen seinen auswärtigen Besitzungen. Brasilien als Ko­
lonie könnte leicht verloren gehen, als Monarchie bleibt 
sie wohlthätig in Amerika neben Nordamerikas Freistaat und 
neben den Freistaaten, die sich aus spanischen Kolonien 
bilden zu wollen scheinen. Brasilianer (ohngefähr eine 
Million) werden aus Kolonisten eine Nation, unab­
hängiger als Portugal je von England seyn kann (an 
Auswanderern wird eS in Europa nie sehlen, folglich Bra­
silien nie an Einwanderern), und die neu sich bilden­
den Staaten können sich wechselseitig helfen gegen europäische 
Unterdrücker! Friedrich, wenn er vom Sternenzelte auf uns Herab­
sicht, spricht dann nicht mehr von cks
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XVI
Die Nüssen.

8t,ij>k>! 8tni>kli.'

Alle slavischen Nationen, die von Asien kamen und 
den Uebergang zu den Morgenländern und das zweite 
Stammvolk Europens nach den Germanen, dieSarma- 
ten und Scythen der Alten, ausmachen — deren Namen 
erst unter Iustinian bei Procopius und Iornandes verkommt, 
— Russen, Kosaken, Polen, Kraincr und Dalmatier' 
Kroaten, Bulgarier, Servier, Jllyrier — die Cas- 
subcn, Wenden, Obotriten und Letten — die Tsechen 
iu Böhmen und Mähren — selbst die Wallachen und Un­
garn, wenn ihre Sprach'e gleich nicht slavonisch ist, sind 
weit sinnlicher als celtische Nationen und verehren den 
Bart, wie die Orientalen. Sie sind mehr ein mittlerer als 
großer Menschenschlag, lieben Tanz, Gesang und Musik, und 
haben meist schwarze Augen und Haare neben bräunlicher Farbe. 
Die größere Abhängigkeit der Weiber — die Liebe zu den 
Pelzen — die Unreinlichkeit und Unempfindlichkeit — die 
schlechtere Wohnung und Nahrung neben dem Hang zu hitzigen 
Getränken stimmen mit den Sitten der Morgenländer mehr, 
als mit denen des Abendlandes. Eine große Gelehrigkeit 
ist allen eigen; mittelst des Prügels lernen sie alles leicht und 
geschwind — aber es ist auch darnach!
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Neberall sieht matt die Uebereilung und die Naehläßigkeit, 
die da ernte» will, wo sie nicht gesäet hat, und säen will, 
ohne zu arbeiten. — Neben ihrer Trägheit wandelt der Be­
trug, die Dieberei und die Verschmitztheit, und die erstere steigt 
mit dem Druck. Daher sind noch heute die besten Acker­
bauer, Handwerker, Fabrikanten und Kaufleute 
unter ihnen die Deutschen, und durch die Vermischung mit 
diesen haben sie sich offenbar veredelt, was sie vom trägen 
Morgenländer unterscheidet, nächst ihrem größern Mutb und 
ihrer größern Tapferkeit. Ihre Geschmeidigkeit, ihr bewunderns- 
werther Nachahmungsgeist und ihr guter Wille, sich diesem 
Bessern anzunähern, ist ein schöner Nationalzug, wenn gleich 
viele den Knechtssinn so weit trieben, daß sie nicht einmal 
von Leibeigenschaft frei seyn wollten. Jene liefländische 
Bäuerin antwortete dem ihr mit Schlägen drohenden Vogt: 
„Wat gcht's mich an, mein Buckel is — herrschaft­
lich!" Dieser Knechtssinn macht, daß Slave und Sklave 
unter uns gleichbedeutend wurde! Nüssen können zwei tau 
send Seelen besitzen im russischen Sinne im Philosoph!- 
schen nicht eine halbe!

Alle diese slavischen oder wendischen Völker von den 
Gränzen Italiens bis an die Küsten des Eismeers, und von 
der Weichsel bis zum Jrtisch, die einst in Deutschland bcrrscb- 
ten und von Deutschen besiegt aus Nationalhaß oft so schwarz 
geschildert worden sind, wie die Amerikaner von den Spaniern —7 
baden am wenigsten Theil genommen an der Kultur Europens, 
durch Sprache, Sitten und Regierungsverfassung, 
vorzüglich aber durch Mongolenherrschaft am meisten ver­
hindert; sonst müßte wohl Rußland durch seine frühe Verbin­
dung mtt Konstantinopel auch weiter gekommen seyn. Wer 
sollte es glauben, daß Rußland eine indische Reisebeschrei­
bung des Kausmanns Hikitin vom Jahr 1470 aufzuweisen hat? 
es findet sich da wenig Taugliches für Rußland. — 
Nacb l:>42 sandte Iwan dem Könige von Dänemark eine 
Schlaguhr zurück: „Er glaube an Gott und habe mit
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Planeten und Zeichen nichts zu schaffen." — Alle 
diese slavischen Volker sind mehr munter als ernst — mehr 
roh durch Sitten, als durch Gemüth — und von vieler Em­
pfänglichkeit und großen Anlagen. Selbst der besoffene Russe 
ist nicht zänkisch, hitzig und grob, sondern luftig, gutmüthig 
und küssend — wenn er nicht ganz thierisch besoffen zur Erde 
liegt. Alle zeichnen sich durch einen gewissen Stolz aus, den 
die Russen natürlich am weitesten treiben, durch Pracht­
liebe und Verschwendung, und nennen sich daher Sla- 
venzi, d. h. die Glorreichen, so wie sich ungefähr zu un­
sern Zeiten ein anderes Volk die große Nation nannte. — 
Nach Andern kommt jedoch Slowen von Reden her, und diese 
Redenden nannten im Gegensatz die Germanen Njemez, Stumme, 
weil man nicht mit ihnen reden konnte, wie mit— Dritten!

Der russische Staatskoloß, dessen Mundeshauch in Eis er­
starrt, während Melonen wild zu seinen Füßen wachsen — hat 
den einen Fuß an Deutschlands Gränze, den andern in 
China und Amerika — vom weißen Meere bis zum 
schwarzen reichend. — Nie geht die Sonne da unter, und 
Rußland macht den neunten Theil der bewohnten Erde und 
den achtundzwanzigsten Theil der ganzen Oberfläche unserer 
Kugel. In Taurien und Kaukasien blüht der schönste Frühling, 
wenn noch Schnee die Kaiserstadt deckt und in Kola das Renn- 
thicr sein kärgliches Moos unter Eiskrusten hervorholt — der 
Kirgise schaut in blauen stets heitern Himmel — der Tschnkt- 
sche in düstere neunmonatliche Nacht — Rußland ist kein Staat, 
sondern eine Welt, und wer es in gerader Linie durchreisen 
wollte und täglich sechszehu Meilen im Schlitten machte, brauchte 
dennoch ein Vierteljahr! Russen sind daher stolz — und 
doch ist Rußland gerade arm in seiner Größe — Handel, 
Schifffahrt, Manufakturen, Künste und Wissenschaften noch im 
Werden! —

Der griechische Alexander hätte nicht nach dem Mond 
zu seufzen gebraucht, wenn er des russischen Alexanders Welt 
hätte sehen können, größer als das Reich der Römer, der 
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Araber und der Spanier in ihren blühendsten Zeiten. Un­
gefähr fünfzig Millionen Menschen, zur Disciplin des Nor­
dens und zum Gehorsam des Orients erzogen, stehen dem 
heutigen Alexander zu Gebote — die auf dreihundertfünszig- 
tausend Ouadratmeilen zerstreut sind, folglich kommen erst hun- 
dertzweinndvicrzig Menschen auf eine Meile!

Was wäre Rußland, wenn auf Peter den Großen 
Regenten gefolgt wären, die nicht mit seiner Energie und seinen 
Staatsgrundsätzen sein angefaugenes Werk fortgesetzt hätten! 
wenn' Katharina II. weniger Eroberin gewesen wäre!! — 
Alerander wird Peter fortsetzen, und bald wird selbst von Leib­
eigenschaft nicht mehr die Rede seyn, bei deren Aufhebung 
der edle Monarch weniger Schwierigkeiten findet unter seinen 
R u s sen — als unter seinen — deutschen Baronen! Bald 
wird man, wenn von russischer Sittlichkeit, russischem Ge­
schmack, russischer Wissenschaft und Kunst, russischer Sprache n. 
die Rede seyn wird, so wenig mehr lächeln, als der Franzose 
bei dem Wort ^Ilemnnä! Wir werden russisch lernen, wie 
vor fünfzig Jahren englisch, und schon die goldene Bulle 
machte die Kenntniß der slavischen Sprache Kaisern und Kur­
fürsten sogar zur Pflicht!

Rußlands Koloß ist eine sonderbare Zusammensetzung 

1) von Slaven, der herrschende Stamm (deren Vater­
unser ganz kurz ist: „Gott! gib Nahrung der ganzen 
Welt!"), als: Russen, Polen, Letten, Litthauen 
und Kosaken, die sich im Jahr 1812 verewigten mit 
ihren furchtbaren Lanzen, unermüdeten Pferdchen und ihrem 
schrecklichen Hurrah; — 2) von Finnen, Lappen, Esten 
Liven, Wogulen, Wotjäken, Tscheremissen, Tschu- 

wassen, Mordwinen, Ostiaken rc.; — 3) von Mon­
golen oder K almücken mit Säbelbeinen und Riesenkörpern und 
l» kleinen engen Augen und gegen die Nase hin schicflaufendcn 
Augenwinkeln, daß sie en Profil Schlafenden gleichen, wenig 
Bart, schwarzein Haar, abstehenden Ohren, zum Lauschen ge­
muckt, und weißem starken Gebiß; Buräten, Tungusen,

Democrit IX. 12
Neue Folge. 3. Banb.
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Jakuten; — 4) von Tataren: sibirische und nogaiscbe 
Tataren, Baschkiren, die mit ihren Pferdehäuten, deren 
Mähnen auf ihren Rücken im Winde flattern, eine sehr sonder­
bare Figur auf dem Pferde machen, Kirgisen, Teleuten, 
Bucharen, Korkkalp aten re.; — 5) von Kaukasiern, den 
schönen Tscherkassen, Georgiern, Awchesen, Ziehen, 
Lesgiern w.; — 6) von Tungusen oder Mandschuren; — 
7) von Samojeden oder Polarvölkern: Corjäken, 
Tschuktschen, Jukagiren, Kamtschadalen, Kurilen, 
Aleute n. — Alle diese Volksstämme, sammt Griechen, I u- 
den, Zigeunern und fremden deutschen und französischen Ko­
lonisten, selbst Japaner und Sinesen, fließen in dem ge^ 
meinschaftlichen Namen Ruffen zusammen. Man darf an tue 
achtzig durch Sprache, Sitten und Religion verschiedene Völ 
ker rechnen, ja, Rechberg zählt deren gerade ein volles 
Hundert! Aus einer solchen bunten Mischung ist bisher noch 
nie eine große und treffliche Nation entstanden, wohl aber ein 
schelmisches treuloses kleinherziges Gesindel. Seit Peter I. 
tft kein wahrhaft großer Charakter aus Rußland hervor­
gegangen, bis auf Alexander, der Mühe haben wird bei 
seiner neuen Schöpfung! Rußland macht den neunten Theil 
der bewohnten Erde aus, zweimal größer als Europa und daS 
Römcrreich. Linne und mit ihm Schlözer, glauben, daß nicht 
Schweden die alte Ostrom» Pentium, sondern Rußland seu — 
weil unsere Küchengewächse, die nach der Völkerwanderung 
in Europa bekannt wurden, da wild wachsen, besonders in Ukraine 
und das Getreide im südlichen Siberien. Vielleicht selbst 
die Bast- und Baumrindenschuhe — wahrscheinlich die 
ersten Originialschuhe kaum entwildeter Völker — und ihr 
Hausgott Bog. —

Der Hauptstamm sind Russen — aber der lange Rock 
und Gürtel — die Pelzmützen und der Bart — die Bäder und 
der Mittagsschlaf, die Unterwürfigkeit und das Schmeichlende 
in der Sprache zeugen noch heute von den Sitten des OricntS. 
Vor Peter, also noch vor hundert Jahren, waren Russen 
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vollkommene Asiaten, versunken in Unwissenheit und Faulheit 
und in stolze Verachtung alles Fremden. Es gab weder stehende 
Armeen noch Marine — uns der Despotismus der Czare und 
einzelner Großen erinnerte ganz an den Orient — sie waren — 
Moseowiten, und die Regenten erst mit Peter Kaiser — 
zuvor uur Czare — (keine Abkürzung von Cäsar, sondern 
ein altes orientalisches Wort, das den Begriff höchste 
Gewalt in sich faßt, wie man schon an den Endsylben der 
assyrischen und babylonischen Köuigönamen sieht, z. D. Nabo- 
nassar.) Noch heute hat ein gutes Drittel der aufgezählten 
Völkerschaften auf der Staatswage kein Gewicht, und liefert 
höchstens jährlich einige Rekruten und Pelzhäute — andere 
Völkerschaften möchten sogar den Gang der Staatsmaschine gar 
aushalteu. Als Katharine die Gesetzgebungskommission nieder- 
tetzte, wurden auch Deputiere der Samojeden einberufen, und 
sie erklärten „daß sie so wenig Gesetze brauchten, als 
ihre Vorfahren, nur wollten sie gebeten haben, 
ihren Nachbarn — den Russen — baldmöglichst 
welche zu geben!"

Siberien, Rußlands Botanybay, wo die Verbrecher mit 
Zobelfang und Arbeiten in den Bergwerken zu Nertschinck 
beschäftigt werden, ist das weite Vaterland der Menge N o m a- 
denvölker, deren Hausthier im Süden das Kameel und 
Schaf — im Norden das Pferd — das Rennt hier und 
der Hund ist — die meisten sind so faul, unter ihren Filz­
zelten, daß sie keinen Fuß rühren, so lange sie noch einen 
Heller, oder keine Schläge haben, woran die Wohlfeilheit aller 
Lebensmittel Schuld ist. Ein Kerl, der vier Copeken hat, ver­
thut davon zwei mit Dirnen, ein und ein halb versäuft er, 
und ein halb gibt er für Essen — nur wenige sind frei von 
Galanteriekrankheiten. Der arme Kamtschadale gibt für einige 
Gläser Branntwein alle seine Zobelfelle und seinen ganzen 
Jahreövorrath, dessen Verlust ihn in das tiefste Elend versetzt. — 
Alle die^e Völker sind semper lustig. Die Oftiaken be- 
rü(ml durch ihre satirische Tänze und ihre Mimik, wo 
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sie die Manieren der Fremden und der Thiere höchst ko­
misch nachahmen. Alle sind Spielwerke der Schamanen oder 
Zauberer.

Die Kalmüken sind ein Stamm der Hlöten, die sich 

im Kaukasus und Kleinasien verloren haben und die, die in 
der Tartarei zurück blieben, hießen — Kalmüken, d. h. 
Zurückgebliebene ... Die tatarischen Völker unterschei­
den sich durch ihre weit vom Kopfe abstehende Ohren und die 
Ohren der Kalmüken sind die größten; die Finnen scheinen 
noch unter diesen und den slavischen Völkerstämmen mora­
lisch und Physisch zu stehen. Wenn man bedenkt, welche Rollen 
diese Nationen im Mittelalter spielten, so liest man Pallas und 
Bergmann mit doppeltem Interesse. Die Tataren, woraus das 
Mittelalter Tartaren machte, weil man sie aus dem Tarta­
rus ableitete — so wie sich das schreckliche Andenken der Hun­
nen in dem Namen Hüne fortgepflanzt hat. — Wir sahen 
viele dieser Nomadenstämme 1814 in einer zweiten Völ­
kerwanderung durch Deutschland über den Rhejn ziehen und ihre 
Rosse das Wasser der Seine trinken — die erste Rückwande­
rung hatte reichern und gesegnetem Gegenden gegolten — diese 
galt allein der Alleinherrschaft Napoleons und dem gegen den 
europäischen Staatenbund empörten Frankreich!

Der Russe ist durch Frohsinn der Franzose des Nor­
dens, so gewandt an Geist und Körper, und eben so leicht­
sinnig — ohne Geduld und Beharrlichkeit — eben so singlustig 
wie dieser, nur physisch stärker; überall In mnt pnur rire und die 
Balalaika zum Tanze. Der Russe ist der gutmüthigste und auch 
genügsamste Mensch, sobald es nicht Branntwein gibt. Bei 
diesem und seinem Quaß (Wasser mit Mehl durch Gährung 
säuerlich) oder Sbitm (ein wenig Honig, ein wenig Pfeffer — 
das übrige klares Wasser wie das menschliche Leben) — bei 
seinem Brod und Knoblauch — Rüben und Gurken 
verachtet er, der kaum aus der Barbarei getreten ist, voll 
Glaubens .an die Vorherbestimmung, an seinen heiligen 
Nikel und an seine Glocken (daher hat auch er die größte
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Glocke der Welt in seinem MoSkaw) alles, was nicht rus­
sisch ist .. Er nimmt es mit der Reinlichkeit und gewissen 
Sechöfüßlern, wie alle slavische Völker, nichts weniger als 
genau und hält den sogar für dumm, der nicht zu stehlen 
weiß oder sich dabei erwischen läßt. Der Narr hat ein 
Schnupftuch gestohlen, sagen sie, und den Zipfel zur 
Tasche herauöhangen lassen. Noch jetzt gilt des russischen . 
Erzvaters Peters Wort: Ich brauche keine Juden in 
meinem Staate, jeder meiner Russen ist Jude ge­
nug!" — Rußland hat aber jetzt mit Polen mehr als zu viele 
Juden, mehr als jeder andere Staat.

Der Russe ist sehr witzig, satirisch und fähig zu 
allem. Nichts gleicht seiner Austelligke it. Der rohe Re- 
krute ist wenige Wochen nach seiner Ankunft beim Regiment — 
Schuster, Schneider, Musikant, Soldat rc. wie es seinem 
Obersten und dessen Zauberschlägen gefällt, die keineswegs 
von der Hand einer reizenden Fee auf ihn herabfallen. Fremd e 
Sprachen faßt er so leicht, daß deutsche Polyglotten vor 
den Russen längst die Segel gestrichen haben. Russen, wo 
ein Pastetenbäckerjunge eine Dienstmagd zur Kaiserin ausrufen 
durfte — Russen, die fünf Weiberregierungen binnen einem 
Jahrhundert und waS noch mehr sagen will, die übermülhigen 
meist talentlosen Günstlinge dieser Weiber — einen Mentzikoff, 
Biron, Potemkin re. ertragen konnten — Russen, die sich vor 
ihre Obern ächt orientalisch nie der werfen — um sie 
zu grüßen — ohne Muksen — Ohrfeigen, Maulschellen 
und Fußtritte hinnehmen und Prügelei vor keine Schande 
halten — können unmöglich freien Sinn haben. Noch gibt 
es keinen eigentlichen dritten Stand, sondern nur Adel und 
Bauern, und selbst der Ausländer und viele Gebildete, 
sobald sie tausend Seelen geschenkt erhalten, finden die 
Sclaverei natürlichen Rechtens und werden selbst Sclaven. 
Der edle Alexander, der alles dies fühlt, hat einen harten 
Stand! noch ist, wo nicht daö Leben, doch Ehre, Eigen­
thum und Freiheit nicht so gesichert, wie in andern Staaten —
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denn sey die Verwaltung noch so human — so ist es doch 
die Verfassung nicht — nnd der Staat groß und 
Alexander weit!!

Tod und Kaiserin — (Ve Katarina,) d. i. Erz- 
Kater ina ließen sich einst nie ohne Hochverrath zusammen 
aussprechen, und unter russischen Wahnsinnigen will man 
nie eingebildete Kaiser oder Könige gefunden haben, weil 
sich der Sclaven sinn nie zu dieser Jdeenhöhe erheben 
konnte, auf die in Deutschland und anderwärts so viele über­
schnappen. Die Peitsche war noch vor kurzem der kurze Jnn- 
bcgriff aller Landesgcsetze und ein Russe muß noch heute wenig­
stens zweihundert Prügel haben, wo der Franzose nnd Deutsche 
mit fünfundzwanzig mehr als zu viel hat. Viele Russen haben 
die Knute von vierhundert Streichen bis auf den Tod 
überstanden und sind erst im Kerker gestorben, folglich ist diese 
Strafe grausamer als Todesstrafe — desto menschlicher ist die 
Polizei, wenn das Volk sich sammelt und Aufruhr drohet; 
statt zu schießen und zu kartätschen, hält sie einige gute 
Feuerspritzen in Bereitschaft, um die Händelstifter auf der 
Stelle — ab zukühlen! — Der Adel entschuldigt seine Prü­
gelsuppen mit dem Nanonalsprüchwort: wenn der Donner 
nicht rollt, nnd der Blitz nicht leuchtet, macht kein 
Bauer das Kreuz!"

Kosaken, so verrufen sie im Kriege sind, so brav und 
gastfrei sind sie zu Hause, und besser als Russen — die Kal- 
müken scheinen es weniger zu seyn — denen ihr Kumiß oder 
aus Pferdemilch bereiteter Branntwein alles ist — dieser Brannt­
wein heißt in ihrer Sprache eigentlich Raky. Dem Kalmükcn 
ist das Pferd alles, und Weiber reiten so gut als Männer und 
Heira thsanträge werden zu Pferd gemacht, der Freiwerber 
muß das Mädchen zu Pferde einholen, und wenn diese ihn 
nicht will, so galoppirt sie so stark, daß es vergebens 
ist, sie einzuholen! Jermack und seinen siebentausend Kosaken 
verdankt Rußland sein Sibericn — und Kosaken verdienen 
die Freiheiten, die sie haben — ob aber hier nicht Zunder zur 
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dereinstigen Unabhäuigkeit liegt? Ein alter Donwcin ist treff­
lich und das ganze Land, das die Ruffen selbst verschrieen ge­
macht haben.

Roher sind die Kosaken am schwarzen Meere — beide 
Nanonen aber die lustigsten und lachendsten Völker des russischen 
Kolosses.

Bergmann lehrte uns die Kalmüken näher kennen. 
In ihren ungeheuren Steppen erhalten sie ein so scharfes 
Gesicht, wie Seelente und ihre Wegweiser erkannten in der 
Dämmerung fünf bis sechs Wersten weit das Kamee!, welches 
das Gepäcke der vorangeeilten Reiter trug. Kalmüken geben uns 
den anschaulichsten Begriff vom Zustande der ersten Menschheit und 
rechtfertigen die Dichter über das Glück desselben. Sie 
nähren sich von ihren Heerden, kleiden sich in deren Felle und 
selbst ihre Hütten sind bedient mit Filzen aus Schafwolle. Die 
Reichen leben nicht auf Kosten der Armen, und beide genießen, 
mit wenig zufrieden, die Gegenwart ohne Sorge wegen der 
Zukunft. Seine Steppen sind dem Kalmüken ein Paradies, 
wenn gleich ohne Bäume ünd Berge, und kommt eilt Gast, so 
schlachtet er Schaft, wie Abraham der Erzvater ein Kalb. Ver­
liert einer seine Heerde, so zieht er an's kaspische Meer und lebt 
da von Fischen, bis er wieder Schaft hat. Es ist falsch, daß 
sie unter ihren Sätteln das Fleisch mürbe reiten, denn sie has­
sen rohe Speise, und die Sage mag daher rühren, daß sie 
wundgerittenen Pferden Fleisch auflegen, oder Fleisch am Sat­
tel mit sich führen! Ihre Lamas kleiden sich gelb und wenn 
der Laye Schafpelz trägt, so trägt der geistliche Herr — einen 
Fuchspelz!

Die Religion des großen Haufens besteht in Fasten, 
Kreuzmachen, tiefen Verbeugungen und fleißigen Iio8poäi ?>- 
miloi Herr erbarme dich unser! aber schön ist die russische 
Toleranz gegen Andersdenkende, die eine aufgeklärtere Reli­
gion beschämt. Der Russe hat eine Menge Fasttage — außer 
diesen genießt er gedörrtes oder eingesalzenes Fleisch — und 
Fisch — Gurken, Kohl und Zwiebeln — wenig Brod und 
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eben so wenig Wasser, sondern D.uaß und Branntwein. Wo 
er schlafen kann, schläft er, und wo er trinken kann, trinkt er — 
hiezu noch sieben bis acht Monate stinkende Stubenlnst und 
man braucht nicht zu fragen, warum sechzig bis siebenzig- 
jährige Bauern so selten sind? Die russischen Bergnü- 
gungen haben etwas tollkühnes und gewagtes, wie die 
Eisbahnen — Schaukeln und Schwitzbäder. Ihre 
eigene Waldhornmusik, wo jeder die Pausen zählt, bis er 
mit seinem einzigen Ton einfallen darf, zeigt wahre S cla- 
vengedul d. Alle Weiber sch m inke n sich, und selbst Dienst­
mädchen fragen bei Bestimmung ihres Miethlohnes: „Mit oder 
ohne Schminke?"

Der Nüsse hat einen ungemeinen National stolz, und 
nennt selbst den Deutschen, dem er doch sein bischen Kultur 
verdankt, die nie besonders gedeihen wird, so lange die Per- 
sonalfreiheit nicht errungen ist, so lange ein armseliger 
Edelmann von seinem Nebenmenschen sagen darf: „es ist 
mein Erbkerl, ich kann mit ihm anfangen, was ich 
will" — Nemtschin und auch wohl Iwan Jwanowüsch, das 
dem französischen Jean Farine entspricht. Und bilden nicht 
noch den russischen Adel die französischen und deutschen N tschi­
lt ls (Hofmeister?) Vom Deutschen lernte der Russe alles, selbst 
Salat und Krebse essen, wie Olearius will, zu dessen Zei­

ten (1640) noch ein Arzt wegen eines Skelets, und ein 
Maler wegen eines Todtenkopfes als Zauberer angeklagt 
wurde. Bei Erbauung von St. Petersburg (l70-'i), wo­
durch die Russen erst Europäer wurden, kannten sie noch 
nicht einmal die Schub karren. — Der Russe sieht überhaupt 
hoch auf alle andere Nationen herab, denn er bewohnt einen 
Staat von vierhundert Ouadratmeilen mir fünfzig Millionen 
Menschen nnd eine Entfernung von hundert Wersten ist 
ihm nur „aus der Gegend." Mit Petersburg wurden 
Russen Europäer — aber welche andere Gestalt hätte wohl 
Rußland, wenn Peter Azow zur Hauptstadt gemacht und von 
hier auS, unter dem schönen Himmel, am Ausflüsse des Dons,
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auch mit den vier Wclttheilen), seine Plane zu Land und See 
angelegt hätte? Rußlands Kultur kann nie im Norden — desto 
besser aber im Süden gedeihen, wird da die MetropoUs sich 
nicht wieder dem Süden nähern müssen? Zm vierzehnten Jahr­
hundert bezog das nördliche Europa seine asiatischen Waaren 
über Astracan auf der Wolga nach Wisby. Welche Handels­
revolution, wenn dieser Weg wieder eingeschlagen wird und das 
kaspische Meer Rußland das würde, was dem Holländer die 
Straße von Sunda und dem Britten.der bengalische Meerbusen?

Der Russe hält sich für den ersten Krieger der Welt. 
Kleiner und schwächer als der Deutsche, und weniger geübt ist 
er furchtbar durch seine Selbstverläugnung und Todesverachtung, 
die magischen Worte I^vod! vä! (vorwärts) und Nieboss! 
I>!i6bo88! (fürchte nichts) im Munde des Anführers machen 
ihn fähig zu allem, und wer Soldaten zuerst Schießmaschi- 
uen genannt hat, mag wohl die Russen iin Auge gehabt 
haben. Ganze Bataillone liegen nach einer Schlacht da in 
Reihe und Glied; Sclavensinn und Fanatismus bringen die 
nämlichen Wirkungen hervor, wie der erhabenste Enthusiasmus 
deS Republikaners. Die Schlacht ist verloren, Bruder! 
siehe, wie vor, hinter und neben uns die Leute stür­
zen! bemerkt der Russe seinem Kameraden, der lachend erwie­
dert: Was kümmert uns das, das muß der General 
verantworten — bei einer plötzlichen Wasserfluth rief einst 
Katharina, der Wache ihres Palastes zu, sich znrückzuzichen — 
aber die Wache blieb, „kennst du mich nicht?" o ja! aber 
nur der Eorporal kann mich ablösen — das Wasser 
stieg der Schildwache bereits an die Schultern, als zum Glück 
der Eorporal mit dem Glockenschlag geschwommen kam, sie 
abzulösen!

Friedrichs Worte bleiben wahr, „Russen sind schwerer 
zu tödten, als zu besiegen." Nach dem Feldzuge ihres 
Earicaturhelden Suwarow 17W, und jetzt nach den Siegen 
über Napoleon den Unüberwindlichen halten sie sich
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natürlich für ganz unüberwindlich. — Sie sind unstreitig 
treffliche Soldaten, und ihrem Muthe geht noch eine 
liebenswürdige Gutherzigkeit zur Seite, die mit vielem 
aussöhnt — ihre Liebe zu kleinen Kindern hat mancher 
Familie unter uns die Quartierlast leicht gemacht. Unter 
Euwarow, der auf Stroh schlief neben seiner mit Reliquien, 
Orden, Edelsteinen und Gold gefüllten Ehatulle — der statt 
der Reveille vor seinem Zelle dreimal wie ein Hahn krähte und 
das l>H><»88 und oder 8t,ipui ewig erschallen ließ; 
unter Suwarow, der, we^rn einige Soldaten beim Ererciren 
einige Schritte voraus kamen, die ganze Fronte den Schritt 
verdoppeln machte, weil kein Russe rückwärts dürfe, obgleich 
Lenophon und Moreau mit ihrem Rückwärts hohen Ruhm ein- 
ärndcten, und Korsakow gleichen Ruhm bei Zürich hätte ärndten 
können — Suwarow, der über die Trebbia schwamm an 
der Spitze der Kosaken, als das österreichische Cavallerie- 
eorps sich mit dem Mangel an Pontons entschuldigte — 
unter Suwarow lachten wir noch über Russen, die nur mit 
Türken zu fechten verstunden — Napoleon lehrte sie einige­
mal rückwärts marschiren, woran jedoch Politik noch mehr 
Antheil hatte — aber endlich lehrten sie es selbst Napoleon, 
den bisher Unüberwindlichen, der noch nie rückwärts gegangen 
war; Rußland jedoch mehr, als die Russen!

Der Mordbrenner Europens zog ein in das brennende 
Moskau, wie in ein weites Feuergrab, und glaubte von da 
aus den Frieden dietircn zu können. Man hörte nicht einmal 
auf seine eigene Friedensvorschläge, und Kutusow sagte zu Lanri- 
ston: jetzt ist keine Zeit zu Fr i ed en s v orschläg en, 
denn nun beginnen erst die Russen den Krieg" — 
die Flammen der heiligen Stadt erhellten die finstere Nacht, 
die auf Europa herabgefunken war — Nemesis erwachte — 
und aus der Asche Moskau's stieg die Freiheit Europeus 
wieder empor. Alexander, Kutusow, Wittgenstein, Tschitschagow rc. 
leben in der Geschichte, wie Platow und seine Kosaken — der 
Wcltstürmer entkam im Schlitten — ohne Armee — mit Noth
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den Kosaken, um — noch tiefer zu fallen. — Wir lernten jetzt 
die Russen so gut kennen, daß unsere Fuhrleute statt des 
sonstigen allons — 8t»pai 8tupui (vorwärts!) 8toi (ball!) 
unsere Soldaten das Wort lVlasollilc (Bauer) unsere Bauern

VHUKv (Branntwein) und unsere Knaben das Hurrali! 
statt des sonstigen Vivat vollkommen sprechen lernten. Mir 
selbst half 1813 ein freundliches llrest (seyd gegrüßt) ein 
pruvvu (rechts) und ein na lerva (links) durch Regimenter 
und Kosakenhaufen — ehe sie selbst mir ein kelltlin (aus dem 
Wege!) entgegen brüllen konnten — und einer meiner Freunde, 
dessen Hund sonst Kosak hieß, hieß jetzt Jsaac!

Rußlands Alerander spielte in dieser denkwürdigen Zeit 
eine schönere Rolle, als Alerander der Macedonier. Dieser 
zerhieb den gordischen Knoten, womit der Menschheit wenig 
geholfen war — Rußlands Alerander löste ihn durch seine 
Achtung für Menschheit, Großmuth, Gerechtigkeit- und Frei­
heitsliebe — aber der edle hochherzige Kaiser ist sterblich — 
Rußland nicht und daher wird mir bange. — Alerander ist 
nichts weniger, als wilder Eroberer, und doch hat er Polen, 
Finnland und einen Theil der Moldau und Wallachei seiner 
Krone einverleibt — wohin wird erst der russische Adler eines 
Eroberers stiegen? Grause Riesengebilde schlummern im dunkeln 
Schooße der Zukunft und ich mag sie nicht erleben!

Die Crimm ist wohl der schönste und angenehmste Tbeil 
Rußlands, daher zieht es in unsern Zeiten viele deutsche 
Ko loni sten an, und ich selbst riech einigen Landslcutcn, die nach 
Amerika reisen wollten: gebt nach der Erimm! laßt euch 
das Wort nicht schrecken, eö heißt jetzt Taurien unter 
Alexanders Scepter— so wenig als vom schwarzen Meere. 
Es war schwerer, von vierzehn Millionen Menschen von 1689 — 
I8i4 sich aus fünfzig Millionen zu erheben, als von 1814 — 
1900 es auf hundert Millionen zu bringen — und dann ahn­
det mir, daß Rüsten für uns — Franzosen werden könnten, 
und für die europäische Republik, was Macedonier für 
Gricchenland. — Russen kommen mir sogar noch gefährlicher 
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vor, als Franzosen, da sie mit Kultur die Stärke uud 
Subordination der Halbkultur verbindeu. Wäre es nicht mög­
lich, daß die mächtige Nation, welche mit China Landhan­
del treibt, auch Ostindiens Handel in die alten Kanäle, 
das kaspische Meer, den Cur und Phasis zurückleite? Festun­
gen an der Weichsel, ja die Weichsel selbst dünkten mich 
für Deutschland wichtiger als Rhein, Elsaß und Lothringen — 
Rußland hat sich in die offenen Flanken zweier Nebenbuhler 
hineingearbeitet und sie vermögen den Kolossen nicht zu hin­
dern, wenn er seine Füße auf Elbe und Oder, Hamburg und 
Lübeck setzt und Baschkiren in Berlin und Wien einrücken, 
wie einst Gothen in Athen und Rom. —

Aber — wer will in die Zukunft sehen? wie kann es 1900 
mit Dataren stehen, welche die Russen hassen bis heut? — 
kann die Thätigkeit der Russen sich nicht gegen Asien rich­
ten, wenn sie mit den Türken in Europa fertig sind? — das 
reichere Asien, das ihnen weit weniger Widerstand leisten 
würde? — ist es je noch geschehen, daß ein Riesenstaat so 
ganz verschiedener Nationen, wenn dessen Kultur eine gewisse 
Höhe erreicht hat, zusammen gehalten werden konnte? — könn­
ten nicht im zwanzigsten Jahrhundert Sina und Per sien 
und Birmanen mit Europa im Staatenbunde seyn, wie 
Türken im sechzehnten Jahrhundert mit Frankreich — und 
selbst die Staaten von Amerika? ein Gleichgewicht der 
Erde und nicht mehr blos von Europa? Ohne so etwas 
neues traue ich einmal dem Kolosse des Nordens nicht 
und wünsche, daß Alerand er recht lange lebe, länger denn 
ich! wer einen fünsundzwanzigjährigen Krieg erlebt hat, mag 
keinen mehr erleben, und hat dazu ein Recht!
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xvn.

Polen.

Hpi»ä»n» U« n»x — — —

Die Polen — dürfen wir sie noch unter die Nationen 
zählen? — Kosciuöko war der letzte Pole und Potoki — so 
wie Philopömen der letzte Grieche (es gibt nur noch Polaken) 
Polen herrschten einst von der Ostsee bis an das schwarze 
Meer, das eigentliche Preußen gehört von Natur zu Polen — 
ihr Staat zählte achtunddreißigtausend Ouadratmeilen und 
über sechzehn Millionen Menschen. Dieser Staat ist nicht mehr, 
nnd S. Marino eristirt noch.

Polen — sind halbe Russen, und daher finden sie sich 
leichter unter russischer, als österreichischer und preußischer Ober­
herrschaft. Ihre geschorne Köpfe — ihre Knebelbärte und ihre 
Kleidung predigen noch jetzt ihre asiatische Abkunft; gescho­
ren wie Mönche, gegürtet wie Maulesel und beschla­
gen wie Pferde, wie das Sprüchwort sagt. Der Pobe ist 
unter den slavischen Nationen noch der beste und mildeste 
Mcnlch, höflich und gastfrei — nnd auch der schönste, noch 
schöner dünken uns begreiflich die Weiber — ein Franzmann
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fand sie schön und weiß wie Schnee, mai» — liu'un s'ouilui- 
mnit ni86M6ilt UVL6 eile«!

Der Pole hat wenig Bedürfnisse, und ist daher glücklicher, 
als andere, die den Wurm von unmöglicher Freiheit und Gleich­
heit im Kopfe haben — aber von gränzenlosem Leichtsinne. 
Er ist enthaltsam, den Trunk ausgenommen, und der einzige 
Stachel, der einen Polen treibt, ist der Branntwein, den ihm 
der Jude brennt! selbst Weiber saufen Branntwein und 
schmieren selbst ihre Brust damit, ehe sie solche dem Säugling 
reichen! Es ist ein Glück, daß besoffene Polen so harmlos sind, 
daß sie, sobald jemand bei einer angehenden Prügelei ruft: 
„seyd ihr Christen?" niederfallen, sich umarmen, um Ver­
zeihung bitten und dann wieder weiter saufen, bis sie hinfallen. 
Der Pole mußte saufen, denn der Edelmann wollte seine 
Biere und Branntweine absetzen — und so auch der Jude, 
der dem Edelmann hohes Pachtgeld zahlte!

Die Natnr ist gegen Polen nichts weniger als karg 
gewesen, und Enropa kennet kein ärmeres Volk. Polen hat 
herrliche Flüsse und doch keinen Handel; der vierte Theil seiner 
Ländereien liegt unbebaut. Polen hatte weder Armeen noch 
Flotten, und doch eilf Millionen Menschen auf dreizehntau- 
scnd Quadratmeilen — der größten Ebene von Europa, daher 
sie auch Polen, d. h. Slaven der Ebene heißen ; warum? 
weil es da nur Adel (weiße) uud Sclaven (schwarze) gab, 
wie im Oriente. Einige Dutzend Woiwoden und Star offen 
spielten asiatische Satrapen, und hunderttausend arme Edel­
leute dienten ihnen. Sie bekamen den Kantschu so gut als 
die Leibeigenen, nur mit dem Unterschiede, daß ihnen aus 
Achtung gegen den Adel — ein Teppich untergebreitet wurde. 
Die Peitsche war die Seele der Nationalökonomie, und der 
Jude ersäufte alle Thätigkeit im Branntwein, indem die armen 
Leibeigenen sprachenn u rwas ich versaufe, gehört m ein!" 
Leibeigene stehen in demselben Verhältnisse, wie Hausthiere — 
Arbeit für Futter — und ehe er mehr arbeitet, als er muß, 
bietet er lieber seinen Rücken dem Kantschu. — Die Juden 
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sind noch heute die Gastwirthe, Handwerker, Kaufleute und 
Aerzte, die das vollenden, was der Branntwein nicht unter 
die Erde bringt — Juden sind — was sie nirgends in der 
Welt sind — hier die Vornehmen, und — der Jude erstickt 
des Bauern Wohlstand im Keime, er gibt ihm Branntwein auf 
Credit, und zur Zeit der Ernte muß er ihm seine Früchte in 
li6> bi8 geben, worauf der Jude allenfalls etwas Geld gibt und 
abermals Branntwein auf Credit! —

Mit dem Aussterben der Jagellonen (1572) ward 
Polen ein vollkommenes Wahlreich — daher stete Unruhen — 
und die königliche Gewalt immer beschränkter durch Kapitu­
lationen. Die Nation, sonst der Schrecken des Nordens, 
wurde kraftlos, Spiel und Beute der Nachbarn. Die brave 
Nation versäumte mit ihrer Zeit sortzngehn — ihre sonst herr­
liche Reiterei half nichts mehr gegen Infanterie unterstützt 
von Kanonen. Statt vier bis sechs tüchtige Gränzsestungen 
sprachen sie mit nicht mehr passendem Stolz: „die Freiheit 
hat k eine bessere Festungen, als muthige Männer!- 
Der letzte große König der Polen war Sobiesky, nach ihm 
der Thron eine Spekulation des Ehrgeizes für jüngere Prinzen 
aus dem österreichischen und französischen Hause. Schon Casi- 

mir der Große sagte einst seinen Polen, als sie sich über 
Adelsdruck beklagten: „Habt ihr auf euren Feldern 
keine St eitie und Prügel?" Sie hatten sie, so gut als 
ihr Korn — sie hatten auch Muth, wie Deutsche — aber 
eben so wenig Einheit, dafür aber Con föderativ n. Der 
Rokosz oder Aufstand gegen den König war — gesetz­
lich, und daher sagte man längst von Orten, wo es verwirrt 
herging, im Sprüchwort „da geht es polnisch her!" Der 
edle Stephan Bathori hatte ihre Unordnung gerichtet: „O Po­
len! ihr habt keine gesetzliche Ordnung — ihr habt kein Ober­
haupt, deun ihr verachtet es — das Schicksal allein ist euer 
Regent!"

Nirgendswo erprobte sich die Schädlichkeit des alten 
Lehnsystems schrecklicher als in Poleu. Die Verfassung 
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war die schändlichste Adclöaristokratie mit einem S ch atte n- 
könige an der Spitze! eine Verbindung kleiner Despo­
ten gegen das Volk! Ein Staat ohne Bürger!! der 
Adel hatte unumschränkte Gewalt über seine Leibeigenen, die 
kein Gesetz schützte, und daher war es gar nichts seltenes, das; 
diese in dem Schornsteine und Juden vor den Fenstern des 
Gutsherrn aufgehängt, bis aufs Blut gepeitscht, dann Salz in 
die Wunden gestreut, auf die Fußsohlen gebrannt, und Weibern 
die Brust mit Nesseln geschlagen oder ihre Finger mit Werg 
umwunden wurden, das man dann anzündete — ihre adelicheu 
Peiniger rauchten, tranken und lachten dabei — und ließen 
dann auch wohl uoch die Gequälten in den Polischen Bock 
spannen und zum Beschluß hundert Streiche geben — und für 
alle diese Strafen mußten noch Züchtigungsgebühren 
bezahlt werden. Was ein Nero in Rom that, thaten täglich 
in Polen tausend Neronen. Die Theilung Polens war eine 
politische Ungerechtigkeit, aber eine Wohlthat für die Menschheit! 
Von der Hauptstadt geht in der Regel die Nationalbildung 
aus — aber Warschau war eine Residenz fast ohne Hof — 
die halbe Milliou Adel hauste auf dem Lande über zwölf Mil­
lionen Sclaven und eine Million Juden; jene hatten zu 
viel — daher Lurus — diese zu wenig — daher Armuth und 
Elend, es war also ganz der Fall wie in Deutschland auch ohne 
Hauptstadt.

Ein einzelner Landbote konnte mit seinem,M6por rvn1nm" 
„ich will nicht" alles hemmen, und dieses libernin Voto 
hieß eine — freie Verfassung, wie einst die Freiheit und 
Souveränität kleiner deutscher Fürsten, Grafen und Herren 
libeitn« — »ermriuien! der polnische Reichstag wurde 
Sprüchwort, wenn man Verwirrung oder vereitelte Be­
mühungen ausdrücken wollte. Das Schicksal eines Reiches, 
wo Bürger seltener waren als Edelleute, und Edelleute ärmer 
als Bürger — wo der Stolz in Pelz sich hüllte, der Bär 
tanzte, und Branntwein und Aniswasser — Pfefferkuchen und 
Zwiebel das höchste waren — kann nicht bedauert werden.
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Schade nur um die herrschende polnische Sprache, wenn 
sie aussterben sollte! das polnische Latein aber darf 

aussterben.
Nach dem Adel kommt die Landplage der Jnden ... 

Casimir der Große begünstigte sie, denn er liebte, der Sage 
nach, eine schöne Esther, und hoffte durch sie Handel und Ge­
werbe in Aufnahme zu bringen — aber sie gediehen wie Pilse, 
rießen allen Handel allein an sich und wirkten verderblich auf 
den Charakter des Volks — sie verhinderten das Aufkommen 
des Bürger- und Bauernstandes, und was diesem der Grund­
herr übrig ließ, um das betrog ihn der Pan Jyd — der 
Herr Jude! Und nach dem Juden kam noch der Bettel- 
mönch. Es gab wenig Häuser in Polen, wo nicht einer 
dieser Herren den Meister spielte — das Gewissen der Frau 
dirigirte, mit dem Manne sich besoff, die Söhne erzog — die 
Töchter verheirathete und die Dienstboten annahm oder wcg- 
schickte. Nicht selten hielten diese Mönche den Gottesdienst be­
trunken, und gar oft trugen Bauern den besoffenen Mönch 
vor die Pforte seines Klosters, deren es gegen siebenhundert gab — 
und küßten ihm weggehend ehrerbietig Hand und Kutte! Sie ver­
pachteten an Juden selbst ihre Accidentien, und der Jude 
hatte den Schlüssel zur Kirche, zum Taufstein und zum Taber­
nakel — der Jude machte den Küster und hätte Messen gelesen, 
Wenn's ihm erlaubt gewesen wäre! Polen kann man nicht 
bedauern, daß sie aufhörten eine solche Nation von Frankreich 
zu seyn!

War es ein Wunder, wenn einer ihrer Könige, Heinrich III. 
durchging — ein anderer, Kasimir, ab dankte, und lieber 
Abt zu St. Germain wurde, und der dritte, WiSniowiky, 
gezwungen werden mußte, die Krone anzunehmen, ob er 
gleich mit Thränen bat, daß man ihn verschonen möchte. Von 
den Augusten lernten die Großen Polens nur noch größere 
Ueppigkeit, und das einzige, was sie stifteten, war der Orden 
des weißen Adlers. Der letzte der polnischen Könige, 
Stanislaus Poniatowsky, wurde gar aus seiner Residenz 

DemocritoS IX. 13
Neue Folge 3. Band.
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hinweggestohlen! Er war kein Sobiesky — aber ein höchst 
liebenswürdiger, sehr gebildeter genialer Mann — jedoch ohne 
Charakter und Muth und ohne alle Selbstständigkeit. Er hatte 
Katharina seinen Thron zu verdanken, und so hing er auch 
überdies fest am Interesse Rußlands, folglich war er nicht der 
Mann, das Schiff des Staates durch die Stürme der Revo­
lution zu leiten. Stanislauö hielt, während die drei Nachbarn 
sein Reich theilten, schöne Reden, weinte mitunter und las im 
BoethiuS. Aber PolenS Schicksal hätte dennoch niemand mehr 
aufgehalten — es stand längst unter Vormundschaft der drei 
Nachbarn — Polen wäre gefallen, wenn auch StaniSlaus sich 
nicht französisch gekleidet — nicht zu Fuße, den Hut unter 
dem Arm, frisirt ä la franeaise, in Strümpfen und Schuhen die 
Nationalreiterei gemustert hätte. — Polen wäre gefallen, wenn 
er Karl XU. gewesen wäre. Er starb im Pensionszustande als 
weggeworfenes Werkzeug der nordischen Semiramis.

Die Polen haben eine eigene Nationalkrankheit — die 
küeu poloniea— genannt Weichselzopf — eine Folge ihrer 
slavischen .Uureinlichkeit — aber weit weit gefährlicher für sie 
war ihre moralische Plica — der Adel. — Der armseligste 
Edelmann, dessen ganze Garderobe auf dem Zaune hing — der 
alle Schimpfwörter — Racker und Schlingel — geduldig 
hinnahm, oder wieder zurückgab, fuhr bei dem Worte OKIop! 
(Bauer) nach dem Säbel oder nach den Haaren. Pracht 
und Armuth begegneten sich im lächerlichsten Kontraste! — 
Der hohe Adel aber war gebildet — Herren und Damen — 
nur dem schrecklichsten LuruS ergeben — eine ungeheure Menge 
Bedienten, prächtig bekleidet — ein Hausorchester — französi­
sche Köche — englische Bereiter — holländische Gärtner — 
ungarische Husaren — türkische Kaffesieder — Kosaken, Uhla- 
nen — Neger und Zwerge. Ein Großer, wenn er auf's Land 
reiste, hatte immer zwanzig sechsspännige Wagen und sechszig 
Reiter! — die Damen hassest die neuesten Pariscrmoden. Po­
len sind gcborste Reiter und daher dienten sie auch lieber als 
Reiterei — ihre Nationaltracht kleidet vorzüglich gut, wie das 
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ungarische Nationalkleid auch — und ihre Farben sind meist 
blau und roth ... und tausend Knöpfe und Schleifen, die 
wir ja selbst nachgeahmt haben!

Reiche Polen reisten ins AuSland mit demselben Gepränge 
und Lurus, mit dem sie auf ihren Gütern herumreisten, und 
am liebsten nach Frankreich — ein recht flottes tolles Reise­
leben nannten die Italiener kur viu^io ntla 1'olueeu! Po­
len hatten ohnehin in ihrem Charakter viel ähnliches mit 
Franzosen, daher überall französische Sitten in der hochade- 
lichen polnischen Well. — Poloki ist einer der merkwürdigsten 
polnischen Reisenden!

Lurus hatte längst die Nation, d. h. den Adel, arm 
gemacht, und Armuth käuflich — und so war denn die 
dreimalige Theilung von Polen ein leichtes Spiel und die gänz­
liche politische Vernichtung der Nation, wie die der Kosa­
ken (d. h. Räuber), die muntersten aller frühern Polen, die 
einst ein freie unabhängige Nation von dritthalb Millionen 
Menschen bildeten unter ihrem Ehmielnieezkv und Mazeppa!

Karl XU., Königs von Schweden, KriegSwuth zog die 
Rnssen nach Europa, d. h. nach Polen, wie sie die Wuth Na­
poleons nach Paris zog; so wie Rußland einmal Front gemacht 
hatte nach Europa zu, und Peters bnrg die Hauptstadt des 
Reichs ward, mußte Polen verloren sehn. KatharinenS 
Gesandter zu Warschau war längst der Monarch Polens und 
nun gab die Revolution Frankreichs und die Gefahr un^ 
ruhiger Meinungen den herrlichsten Vorwand von der 
Welt. In Frankreich bekriegte man die Jakobiner, weil sie 
die Macht des Königs einschränkten, in Polen aber, weil 
sie solche erweiterten. Die letzte polnische Eonstitntion 
von 1791 hätte vielleicht Polen zu einer würdigen Nation 
gemacht — aber es war zu spät, so wie früher, als Jean 
Jagues und Malby polnische Konstitutionen fabrizirtcn. Die 
Nation paßte nicht für die Gesetzgebungen dieser Stubcnmänner, 
sie waren werth in Wirklichkeit zu kommen — aber abstrahüt 
aus Gnechen und Römern, wie konnten sie für Polen pachn?
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— Die Nation verschwand zum Staunen Europa's und des 
Völkerrechts, und der genfer Philosoph rief: „Polen, 
könnt' ihr nicht verhüten, daß euch die Nationen 
verschlingen, so verhütet wenigstens, daß sie euch 
nicht verdauen!"

Dieser philosophische Zuruf bei der ersten Theilung schien 
wahr werden zu wollen — Napoleon schien auch Polen wieder 
zur Nation machen zu wollen, und jeder Patriot sah wenig­
stens in der polnischen Legion im französischen Dienste eine 
Art von Stütze — aber sie wurden grausamer getäuscht, als 
irgend ein anderes Volk. DaS Herzvgthum Warschau, 
von etwa drei Millionen Menschen, war lange ein unverdau­
licher Brocken — die Polen träumten, daß sich an diesen Haupt­
brocken die übrigen abgerissenen Stücke anschließen würden — 
es geschah auch zum Theil — aber unter russischem Scep­
ter! Viele, die Napoleon nicht kannten, sahen in der Wieder­
geburt Polens einen ewigen Schlag bäum gegen Rußland, 
das ganz auf Asien, mit Hülfe der Türken, von dem Abgott 
der Zeit, zurückgedrängt würde — aber — aber — das alte P o- 
len zerfiel in das Königreich Polen mit Rußland ver­
eint —in österreichische und preußische Provinzen und in den 
kleinen Freistaat Krakau, weil Rußland und Oesterreich nicht 
über die Stadt einig werden konnten, und der auf dreiund­
zwanzig Ouadratmeilcn hunderttausend Menschen zählt — (ge­
wiß merkwürdig, daß er der einzige Staat ist, der mehr ein- 
nimmt, als er auSgibt und keine Schulden hat!) Polen 
rettete nur Namen und Sprache! hat jetzt dennoch mehr 
Einheit, als zuvor und der edle Alerander wird für Polen 
thun, waS er für sein Rußland thut — das übrige gibt 
die Zeit.

Polen sind unter russischem Scepter entschieden glück­
licher, als sie seit fast drei Jahrhunderten in ihrer Ver­
wirrung waren. — Polen, die bisher nur niedergeschlagen 
grüßten: koclinnlou^ einjstns! (gelobt sey JesuS 
Ehrist!) ohne zu wissen wofür? — Polen, die zu lies 
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versunken waren um viel zu lachen, so frohsinnig munter und 
lebhaft sie auch von Natur sind — jeden Gutgekleidcten mit' 
einem: Dprulam cko no^! (.ich falle zu Ihren Füßen! ) begrüß­
ten unter höchst selavischen Bewegungen, und ihr Schicksal 
ruhig ertrugen, wenn sie nur an Sonn- und Festtagen in der 
Schenke den polnischen Bock hören, Klöße und Kapufta 
hatten, und sich mit einem Schafspelz zudecken konnten (viele 
hatten nicht einmal diesen, sondern stopften ihren leinenen Kittel 
mit Heu oder Stroh zum Schutz gegen die Kälte und gingen 
den Sommer über baarfuß, um auf den Winter ein paar 
Stiefel zu haben), wenn sie auch in der Woche den Kaut­
sch u fühlten — diese Polen werden als Russen die Häupter 
wieder erheben! Aber zuvörderst muß die alte polnische 
Grammatik verschwinden, die eine eigene Deklination 
sür den vornehmen Mann, und dann wieder eine eigene 
für den gemeinen Mann, den Leibeigenen und die Thiere hat. — 
Alexander wird die moralische Plica — Polens Adel und 
Juden — zu heilen wissen, und dann gibt sich vielleicht selbst 
die physische!

Wer nicht mit den Juden essen und mit den Schwei­
nen schlafen mag in Hütten voll Rauch, die neben dem 
Brauntw einsaufen die schönsten Gesichter verderben, voll 
Insekten, die jedem bekannt sind — wo gar oft die Mist- 
stelle noch der reinlichste Fleck ist — wer sich fürchtet mit vier, 
vierfüß igen P0 lacken am bloßen Strick zu reisen, deren ge­
wöhnlicher Gang Sprung und deren Erholung ein Trab ist — 
wer nicht auf Tellern speisen mag, die für die nächste Schüs­
sel von — Hunden rein geleckt sind — wem vor abscheu­
lichen Wegen, schlechtem Gespanne und Wagen, schlechten höl­
zernen Hütten, wo das Licht des Kienspans ihm das Haus 
über'm Kopf anzünden kann (Gott selbst wohnt indessen nickt 
viel besser in Polen) — wem vor Wölfen und Menschen 
graut, die selbst mitteu im Koche Schmutzflecken des Kotheö 
seyn würden — anderer löblicher Eigenschaften, wozu sie Träg­
heit und Trunkliebe bringen, nicht zu erwähnen — der 
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reise vor der Hand nicht nach Polen, nicht einmal überall 
in Schlesien! — Ein rechter Forstmann könnte sich hier 
vollends gar zu Tode ärgern, wenn er das Unheil sieht, das 
Ueberflnß und Faulheit in den Baumgärtcn Gottes anstellt.

Wer nie in Polen war, hat durchaus keine richtigen 
Begriffe von menschlicher Unreinli ch keit. — Nimmt mau 
hiezu uoch die Armseligkeit, Unterwürfigkeit und 
Gleichgültigkeit des gemeinen Volks — seine Bigotte­
rie, die keine bessere Schul anst alten aufkommen läßt, die 
Mönche und den Aberglauben in ihrem Gefolge — die 
Trägheit und Besoffenheit, die Diebe und Mörder 
erzeugt, neben dem Bette lftolz des Edelmanns — so wird 
mau geneigt, der Meuterischen Hypothese von der un ediern 
Nace der Slaven von Herzen beizustimmen. — Ist man gar 
ein Deut scher, so wird man sich zwar an den Polnischen C o u- 
son anten nicht stoßen, wie Voltaire an den Deutschen — 
ldeun was ist uuser schwarz, stumpf w. gegen das polni­
sche (durchsichü (Streit )?s —
aber mancher müßte sich doch ärgern, wenn er sieht, daß elende 
Polen den Deutschen nationell verachten, wie seine Sprache, 
die ihnen stumpf ist niem) , und alles nlem^ oder deutsch, 
was schlecht ist — und doch verhalten sie sich noch lange 
nicht zum deutschen Nachbar wie der deutsche Gulden 
etwa zum polnischen, der fünfzehn Kreuzer macht. — Dieser 
Haß mag noch von den deutschen Ordensrittern her­
rühren. — Kurz! vor der Hand will ich niemand eine Reise 
nach Polen empfohlen haben! — bis Alerander — ein bischen 
aufgeräumt hat! —

Schade um Polen — eine kräftige Nation mit herrlichen 
Anlagen. — Polens unselige Theilung, die diesen mächtigen 
Namen aus der Reihe selbstständiger Nationen gestrichen hat, 
war das Vorspiel aller Umwälzungen Enropens und wird es 
bleiben. — Arme Polen, jeder gebildete Europäer nimmt An­
theil an euern Schicksalen- und wünscht, daß ihr wieder — 
Nation werdet! Die Sturmglocke von Notre Dame hallte
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1830 wicder — nicht blos bis an die Scheide, sondern bis an 
die Weichsel! Nous verrons! Chlopicky darf sich neben Kos- 
ciusko und Dombrowsky stellen! geboren 1772, in demselben 
Jahre, wo die erste Ungerechtigkeit gegen Polen begann. — 
Aber es war vorauszusehen, wie es gekommen ist. — Keine 
Polen mehr! — Das belesene Kammermädchen hatte recht: 
„Es gibt nur zwei berühmte Polen — der Nordpol und der 
Südpol!"
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XVI8I.
Die Ungarn.

^Inklltinur irrn Ite^e nnstrn Alarin Hierein^!

Wie ganz anders ist der Nachbar, den die Karpathen 
von dem Paradiese der Juden scheiden! — der offene 
edle, tapfere Ungar — die Geißel seines Tyrannen und die 
festeste Stutze seines Souverains, wie ihn Montesquieu nennt. 
Ungarn, mit ihrem tiefen Ernst, machen den Uebergang zum 
Orientalen; aber mit diesem tiesen Ernst ist tiefer Blick und 
hoher Patriotismus verbunden. Auf den Ungarn darf man 
Felsen bauen, wenn man sein Vertrauen gewonnen hat. Ruhe 
ist sein Charakter, aber ohne orientalische Indolenz. — Ge­
mächlichkeit Oesterreichs, aber mit mehr Lebhaftigkeit und 
Thätigkeit; Stärke und Muth bei Männern; die besten Rei­
ter — die aber auch zu Fuße im Gebirge, wie Riesen, 
dem Bären und Wolf so dreist zu Leibe gehen, als der 
Finne — und Schönheit bei den Weibern, die das ungari­
sche Schönheitöwasser (Rosmarin) gar füglich entbehren.

Ungarn sind ein herrlicher Menschenschlag — braun, mit 
schwarzem Feucrauge und Festigkeit im Gesicht, wie im spitzen 
Nasenwinkel, feste Nerven und vorzüglich schöne Lenden — 
geborne Soldaten und Reuter. Ihr schönes National­
kleid verbirgt den schönen Wuchs nicht — ihr Mangel an
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Beweglichkeit lieg« aber doch in diesem engen Kleide.

""S" >n vollen, Staat gehl so steif einher, wie ein — 

Nn " 0 °Wien unterscheide, man den
Ungar auch ohne Rationalkleid sogleich von, Deutschen an der 
freien Art, wie er den Kopf trägt und um sich blickt, wie 
sem Pferd auch; be, ernsten Dingen hat der Wiener schon 
geantwortet, wo der Ungar noch nachdenkt.

r verläugnct seinen tartarischen Ursprung 
n-äst; sem ttefliegendeK Auge - seine eckigten GesichtSkuocheu 

und ^ase - ,c,ne bräunliche Farbe und sein Pferd un,er­
leiden ihn noch heute von den slavischen Rationen, die 

ndcr weißer und unreinlicher sind, als er; den ganz gemei- 

""»genommen, der in sein schmutziges Schaffell 
gehüllt Mich stets lebhaft an Urvater Adam erinnerte. Richt 
leicht legt der Ungar Säbel und Sporn ab, nnd b-im'un- 
garilchen NaNoiialtan, ist das Klirren des SpornS sogar wc- 
imllichc musikalische Begleitung. Man stößt auf herrliche 
^r-n;chcn in Uilgaru und auf Gebildete, wie man sie in 
Polen Nicht so leicht findet. Auf Ungarn haben deutsche Uui- 

vcr,itaten nnd Deutsche überhaupt mittelbar und unmit- 
-lbar gewirkt. Wie der Perser den Griechen, so lehrte der 

Nnga> den Deutschen seine Kräfte kennen, und wir der Grieche 

.stomcr, so wurde der Deutsch- dem Ungar Hülfsmittel 
seiner Kultur. Deutsche Krieger unterstützten den Ungar gegen 
nü7d^.r7 "M" wieder im Kampfe
,,-n r. besten. Seit Jahrhunderten sind die beiden Ratio-

''^uaw'S uud Arpads durch hundert Band- miteinander 
en, sehr auch ihre Charaktere miteinander contrastiren. 

s-n , Ärschen längst bei den Hähern Mast

w deutscher Oberherrschaft immer
Denilu ?' Mißtrauen gegen

den be m " verkenne» ist. 8-jd-r! wer-
bcbandelt"^.,"  ̂ Kolonialspstem
Uumrn Wi-O derühintc uugarische Latein, das in 
Uugam ,n Po,„, Sprache Munde 
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läuft, wie Wasser, wahres Jesuitenlatein, diese allgemeine 
sonderbare Nationalsitte, die wohl eine eigene Abhandlung ver­
diente, und in Ungarn eine sehr nützliche Gemeinsprache der 
vielerlei untereinander gemischten Völker ist, ist wahres deutsch 
mit lateinischen Endungen und lateinisch seyn sollenden Worten. 
Der Mechanismus dieser komischen Sprache ist ganz deutsch. 
Der Ungar nimmt keinen Anstand beim Billard zu fragen: 
Auomock» 8t»mu8? und so frägt er auch ganz unbefangen: Uncle 
verrinnt? (Wo kommen Sie her?) und antwortet eben so 
unbefangen: Ue s^ariranelo. Ulli e8t Kellern«, i8te 8elilin- 
^elin« — e«t nulln animu in llomo! — die öffentlche Kasse 
heißt ohne Anstand und die Ausschüsse am Landtage 
gar naiv die natürlich die Consonanten leiten!

Ungarn ist das Paradies und die Kraft der öster­
reichischen Monarchie und doch ist es nur halb bevölkert 
und angebaut. — Armuth des Volkes eontrastirt mit der Ver­
schwendung der Magnaten. — Ungarn hat einige hundert Qua­
dratmeilen Moräste auszutrocknen und Haiden urbar zu 
machen, auf welchen in heißen Sommermonaten Städte, Dörfer 
und Wälder emporsteigen, aber nur im optischen Betrüge — 
hie und da sieht man eine elende Hütte, um welche Schaarcn 
kleiner struppiger Pferde weiden — und ganze Haufen halb­
wilder Hunde den Reisenden anbellen, der vergebens nach einem 
Baume blickt. — Jene großen Moräste und die Sommerhitze 
erregen die bösartigen Fieber, welche den Ausländern so ge­
fährlich sind, und Essek nnd Peterwardein heißen der Kirch­
hof der Deutschen!

Ungarn mit seinen Nebenländern zählt eilf Millionen Be­
wohner, ungeachtet kaum zweitausend Seelen auf eine Meile 
kommen, während Oesterreich, Böhmen und Mähren und die 
italienischen Staaten über dreitausend zählen. — Franz und 
feine Nachfolger werden noch viel zu schaffen haben, bis sie die 
slavischen Völkerstämme, die doch die Mehrzahl seines 
Staates ausmachen — die versoffenen Kroaten, die faulen 
Jllyrier oder Raitzcn und Servier, die durch ihren 
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Szliwowitz oder Zwetschenbraimtwein am bekanntesten sind — 
die Juden und Zigeuner (der Polen und Czechcn nicht einmal 
zu gedenken) in Ordnung und zur Kultur der Ungarn und 
Deutschen bringen. Der edle Joseph war auf dem rechten 
Wege — aber es war noch nicht Zeit, folglich geht es noch 
ungarisch genug zu, und je näher an der türkischen Gränze, 
desto türkischer!

Wer kennt nicht die slavonischen Räuber, die durch­
aus gespießt seyn müssen, und am Spieße noch mehrere Tage 
leben, Tabak rauchen nnd Naky trinken? und wer nicht die 
Thaten der — Panduren unter Trenk und Mentzel, oder 
die Rothmäntler in den ersten Jahren des französischen 
Krieges, die man daher von den Armeen menschenfreundlich 
entfernte? Der einst so furchtbare Name der Jllyrier — Pan­
da r, kommt von ihrem musikalischen Instrumente Pandora, 
ohne welches sie sonst nie zu Felde zogen. Die Morlachen 
aber schimpft man mit dem Namen der Hei buken, denn es 
bedeutet Ueberläufcr, Räuber, Mörder. Die geehrte- 
sten Heiduken waren die an unsern weiland kleinen deutschen 
Hösen verkleideten Menschenkinder, Heiducken und Husaren 
genannt. Welcher Reisende hätte sie und die Wölfe und selbst 
die ungarischen Schäferhunde nicht gefürchtet? Das Ge­
schrei: a farkas! a karka«! (der Wolf! der Wolf!) be­
deutet in Ungarn so viel als fliehen. — Die reichen un­
garischen Neben land er erwarten erst noch ihre Kultur. — 
Joseph fing erst an die Straßen anzulegen — und noch 
fehlt es wie im Mittelalter an Gasthöfen. Die Gastfrei­
heit der Klöster und des Adels ersetzen einstweilen diesen 
Mangel und ein gewisser Edelmann, froh Gesellschaft zu haben 
und etwas Neues zu hören, pflegte die Vorüberreisenden ein- 
znladen mittelst eines — Sprachrohrs. Pesth aber, die schönste 
Stadt Ungarns ist Ungarns London!

Die Dalmatier und Morlachen sind vollends halbe 
Wilde, schlimmer als Türken, die nie ohne Flinte gehen. 
Sie sind zwar gastfrei und gutmüthig, je näher sie noch 
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dem Naturstande stehen — aber auch rachlnstig, faul, 
abergläubisch und bettelarm, namentlich dieHeidukcn. 
Diese führen, wie die Buschh ottentotten, ein wahres 
Räuberleben unter Italienern, unter denen sie sich, trotz der 
Verachtung gegen diese Oberherrn, nur noch verschlimmerten. 
Oesterreich erhält aber in ihnen tapfere Soldaten und 
sie werden Kultur gewinnen. Im Morlachen, dem größten 
Knoblauchsfresser der Welt, wogegen er Kalbfleisch 
durchaus verabscheut, zeigt sich allerwärtS der alte Slave, und 
im Dalmatier, der mehr zusammenwohnt, der Italiener, 
oder eigentlich vielmehr der alte verderbte Römling — kriechend, 
furchtsam, schlau, voller Ränke und geheuchelter Frömmigkeit. 
In Dalmatien kann man noch nach fünfzehnhundert Jahren 
sehen, was dcr Römer war unter Augustulus und Andronicns! 
— Aber Physisch genommen, wohnt hier ein herrlicher Menschen­
schlag — bei seiner einfachen Lebensweise so gesund, daß hier 
neunzig und hundertjährige Greise nichts seltenes sind und jede 
Krankheit sich heilt, wie bei wilden Thieren auch — ihre Uni­
versalarznei ist allenfalls eine tüchtige Portion Slivowitz, ver­
mischt mit Pfeffer und Ingwer.

Ungarn (so in der Kanzleisprache — etymologisch Ungern 
heißt) ist ein sehr reiches und gesegnetes Land und der Reich­
thum der Natur neben dem Mangel an Industrie machen es 
auch zum wohlfeilsten Lande von Europa. Man ißt da 
also sehr viel und sehr gut, und nichts geht über die Melo­
nen und den Tokayerausbruch. Ungarn ist reich an Wild, 
Vögeln und Fischen aller Art, wie an Gold — selbst der 
Hausen, der aus dem schwarzen Meere bis nach Preßburg 
heraufschwimmt — nicht um zu laichen, sondern um sich seine 
Kopfwürmer zu erleichtern oder vom Gegenstrome kitzeln zu 
lassen — könnte statt des Stockfisches dienen, wofür soviel 
Geld außer Landes geht. Die Melonen, die nur wenige 
Kreuzer kosten, in der Hitze erquicken, aber auch im Uebermaße 
Ruhr erzeugen, haben vielleicht mehr deutsche Soldaten 
gctödtet, als der Säbel der Türken? Diese Melonen sind 
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gewiß schöner und besser als die Treibhausmelonen Friedrichs, 
die er Voltaire sandte, um ihn von der Güte des preußischen 
Klima's zu überzeugen! Niemand verarge es daher dem Un­
garn, wenn er sagt: „Lxtra non ««t vitu, «j est
vitn, -M-r r^l," denn das letztere ist wenigstens doch 

immer wahr!
In Ungarn ist der fünfundzwanzigste Mensch immer ein 

Edelmann, und der dreihundertste ein Bettler. — Edel­
mann und Bauer, das anderwärts Zehr-- und Nähr­
st and bedeutet, heißt hier aber eigentlich blos einheimisch 
und fremd. Der eigentliche Adel Ungarns sind die Magna­
ten, die großen Gutsbesitzer, welche hohe Land es stellen 
begleiten, und so wie Bauer nichts verächtliches in Un­
garn bedeutet, so bedeutet auch Edelmann nichts vorzüg­
liches. — Die guten ungarischen Schildkröten heißen die 
— Edelkröten!

Ungarn oder Pannonia war lange ein Tummelplatz 
der Völker, deren Namen verloschen sind, bis die heutigen Un­
garn aus Asien kamen — Ungarn oder Ankömmlinge; 
sie selbst nenueusichMad scharen (Magyaren) und werden noch so 
in Asien genannt. Sie waren die Geißel Deutschlands, bis das 
Christenthum und ihr heiliger Stephan sie ordnete und seßhaft 
machte. Dieser Stephan sollte ihr National heilig er, statt 
der Maria, seyn — neben Ludwig dem Großen — Mat­
thias Eorvl'nnS und dem Hause Oesterreich. Ohne Oester­
reich wäre Ungarn eine türkische Hospodarschaft, und 
hätten die Minister dem großen Eugen folgen wollen — Neapel 
und Sicilien den Spaniern Preis gegeben, dafür aber die Os- 
manli mit ganzer Macht verfolgt, so erstreckte sich jetzt höchst 
wahrscheinlich die österreichische Monarchie längs der Donau 
hin bis an das schwarze Meer, und die Barbaren hielten sich 
vielleicht kanm noch jenseits des Hämus. Diese schöne Schäfer­
stunde kommt so bald nicht wieder! und doch braucht Oesterreich 
vor allen Dingen den Ausfluß der Donau, wenn es die 
Vortheile alle genießen soll, weiche ihm seine reiche Natur darbietet.
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Der Ungar hat National stolz, wie ein Dritte, aber 
mit weit mehr Gutmüthigkeit und Achtung Anderer, mit Gast­
freiheit und weit gefälligern Sitten. Die Reise von Wien 
nach Ofen (vierzehn Tage, zu Wasser hin, zu Laud zurück) 
ziehe ich der Reise von Paris nach London vor. Wer dem 
Nationalstolze der Ungarn zu schmeicheln versteht, deut gibt er 
sein Hemde. Dieser Stolz, der ihn an seiner schönen National­
tracht festhält, macht ihn aber auch fest hangen an gewissen Na- 
tionalvorurtheilen und widerspenstig gegen jede Reform, 
die Oesterreich zum Wohl der edeln Nation und des gesegneten 
Landes vornehmen möchte. — Altes finden sie eonti-^ «t-ltut-r 
nostra. Warum? weil der Adel in Ungarn populu« heißt 
und auch poxnlus ist — der eigentliche pupulu^ aber misern 
ovntribuen« plebs!

Der Adel! der Adel! und der edle J'o seph! — Der 
Edelmann, unter dem Schutze seiner Verfassung, setzt sich an 
die Spitze seiner bewaffneten Unterthanen, und protestirt, mit 
dem Säbel in der Faust, gegen die Erekution des Richterspruchö! 
selbst manche beherzte ungarische Edelfrau hat schon dieses Recht 
faktisch begründet!! Statt aber solchen Unfug abzustellen 
und zu beherzigen, hat der Landtag vielmehr untersucht: Ob 
der Stock in der Hand einer Edelfrau dieselbe 
Rechtskraft habe, wie der Säbel iu derHaud ihres 
Mannes? — Die Magnaten Nadasti, Frangipani und Zriui, 

die 1671 enthauptet wurden, waren Rebellen in den Augen 
der kaiserlich-königlichen Minister — aber auch iu den Augen 
der Nation? Wallenstein war wenigstens sträflicher!

Mit Liebe hängt der Ungar an der Geschichte seines 
Vaterlandes und an den Thaten seiner Väter. Pfasf- 
heit und Jesuiten haben der Entwickelung der Kultur un­
endlich geschadet, und jetzt hindern sie Mangel an Städten — 
Vereinzelung des Adels auf seinen Gütern und Mif^ 
trauen gegen den deutschen Herrscher. — Aber es kann 
werden! Unter dem väterlichen und humanen Scepter von 
Kaiser Franz und seinem Hause. Zriui, der das schwache 
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Sigeth gegen Solimanns ganze Macht mit fünfzehnhundert 
Helden vertheidigte, durch seine Ausfälle dreißigtausend Türken 
tödtete, und zuletzt noch mit den übriggebliebenen zweihundert 
Tapfern, die den Play nicht mehr zu vertheidigen vermogten, 
sich dem Tode weihete unter türkischen Leichenhügeln — lebt 
stets in Ungarns Geschichte, wie das Moriuwur pro 
uostro Nanu 1It6r68in!

Die Granitzer oder Gränzer (zweiundzwanzig 
Regimenter ohne Sold außer dem Krieg, ohne das Tschaiken- 
bataillon auf der Donau) vom adriatischen Meere bis lief in 
die Karpathen hinein, längs der türkischen Gränze, geborne 
Lehnsmiliz von hunderttausend Mann, sind nicht bloß der 
Armee des Kaisers, sondern ganz Europa wichtig — als Vor­
mauer gegen die Pest! und den Inwohnern als Schutz 
gegen türkische Streifpartien, die oft zum Andenken 
noch die Pest zurücklassen. Die schrecklich wüthende Pest zu 
Marseille 1720 kam durch eine Baumwollen probe, die 
ein Kaufmann in seinem Taschenbuche von Smyrna mitnahm, 
und ein österreichischer Hauptmann, der die Quarantäne aus­
gehalten hatte, brächte sie aus der Türkei nach Ungarn in seiner 
Degenquaste! Katzen haben die Seuche schon über die 
Gränze getragen! — Es leben die Ungarn, ihre Kremnitzer 
und ihr Tokayer!

In Ungarn, hört's! am Fuße der Karpathen, 
da wächst ein trinkbar Gold;

das nährt mit Kraft die Söhne der Sarmatcn 
und macht die Töchter hold!

Vertrinket denn aus diesen cdeln Quellen 
die Sorgen und den Spleen, 

und wäre selbst Freund Asmus hier zur Stelle, 
er ließe Rheinwein steh'n!

Mit Ungarn verlassen wir, wenn wir uns noch nach 
den Neug riechen umgesehen haben, die Länder der Kul­
tur und wenden uns gegen die Welt der Unkultur. Die 
Meere sind uns da bekannter, als die Erde, als viele Theile 
Asiens, noch mehrere Amerika's und das ganze Afrika, 
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von dem wir, wie von Australien und der weiten Insel­
welt nur die Küsten kennen. Die Meere sind mit weniger 
Gefahren und Mühseligkeiten zu bereisen, als diese weiten Län­
der der Unkultur! Indessen zählt daö hochkultivirte Europa 
im moralischen Sinne noch genug asiatische Steppen — afri­
kanische Wüsten und amerikanische Wildnisse!



XIX.

Die W r i e ch e n

— - — k'nimn» L'i-n«».

Griechenland — dieser kleine Erdfleck, mit dem wir 
Europa verlassen — ist dem Manne von Bildung der wichtigste 
durch tausendfache Erinnerungen an die thatenreiche glänzende 
Vorzeit, die von hier aus bildend über die ganze Erde ging. 
Den Griechen gebührte eigentlich das europäische Land, das 
Türken verunzieren, und Griechen würden den zehnten Platz 
unter den Nationen Europens einnehmen, wenn der oben an­
gegebene Naturplan je Wirklichkeit erhalten sollte. — Jetzt 
leben diese Griechen unter den Prachtruinen ihrer Väter, 
die das Herz des gebildeten Reisenden schmerzlicher bewegen, 
als das ihrige, in Hütten von Lehm, mehr gemacht für Thiere 
als für Menschen; Weiber und Kinder in Lumpen fliehen beim 
Anblick des Reisenden und seiner Janitscharcn — wie ihre er­
schrockenen Ziegen, und nur die Hunde begrüßen heulend den 
Wanderer. Oede Stille und Leere herrscht überall und oft 
stoßt man zwölf bis fünfzehn Stunden lang auf keine Woh­
nung — der Ackerbau liegt darnieder — die Ströme sind ver­
trocknet — statt der Geleise neuerer Wagenräder sieht mau 

Democritos IX.
Ncur Folge 3. Baub.
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weit eher noch in Felsenwegen die Spuren der alten — nnd 
blinde Bettler, die Volkslieder leiern, erinnern an die Rhapso­
den der Alten.

Die germanischen Barbaren, die das Römcrrcich zer­
trümmerten, belebten und erfrischten von neuem die gesunkenen 
Völker — aber türkische Barbaren verderbten die Griechen 
nur noch mehr durch Despotismus, Unwissenheit uud orientalische 
Lüste. — Türken sind keine gewöhnlichen Unterdrücker. Einen 
Griechen auS seiner Hütte jagen — ihm Weib und Kinder 
nehmen, seine Flinte nach ihm abschießen — ist nur ein Spiel 
für einen Türken! — Aus Grundsatz und religiösem Fanatis­
mus zerstörten diese Barbaren die Denkmäler der Wissenschaft 
uud Kunst und aller Kultur; weun eine Brücke einstürzt, baut 
sie niemand auf, wer seine Hütte ausbesfern uud verschönern 
wollte, setzte sich dem Verdachte des Wohlstandes, selglich neuer 
Erpressungen aus, wie der, der sein zerrissenes Schiffsegel aus­
flicken oder gegen ein neues vertauschen würde — aus Spott 
nennt der Türke die armen Griechen Romci, Römer! Dies 
thut der Türke, der Tyrann der Griechen und der Sclave seines 
Sultans — der Henker eines wehrlosen Volkes uud der ölende 
Knecht des Pascha, der ihm jeden Augenblick daS Seinige neh­
men kann und selbst über sein Leben gebietet!

So sanken Griechen, die schon entartet waren, als sie 
noch unter Röme r n und ihren eigenen Kaisern ein großes 
Reich ausmachten, immer tiefer; während aus Westrom 
unter den Germanen neue kräftigere Staaten hervorgin- 
gen — sanken sie immer tiefer, trotz ihrer Masse von Licht und 
Kenntniß, die dem Abendlande abging, unter dem bleiernen 
Scepter von den Bastonnaden dcrOsmanen, bis sie endlich so 
völlig entarteten, daß sie gewissermaßen so behandelt werden 
müssen, wie sie, nach Tott, behandelt werden. Der Vorsteher 
eines Dorfes verstand weder türkisch uoch griechisch, und 
hatte auf der Welt nichts von alle dem, wasTolt für Geld 
und gute Worte verlangte, wie alles Ali Aga vorausgesagt 
hatte — aber nun trat dieser auf mit der Peitsche und der



Vorsteher verstand türkisch so gut als griechisch — und da er 
diese Sprachen ch leicht begriffen hatte, ch verstand er eben ch 
leicht alles herbeizuschaffen, was Ali Aga mit der Peitsche in 
der Hand verlangte!

Griechen sind neben den Juden und Armeniern das, 
was der deutsche Bürger im Mittelalter war, uud die 
Muselmänner oder Rechtgläubigen die Ritter und der 
Wehr st and und Griechen treiben Gewerbe und Han­
del — dienen zur See — siud Aerzte, Dollmetscher — 
Aufseher, Geschäftsträger reicher Türken uud Dienst­
boten — in den Levantestädten — Schiffer und Fischer — 
die eigentlichen Kanfmannsseelen sind aber doch die Ar­
menier, in deren Händen sich eigentlich der Großhandel 
befindet. Diese reisen im Oriente herum bis nach Sinas Grän­
zen und von da bis an die Gränze Europeus; Jspahan ist 
ihr Mittelgrund, und sie sind die wahren Verbreiter der morgen- 
und abendländischen Luruswaaren! der arme Grieche ist reich, 
wenn er Oel, Wein und Corinthen hat und das Sprüch- 
Wort sagt: „die Griechen leben da, wo die Esel Hunger 
sterben! Man kann sich in gewissen deutschen mediatisirten 
Ländern am besten eine Vorstellung von der Lage dieser guten 
Griechen machen, die mediatisirt wurden durch Türken und deren 
Befehlshaber!

Noch jetzt liegen in dem Nationalcharakter dieser Menschen 
Munterkeit — Gewandtheit, Witz und große FassungS- 
gabe, wie die alten griechischen Schönheitö formen in 
ihrem äußern und selbst in ihren Gefäfscu. Sie lernen 
mit großer Leichtigkeit türkisch, italienisch und fr anzösisch 
und sprechen es — tänzelt noch heute ohne Tauzmeistcr — 
fingen allerwärts bei der Arbeit und in Muße — zu Laud 
und zur See — haben noch alte Nationalgesänge und Rhapsoden * — 

* Noch ist ihre Sprache reicher als die unsrige, so klar als die fran­
zösische, biegsamer und wohlklingender als italienisch und spanisch, 
und ist w bildsam, daß wenn die Neugricchen je wieder Nation 
würden und aufgeklärte Schriftsteller erhielten, ihre Sprache ganz
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sprechen gerne in Sprichwörtern und sind die größten Schwätzer, 
während ihre Ottälcr, die Türken, kein vergebliches Wort spre­
chen. — Sie sind noch große Politiker und verschlingen mit 
Begierde die griechische Zeitung, die in Wien heraus« 
kommt. Zhre Tänze, Spiele, Wettkämpfe und das Werfen des 
Discus erinnern noch heute an ihre große Vorfahren, wie das 
nulln üclo.«; Orneel« und ^arrula Krnsüm. Sie hassen 
sich noch heute unter einander, gönnen sich lieber den Türken, 
als sich selbst und verklagen sich bei diesen, wie einst bei Per­
sern und Römern. Im ganzen aber scheinen sie mehr die 
Fehler, als die Tugenden der Alten zu besitzen! Alle 
Weise, Gelehrte und Künstler sind von Griechenland aus- 
gegangen, und daher ist kein einziger mehr dorten!

Der altgriechifcheLeichtsi nn und die altgricchifchcArglist 
hält Zeichen Schritt mit dem neugriechischen Hochmuth — 
neugriechischer Speichelleckerei— neugriechischen Aberglau­
ben — Unwissenheit — Geiz und Eigennutz. Mitten 
unter den ernsten Türken sind sie noch die alten tanzenden mit 
Blumen geschmückten Griechen, die den Franzosen den Ruhm, 
die erste Nation — llanrmntv — zu seyn, streitig machen. — 
Noch bemerkt man den Hang zur unnatürlichen Lust — 
noch sind sie eine poetische Nation trotz der türkischen 
Prosa, und ihre Sprache, die vom Altgriechischen wverschieden 
ist, als das Italienische vom Latein (aber doch von jedem 
Liebhaber altgriechischer Literatur gekannt seyn sollte!) un­
terstützt sie. — Noch sind die Griechinnen gegen Seefahrer 
so gefällig, wie zur Zeit der Ealypso, und tragen ihre Schleier

dem Altgrichischen gleichstchen würde. — Ihre Zahl mag immer 
vier Millionen seyn und man ist ungerecht gegen sie. — Wie sieht 
es in Italien aus — die Regierungen waren nicht die besten, 
aber doch besser als die türkischen — und die Italiener stehen so 
tief unter den alten Römern, als die Hellenen unter den alten 
Griechen — und welches thätige gewandte Secvolk sind nicht 
Griechen verglichen mit Italienern? durch ihren Handel kam zu. 
erst wieder Kultur in die tief gesunkene, unterdrückte Nation. 
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weniger un: sich zu verbergen, als um ihre Schönheit zu er­
höhen — noch finden sich auf Tine Gestalten, die zu einer 
VeuuS sitzen könnten, und auf dem herrlichen Seros, der Blume 
der Levante, glaubt man sich unter Altgriechen versetzt. — 
Der Türke hält fest über sein Wort, wie ein Deutscher, und 
ist ehrlich — die Griechen sind das Gegentheil und das 
ist kein Wunder, denn Druck, Verachtung und Armuth 
macht schlecht. Wenn man einem Türken sagt: „wirst du 
Wort halten?" so antwortet er: ich bin kein Grieche!

Die Inselgri e ch e n sind noch lebhafter, lustiger und geist­
reicher, als die des festen Landes, und die Ch loten hat 
man längst die Gascogner der Levante genannt — aber 
diese Inseln waren bisher öde, leer und traurig; Bandi­
ten und Corsaren störten die Schifffahrt und allen Genuß. 
Der ehrliche Jean Iaques wußte nicht, waS er sich wünschte, 
als er sich ein Asyl auf einer der Inseln dieses Archipels 
oder Erzmeeres wünschte.*  — Die Griechen der Ionischen, 
die jetzt einen eigenen Freistaat bilden, unter brittischem Schutze, 
haben viele italienische Sitten, da sie dreihundert Jahre 
unter Venedig standen, und erschienen noch verdorbener, als 
ihre Brüder unter den Türken. — Jetzt ist ihr Handel leb­
hafter mit dem Auslande als je — es gibt neugriechische 
Zeitungen und Uebersetzung en — ein griechisches 
Regiment und zwei Griechen studiren in — Göttingcn! dies 
muß zurückwirken auf alle Griechen!

* Er konnte Griechenland so wenig sehen, als ich, aber Delille 
sah es und sagt B. von Ccrigo, dem hochbcruhmten Cpthere: 
„dieser elende Felsen, soll man sich da gefallen, mußte den Tempel 
der Venus haben!" Der Wein dieser Inseln ist wohl das beste.

Aller Griechen Lieblingöthema ist der Undank dcS gebil­
deten Europa's gegen sie, und daß sie noch schmachten in den 
türkischen Fesseln. Sie erwarten ihre Befreiung von ihren 
Glaubensgenossen — den Russen, und mit allem Rechte 
(trotz der traurigen Auftritte in Morea 1773), denn auf 
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Franzosen und Brillen dürsten sie noch lange warten. 
Ihre Nati o naIeitelkeit gefallt sich in Erzählung der Thaten 
ihrer Ahnen, wie der komische Eigendünkel der Italiener in 
Erwähnung der Großthaten der Römer. — Jeder Bettler will 
wenigstens ein Paleologe oder Eomnene seyn — aber kaum 
läßt sich ein Turban blicken, so zittern die Abkömmlinge der 
LeonidaS, Aristides und Epaminondas. Dieser unglücklichen 
Abkömmlinge zählt man in Europa wenigstens fünf, und 
in Asien wenigstens drei Millionen. Trotz ihrer Herabwür­
digung erhall ihre Eitelkeit täglich neue Nahrung durch die 
sie umgebenden tiefer stehenden Türken, und die alte Titel­
sucht der Byzantiner herrscht unter ihnen, wie unter uns. 
Obrigkeitliche Personen lassen sich Eugenestatos, oder Entimota- 
tos nennen — der Kaufmann Tinüstatos — der Vorsänger in 
der Kirche Musikolcogistatos und der Schullehrcr Sophologi- 
statoS! —

Griechen sprechen von nichts lieber als von ihrer Frei­
heit, aber so wie sie jetzt sind, würden sie eine plötzliche 
Freiheit so wenig ertragen, als Leibeigene und Neger- 
sclaven. — Sie sind die Sclaven der Türken und doch 
halten sie sich am glücklichsten, wenn sie den Türken spie­
len, einen Turban tragen, mit untergeschlageneu Füßen, Kasse 
und Tabak vor sich, in türkischer Gravität auf dem Sofa 
sitzen nnd ihre eigene Landöleute mißhandeln können. Sie sind 
aber eben so sehr die Selav e n ihrer Popen oder EaloyerS, 
so unwissend auch diese sind, und diese Menschen von so 
geistigen Physiognomien, von so munterer und feuriger Imagi­
nation glauben religiös zu seyn, wenn sie recht fasten oder 
sich die letzte Oelung geben lassen zur Gesundheitö er­
st altung, sich und dem ganzen sich wohlbefindenden Hause! 
DaS Kloster Neamoni auf EhioS zählt vicrhundertfünfzig Mönche, 
und der Berg AthoS oder der heilige Berg soll gegen 
sechstausend zählen, wovon vielleicht ein Dutzend schreiben 
und lesen kann — und dennoch geschieht wenig ohne diese 
Mönche. Wissenschaften, Künste und hellere Ideen ihrer
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Vorfahren können nicht gedeihen aus demselben Grunde, warum 
he so wemg bei Juden gediehen — sie haben blos Sinn 
für den — Handel .... Selbst das Raubge si ndel hält 
sich seinen Popen, damit er sie sogleich von ihren Sünden 
losspreche — wenn aber die Türken solches erwischen, so wird 
der Pope zu allererst gespießt N. R. W.

Alle Griechen sind in den tiefsten Aberglauben versun­
ken und den größten religiösen Albernheiten ergeben. 
Gebt ihnen ihre natürliche Rechte — Freiheit und Eigen­
thum wieder, und sie sind wieder die alten Griechen? Onein! 
Leute die an Traumdeutungen, Wahrsagereien — an Feen und 
böses Auge so fest glauben — Knoblauch für daS beste Miv 
tel gegen unreine Geister halten und täglich sprechen: „Sey 
mir gegrüßt Unglück, wenn du allein kommst" — 
Leute, die die Türken weniger hassen, als die Päpstler 
würden den ersten Gebrauch von ihrer Freiheit darein setzen, 
daß sie — einen Religionskrieg anfiugen, denn noch zur 
Zeit besteht die eine Halste der Griechen auS Zauberern 
und Hexenmeistern, und die andere auö Gezauberten 
und Behexten!

Wem unter uns erwärmte nicht, gleich dem Patriarchen 
von Ferney, der Lieblingseutwurf Katherinens U., den griechi­
schen Thron wieder aufzurichten, daS Herz? Sie hatte die­
sem Vorhaben zu Liebe ihren geweihten Enkel Konstantin tau­
fen — griechische Ammen und Wärterinnen aus dem Archipel 
kommen lassen und griechische Töne waren die ersten Lippen^ 
laute, die in Konstantins Ohr drangen, den man den Stern des 
Morgenlandes nannte. — Die berühmte taurische Reise, 
wozu sich Joseph H. gesellte, reifte diesen Vorsatz — aber sie 
liegen im Staube, die Mächtigen, die den Vorsatz allerdings 
zur That hätten bringen können — und die dem Untergänge 
geweihte Pforte steht noch fest über den Trümmern Griechcn- 
landes!

Alles ichwärmte mit dem Jahr 182 l; eitle Phil Helle neu 
schmierten blos überflüssige Bücher über Griechen und ihre
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Revolution, aber cS gab auch wahre Theilnehmer, die mit 
Geldbeiträgen, ja in eigner Person nach Griechenland reisten — 
wir wollen Normann nicht vergessen, der zu Missolunghi 
ruhet! — xaX« x«Xa (Gut! Gut!) glich bald ihrem xco(>a 
(Gleich! Gleich!).

Griechenland muß den Freund deS Alterthums mehr 
interessiern, als Rom, warum nicht das Schicksal der Nach­
kömmlinge — Vcrgleichung der Alten mit dem Neuern, und 
hiezu sind Vozn^6 litöruilk ou l6tt>6r« «ui- Ie-8 0i668
nnlitii« et NN"I6IN68. 1776. 2 Bde. 8. trefflich, besser als die 
meisten Schriften neuerer Zeit über das wiedererstandene Grie­
chenland! Ich interessirte mich für die Sache und ließ mir die 
meisten kommen und and wo nicht leeres Gewäsche — doch in 

z. B. nichts klassisches — lieber lese ich da­
her das alte — die Vo^u^e Z'^ntenor, z. B. und selbst die 
sechs dicken Bände Vo^r»»68 cle k^tlln^o«6 und bin überhaupt 
der Meinung, daß mir Griechenland so schon weniger 
Freude machen würde, als es in den Schriften der Alten und 
der obgenannten Neuern zu lesen!

Wer zitterte nicht vor Freude, als die französische Re­
volution eine noch ernstere Miene machte, ein freies Grieche n- 
land zu schaffen, wozu man in der Siebeninselrepublik 
den Anfang zu erblicken glaubte? Wer sahe nicht bereits Euro­
päer in diesen Göttergegenden sich ansiedeln — und ihre Kultur 
denen mit Wucher wieder geben, von denen, wir sie einst er­
hielten? den Kunstfleiß, der Babylon und Palmyra schuf — 
die Wissenschaften, die einst Pythagoras, Sokrates, Plaw 
und Aristoteles hier lehrten — die Kunst, die Praxiteles und 
Parrhasios hier übten — die Humanität, die EpaminondaS 
Pclopidaö, Timoleon und Phocion hier belebte, — wer sähe 
diese nicht aus ihren Gräbern steigen? neue Wege für den 
Handel — neuen Stoff für die Gelehrten — neue ftit zwei­
tausend Jahren unter der Erde ruhende Kunstschätze — und 
vielleicht gar die Verlornen Klassiker — kurz noeb ein­
mal das alte Griechenland? —
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Doch Geduld und Hoffitnng! Ali Bassa ist Beherrscher 

der braven Alb anen, die an Gestalt, Kleidung und Sitten 
ungemeine Aehnlichkeit init den Hochschotten haben, und in 
ihrem Muth und Einfachheit mit den Spartanern — 
Ioannina ist jetzt weit mehr als Athen! — und eines guten 
Theiles von Griechenland, säst unabhängig vom Großberrn — 
dies ist schon ein Schritt znr Freiheit.

Die Montenegriner erinnern an Tacitus Teutsche, 
und leben fünfzig bis sechszigtausend Seelen stark in den hohen 
Gebirgen zwischen Illyrien und Albanien frei auf etwa vier 
Hundertachtzehn Qnadratmeilen als Naturvolk mitten im kulti- 
virten Europa. Die schwarzen Fichtenwälder gaben ihnen den 
Namen, wie unfern Schwarzwäldern, das Kind bekommt 
schon in der Wiege Flinte, Pistolen; Dolch und Waffen sind 
der Stolz und Lurus dieses Volkes. Es ist ein großer Schimpf, 
wenn sie verächtlich zu einem sprechen: „Gehe! du wirst iin 
Bette sterben!"

Die jonische Jnselnrepublik unter britlisch ein 
Schutz von etwa zwcimalhnnderttausend Griechen, ist der zweite 
Schritt. Der dritte Schritt hätte vielleicht seyn können, wenn 
man O est er reich statt Italien, Bosnien, Servien, Croatien, 
Bulgarien, Moldau und Wallachei gegeben hätte, wovon die 
Türken doch nur dem Namen nach Beherrscher sind, nnd 
wodurch Europa's Eivilisatiou vermehrt und gar vielem künfti­
gem Streit wäre vorgebeugt worden.— Aber Geduld! die Idee 
der griechischen Gesammtheit ist jetzt lebendiger als je — 
die Volksmenge, der Handel, die Erziehung nnd Kenntnisse 
haben sich unter den Stürmen der Revolution auffallend ver­
mehrt — Griechen sind aus dem besten Wege, wieder Eine 
Nation zu werden — Zeit bringt Rosen! Hat sie uns nicht 
^oray gebracht? und Sturza? und Griechenlands ganze 
Lage, Erzeugnisse und Bewohner berufen es zu einem Sce- 
und Handelsstaate — ob denn da die Britten nicht die 
meisten Schwierigkeiten machen werden? Nordamerikanisch c
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Scenen geben sicher vor der Freiheit her! und sollen den 
türkischen, die wir so eben erlebt haben. Europa sitzt stille— 
wenn gleich nicht Einzelne, unter denen meine Landsleute eben 
anstehen — die Hülfe kommt aber vielleicht zu spät — Uoii- 
«ulum itt morn!

Wir erleben eö nicht mehr — aber schon die nächste Ge­
neration könnte so was erleben, um das ich sie beneiden 
möchte. Es wäre Zeit, ehe das herrliche Land und seine In­
seln vollends entvölkert, und ihre Schätze zertrümmert werden, 
daß deutsche, französische und brittische Kolonisten 
dahin ziehen könnten, statt nach dem weit entfernten und weni­
ger schönen und fruchtbaren Amerika oder Kaueasien — denn 
da wo der Oöman den Fuß hinsetzt, wächst kein 
Gras, sagt ein türkisches Sprüchwort, das aber stolz — nicht 
barbarisch, klingen soll. — Ich beneide die Nachkommen, 
die so leicht nach Griechenland werden reisen können, wir 
nach Italien, aber itzt da wohnen? daS konnte nur einem 
Jean Jaques einfallen. Athen ist beinahe bis jetzt daS ein­
zige'Ziel der Reisenden gewesen, die Gold und die Unterstützung 
der Psorte hatten — welche Fundgruben erwarten die Künfti­
gen in Olympia und Delphi, in Corinth und Theben? und 
welcher Genuß, wenn man, statt im Le Chevalier zu lesen, 
sich von Griechenland aus ungestört nach den benachbarten 
Ebenen Troja's wird begeben können — zu den Ruinen 
Iliums — an die Ufer des Scamander und Simois und zu 
den Grabhügeln des Ajar und Hector, des Achilles und Pa- 
troelos? — Welche Freude schon, wenn die wichtigste und 
schönste aller Sprachen — die Griechische wieder in das 
allgemeine politische Leben eintritt, und mit ihr die in ihr 
aufbewahrten Schätze der Vorwelt sich in größer» Kreisen ver­
breiten? — Vor der Hand kann der Deutsche wohl nichts vom 
Griechen lernen — er lerne also bis dahin, wenn er aus 
Schulen, wo das armselige Vorurtheil noch zum Theil herrscht, 
daß nur der Theolog jene Göttersprache — (hie im Neuen 
Testament wahrlich keine ist) zu lernen habe — versäumt 
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wurde, noch im Alter altgriechisch — wie Cato! Und noch 
etwas wollen wir Deutsche uuS merken, da die Schwärmerei 
über Griechenlands Regenten und die viele Schicksale darüber 
vergessen sind — Alles hat seine Gränzen, und so auch die Lei­
den der Griechen sagt man, daher Revolution — philosophischer 
ist wohl und auch geschichtlich: ihre Cultur schritt vor­
wärts, die ihrer Despoten blieb in stehender Un- 
verbezserlichkeit! »Zapienti «at! Revolution ist dann 
Raturpr vzeß!
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XX.

D i e Kl o r g e n l ä n d e r.

Es ist besser sitzen denn gehen — besser liegen denn sitzen — 
besser schlafen denn wachen, und der Tod gebt über alles!

Die Phönicier, die ersten Geographen, theilten die Erde 
in zwei Theile; den Theil, den sie bewohnten, nannten sie 
Asi, die Hälfte, den andern aber Europa und Afrika, die sie 
sich als eins dachten, hießen sie Marcos oder Westen, woraus 
Europa geworden ist. Asien ist noch heute in Hinsicht der 
Menschenzahl die Hälfte der Erde — wenn wir Asien zu 
siebenhundert Millionen Tluadratmeilen annehmen, so dürfen 
wir immer dreihundert Millionen rechnen, die noch so gut als 
unbekannt sind, und verhält sich zu Europa, wie 5 zu I. — 
Asien, die Wiege des Menschengeschlechtes, — denn auf dem 
großen Buckel Asiens finden wir alle unsere Hausthiere im 
wilden Zustande — der größte, reichste, schönste, bevölkertsie und 
am frühesten cultwirte Erdtheil — Asien, das uns die edelsten 
Früchte- und Genaidcarten — Künste, Wissenschaften nnd Re­
ligionen gab, wo sich der Himmel am mildesten über alle seine 
Geschöpfe verbreitet hat, wo die Seidenraupe und die 
Baumwolle, Gewürze und Rauchwerke, der edle Wein­
stock, unsere kräftigsten Arzneien — schönsten Blumen, hcrrlicb- 
sien Pelze und Hölzer w. bis auf unsere Hühner zu Hause sind, 
»a selbst diejenigen Waaren, die blos im Wahne des
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Menschen Werth haben, Gold, Edelsteine nnd Perlen in 
vorzüglicher Menge — aber auch Pocken, Aussatz und Pest', 
was geben wir dafür? etwa die Tab aks pflanze.

Die Civilisation der Griechen und der Römer be­
ginnt mit der Bekanntschaft des Morgenlandes, wie die deS 
Mittel alters mit den Kreuzzügen und jetzt liegt Asien be­
deckt in Finsterniß, mit Europa verglichen. Hunnen — 
Araber — Mongolen und Türken rütteln Europa, bis 
diese den Stiel umkehrten, und jetzt wirkt Asien auf uns nur 
in den Kramläden und auf den Börsen zu Amsterdam und 
London! Das große Sina durch das Bambusrohr regiert, 
durch Sprache uns ein Gesetzbuch über Geftikulatiouen in Fes­
seln gelegt, ist eine bloße Maschine, und das Bild einer ver­
unglückten Verfeinerung. Das große Volk der Hindus führt 
durch heilige Vorurtheile und Castenunterschiede verkümmert, ein 
wahres Pflanzenlcben, und die Malayen, die die meisten 
Znseln der Südsce bevölkert zu haben scheinen, sind verwil­
dert— das glückliche Genie des Arabers wie des Persers 
unterdrückt die Anarchie eigener Völkerstämme, nnd im Norden 
schwärmen Tataren- und Mongolenstämmc umher als robe 
unwissende Nomaden!

Unwandelbarkeit ist einmal der Cbarakter des OrientS, 
den wir selbst unter den Juden mitten unter Abendländern 
erblicken, nnd noch mehr unter Türken — der Alcorau 
fesselt ihren Geist wie der Talmud, wie der D esp otis m u s, 
und die Civilisation steht stille.

Asiaten oder Morgenländer seuszcn von jeher unter 
der eisernen Ruthe des Despotismns, und Abendländer, 
die seit drei Jahrhunderten alle Winkel Asiens durchlaufen, 
verbreiteten statt der Kultur von Europa, statt besserer Sitten, 
Gesetze, Meinungen und Gebräuche, nur ihre Untugenden, Laster, 
Krankheiten und Uebel und seitdem liegt Asien in weit größe­
rer und dreifacher Knechtschaft. Der alte Despotismus, 
der einmal dem Orient eigen zu seyn scheint, ist geblieben, 
und zu dem Druck eingeborner Sultane noch der Druck der
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abendländischen Sultane hinzugckommen, und der Druck hab­
süchtiger Diener von europäischen Kaufmannsgilden!

Welche Empfindungen für einen Abendländer, der kein 
Holländer ist, wenn er zum erstenmale Asiens Boden betritt, 
wo Adam und Eva und die Patriarchen — Moses und Christus 
gelebt und gewandelt haben — wo Babylon, Tyrus und Troja, 
Scleucia und Antiochien blühten — Cyrus und Alerand er 
Weltreiche stifteten und Nömer schwelgten — andere Men­
schen, andere Thiere, andere Pflanzen — andere Sprachen, 
Sitten und Gebräuche — ein neuer Himmel und eine neue 
Natur. — Man muß glauben, man seye über tausend und eine 
Nacht eingcschlafen!

Morgenländer sind die wahren Antipoden des 
Abendländers — sie sind so ernst, daß man diese lachende 
Wesen dagegen nennen kann, und doch ist der Orient das 
Land des Genusses und Europa das Land des Denkens? 
Weite und lange Kleider, ernster Bart und geschorner Kopf, 
herrische Miene und gigantische Nerven und Körperbau unter­
scheiden schon den Orientalen von dem Franken mit kur­
zen und engen Kleidern, glattem Barte und behaartem Kopfe, 
lächelnder Miene und Lilliputergestalt — das Schöne, Edle 
und Originelle morgenländischer Physiognomien kann man im 
Abendlande studiren in den Kupfern zu Niebuhr. — Wir tra­
gen Hüte — sie Turbane, — sie befestigen ihre Kleider mit 
Bändern, wir mit Knöpfen, — sie lieben den Hals bloß, 
wir tragen Halsbinden, — sie tragen Pantoffel — wir 
Stiefel, — unsere Kopf- und Fußkleidung ist schwarz — die 
ihre weiß, grün und gelb, — wir grüßen mit den Füßen 
und Rücken, sie mit der Hand, — wir fahren, sie reiten, 
wie wir im Mittelalter, und für Frauen sind die Sänften,—- 
sie reinigen den Körper von allen Haaren, die nicht gerade 
Kopfhaare sind, wir lieben das gerade Gegentheil und hal­
ten Reichthum deren sogar für einen Reiz weiter, — wir ent­
blößen den Kopf um höflich zu seyn, — ein bloßer Kopf ist 
ibm nur ein Zeichen des Thoren, — sie reiten, wo wir fahren, 



sie sitzen, wo wir stehen, nnd gerne zur Erde mit unterge- 
schlage neu Füßen (was manche unserer Damen auf ihren 
Sofa's nachmachen) daher sie schlechte Fuß g äug er sind, und 
wir sitzen aus Stühlen — dagegen sitzet ein türkischer Ban- 
krazer erhaben auf einem Schemel und nimmt den Kopf seines 
Patienten zwischen seine Beine! —-

Wir lieben dunkle, einfache Farben — sie lebhafte, 
schreiende. Die schwarze Farbe und daher auch die dunkel­
blaue scheint ihnen unglücklich und gefährlich und daher heißt 
das schwarze Meer schwarz, das so wenig schwarz ist als 
das rothe Meer roth und daher kleiden sich nur Griechen, 
Armenier undJuden in diese Farben neben rothen Pan­
toffeln. Beim Orientalen sieht man nicht selten scharlach- 
rothe Beinkleider, gelbe Stiefel oder Pantoffel — himmelblauen 
Unterrock, grünen Oberrock, schwarzen Pelz und weißen Tur­
ban. — Gold, Silber und Perlen überall; diese Lebhaftigkeit 
der Farben henfcht auch sogar geistig iu ihrer Bildersprache 
und bildlichen Poesie und poetischen Prosa. Das orientalische 
Gewand in seinen weiten Falten läßt kaum den Körpcrumriß 
errathen, nnd so ist auch der orientalische Swl überladen mit 
üppiger Fülle und drückendem Putze. Das Kleid des Abend- 
länderS deckt nothdürftig den Körper und verräth jedes Muskel­
spiel, und so ist auch sein Styl — nothdürftig und wottkarg.—

Wir entblößen beim Gruße das Haupt und neigen uns, — 
sie bleiben gerade, entblößen allenfalls die Füße und ein bloßer 
Kopf ist das Zeichen eines — Narren, daher behalten auch 
die Abendländer den Hut auf, wenn sie sich den Morgenlän­
dern präsentircn, vertauschen aber ihre Stiefel gegen die Ba- 
b n sch e n oder Pantoffel, was auch für die schönen Teppiche 
gut ist! Sie tragen im Sommer und Winter Pelz werk, 
(vielleicht aus Stolz um sich das Ansehen zu geben, daß sie 
nichts zu thun haben, als zu — transpiriren) w>r obgleich 
in eitlem kalten Klima, nur auf Reisen. Wir führen lange 
Oäbel und Degen an der linken Seite, sie Delche und Messer 
im Gürtel an der rechten. Wir schlafen in Betten — sie auf 



den nämlichen Ottomanen, worauf sie des Tages über sitzen, — 
wir brauchen Löffel, Messer und Gabel, sie häufig die Finger, 
wie unsere Kinder, und wenn sie ihr Wasser lassen, so sitzen 
sie nieder, wie Weiber!

Hausarbeiten verrichten bei unS meist Weiber, bei ihnen 
Männer, — unsere Küchen sind meist von Weibern be­
setzt— keine Morgenländcrin aber gehet in den Tempel, denn 
Mahomed hat sie ja selbst vom Paradiese ausgestoßen, — wir 
sprechen am liebsten von Weibern — der Wohlstand erfor­
dert im Morgenlande ihrer gar nicht zu erwähnen, — wir 
suchen die Etiquette möglichst zu verbannen — bei ihnen hat 
sie die genauesten Vorschriften, aber die jeder möglichst hält, - 
wir gehen spazieren, oder im Zimmer auf und ab — sie sitzen 
und lachen wie die Wilden über die Sitte, von der doch der 
Europäer behauptet, daß sie das Denken erleichtere und 
die Unbeweglichkeit der orientalischen Körper ein Kennzeichen 
der Nntbäügkeit ihres Geistes sey. — Sie lieben das Alte, 
wir steten Wechsel und etwas Neues. Sie haben zu wenig, 
wir zu viel Bücher, — wir küssen den Weibern die Hände — 
die Weiber ihnen, wir wenden den Großen das Gesicht zu, 
so lange wir können und entfernen uns in langsamer Ehr­
furcht — sie fallen zur Erde, und wenn sie sich entfernen, so 
laufen sie, als ob ihnen der Kopf brenne, wozu sie auch ganz 
legale Ursachen haben. Auch einige deutsche Souveraine haben 
es so weit gebracht, daß man vor ihnen — läuft!

Morgenländer sind höchst mäßig im Essen und Trinken — 
essen nur wenig Fleisch und viel Reis und trinken Wasser 
und Sorbet. Eine Hand voll geröstete Getraidekörner und 
zwölf Datteln war die gewöhnliche Mundportion auf einem 
Marschtagc, die den französischen Gefangenen von den Arabern 
gereicht wurde, und sie selbst genoßen nichts mehreres. . . . 
Sie haben daher weder Obstrnclionen noch Aerzte. — Ihre 
Häuser und ihr Hausrath sind eben so einfach und daher haben 
sie weniger Künstler und Handwerker. — Unser Lnrus zeigt 
sich im Essen und Trinken und Wohnung und Kunstwerken —
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der ihrige in der Menge von Weibern, Sclaven, schönen Pfer­
den, Waffen, Pelzen und Nauchwerken. Sie lieben Assa 
foetidst und nennen es ein Götter ellen — wir Teufels­
dreck! — Sie halten sich an das Nothwendige und ver­
achten Wissenschaften und Kunst, über welche mancher unter 
uuö daS Nothwendige vergißt!

Bei uns üben Menschen diePolizci der Neinli chkeit —- 
bei ihnen Hunde, Katzen und Geyer — selbst ihren Pfer­
den, denen wir Hab er geben, geben sie Gerste. Wir haben 
Unterschied der Stände, bei ihnen herrscht Gleichheit 
vor dem Despotismus, und daher heirathet der Vornehmste 
eine arme Sclavin, wenn sie ihm gefällt, und der Niedrigste 
kann Großvezir werden, daher aber auch die wenigsten — die 
merkwürdige Familie der Cuproglie ausgenommen, — Männer 
von Verdienst waren. — Die Caravansereien dcS Morgenlan­
des jind öffentliche Anstalten und fromme Stiftungen, in denen 
der Reifende nichts bezahlt — unsere Gasthöfe sind Privat« 
anstalten, wo wir in der Regel mehr zahlen müssen, als wir 
schuldig sind!

Die Häuser der Großen heißen Thore, weil ihre Haupt­
pracht in dem Thore besteht, das vor dem Hofe in die Straße 
geht, wie die Fahnden unserer modernen Häuser, und daher 
heißt der türkische Hof noch heute die Pforte. Das berühmte 
Theben mit hundert Thoren war eben eine Stadt mit 
hundert Palästen. — Wir bauen in die Höhe — Stock auf 
Stock — sie zur ebenen Erde wegen der Hitze und weil sie zu 
träge sind, Treppen zn steigen. Unsere Straßen sind breit, die 
ihrigen enge wegen des Schattens; wir sitzen etwa vor den 
Häusern, sie aber auf den Häufern. — Sie tanzen nie — aber 
hübsche Mädchen müssen vor ihnen tanzen — und wo wir 
lachen, streichen sie sich majestätisch den Bart. Heftiges Lachen 
halten sie für das Zeichen eines schwachen Geistes und für so 
unschicklich, als Traurigkeit und Weinen. Aischa, Maho- 
meds Frau, fand es höchst unanständig, daß man nackend 
auferstehen werde, — der Prophet aber beruhigte sie: Man

DemocritoS IX. 45
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lacht da gewiß nicht, meine Liebe! La^cn und Weinen 
halten sie mir anständig für das Geschlecht, so wie das viele 
Plaudern, aber eben darum auch alle Schönen nur sür unvoll­
kommene und halb gebildete Geschöpfe. Sie widersprechen 
nie und daher disputiren sie auch nie, weniger aus Weis­
heit, als aus Trägheit. Das ewige Fatum macht sie 
gleichgültig gegen alles. — Manche ihrer Sitten mögte ver­
nünftiger seyn, als die unsrige — die Auswahl bleibt jedem 
Leftr überlassen — auf alle Fälle aber verdiente ihre Kl eidcrtracht, 
gesünder, bequemer und schöner als französische Mode, unsere 
Nachahmung, wenn Mode — nicht eine Despotie wäre! A si n atc n, 
aus die wir Franken hoch herabsehen, sind keineswegs Asinier!

Die Hauptverschiedenheit ist wohl, daß Orientalen Poly­
gamen, wir aber Monogamen sind. Aber so wie es 
unter uns mehr Polygamen gibt, als man glaubt, so gibt es 
bei ihnen mehr Monogamen, als man im Abendlande annimmt, 
denn was die Gesetze erlauben, verbietet nicht selten die Ar­
muth. Der Grund der Vielweiberei liegt nicht sowohl im 
frühen Verblühen der Schönheit, wie Montesquieu meiute, 
und auch nicht in dcr Ueb erzähl weiblicher Geburten, son­
dern wohl am meisten im heißen Clima, das auf den 
Geschlechtötrieb so mächtig einwirkt, daß er frühe in sich selbst 
verlöscht. Es herrscht in dcr vegetabilischen Schöpfung 
des herrlichen Orients eine auffallende Energie und Kraft, 
warum sollte sie nicht auch iu der animalischen herrschen, 
ohne sich nach unserem europäischen Maaßstabe zu richten, der 
wenigstens bei Türken offenbar zu klein seyn würde! Es 
ist auch noch keineswegs entschieden, ob das Verhältniß der 
Knaben und Mädchen und die Dauer der Fortpflanzungsfähig- 
keit so gleich wie in Europa, das daher zur Monogamie 
bestimmt ist, gefunden werde? Es scheint vielmehr, daß iu 
Heistern und daher wollüstigern Himmelsstrichen mehr 
Mädchen als Knaben geboren werden, da die Männer nict't 
gleiche Enthaltsamkeit mit den Weibern haben, die in 
ihrer Sklaverei wohl oft enthaltsam seyn müssen, und daher
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Pflegen weibliche Geburten vorzu schlagen, und Poly- 

gamic ist natürlicher, als bei uns.
Aecht orientalisch ist die Predigt jenes Jmans von den 

Pflichten der Ehe, die Sonnini anführet. Diejenigen, die 
beim Einbrüche der Nacht ihre Pflicht erfüllen, sprach der 
Jman, thun ein so verdienstliches Werk, als wenn sie einen 
Hammel opferten — opfern sie zum zweitenmale um Mitter­
nacht, so ist's so viel, als ob sie ein Kameel opferten — ein 
drittes Opfer gegen Morgen ist der Freilassung eines 
Sclaven gleich, Eine Ehefrau, welche die Predigt trefflich 
behalten hatte und für das Wohl ihres Mannes zärtlich besorgt 
war, sprach Abends: laß uns den Hammel opfern — 
und er ward leicht geopfert — gegen Mitternacht weckte sie 
zum Opfer des Kameels, und er opferte — als sie aber gegen 
Morgen auch von Freilassung des Sclaven sprach, rief der 
Mann: „Meine Theuerste! ich bin dein Sclave, und 
beschwöre dich, mich freizulassen!" Es hat Orientalen 
gegeben, die vier bis fünfhundert Knaben zeugten, die Mädchen 
ungerechnet, und welcher Lärmen ist unter uns, wenn es einer 
bis zum Seegen Jacobs, bis auf ein armseliges Dutzend 
bringt? Vielleicht wäre dem nicht also, wenn man nicht auf 
den Altären opferte, von denen der Jman nichts sagt, und 
nicht öfter, als der Jman vom Altar des rechten Gottes for­
dert! — Im Orient wäre es ein sehr linkisches Compliment 
zu fragen: Wie befindet sich die Frau Gemahlin und 
wertheste Fräulein Töchter?

Schönheit schätzen Morgenländer nach dem Gewichte — 
je dicker, desto schöner — unsere Schlanken, die wir lieben, 
um desto näher an ihrem Herzen zu seyn, würden auf dem Markte 
sitzen bleiben. Eine Schöne ist schon schön, wenn sie nur weiß 
ist; ist sie fett, so ist sie ein Ausbund — ihr Gesicht ist 

dann der volle Mond, ihre Hüften wie zwei Küssen. 
Dickheit, die nicht mehr gehen kann, sondern von zwei Sclaven 
unterstützt geführt wird und eine volle Kameelsladung macht, 
ist das Non plus Ultra der Schönheit. Von ihrer Kindheit 
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an werden daher die Mädchen bei den Mauren mit KuskuS 
und Kameclmilch wie Gänse genudelt — und der alle Fasern 
cischlaffendeHimmclöstrich und die vielen warmen Bäder vollen­
den die Tickheit. . . Anch unsere Blondinen würden da 
kein Gluck machen, ob es gleich in Circassien, Georgien und 
Mingrelien, woher die schönsten Mädchen kommen, artige 
Blondinen gibt, die beweisen, was die Alten allenfalls unter 
dein goldenen Fließ von Colchis verstanden haben 
können. —

Im Morgenlande ist gerade daS links, waS bei uns 
rechts ist — im figürlichen wie im unfigürliehen Sinne. So 
wie der Europäer weiß und der Asiate gelb ist, so ist ihm 
die liuke die Ehren feite und sie schreiben wie Hebräer 
und Chinesen von der Rechten zur Linken (die Hindu 
ausgenommen), oder wie Japaner, von oben nach unten — 
freilich viele auch blos schief von einer Papierecke in die 
andere, wie viele unserer Damen und blödsinnigen Ge­
lehrten. Diese Verwirrung mit rechts und links erstreckt 
sich bis auf ihre Regierung, Ideen und Sitten, nnd 
nie ist es einem gelben Kopf je eingefallen, Mathematik, 
Astronomie etwa ausgenommen, oder Logik zu stndiren. 
Phantasiev olle Metaphysik scheint das Lieblingsstudium 
der Asiaten zu seyn — daher ist auch Asien das Land der 
Religionen, und die Nachkommen der Neligionöstifter, 
wie Mahomed, Confutze rc. haben den Adel — bei unö die 
Nachkömmlinge derer, die Lanze und Schwert führten. Von 
dieser Seite sind sie am wenigsten link — denn im Abend­
lande waren wir weit linker. Die größte Verwirrung mit 
rechts und links würde erst in der Zukunft entstehen, wenn 
bei der Auferstehung — Morgenländer und Abendländer zu­
sammen kämen — die verdammten Böcke links und die aus- 
erwähltcn Schafe rechts commandirt werden! Was nutzt dem 
Franken am Abend seines Lebens alle Mühe und alle aufge­
stoppelten Gelder? ist der Grundsatz des Orientalen nicht ver­
nünftiger, begncm und ruhig und mit so wenig Sorgen und



Mühen daS Leben zu durchleben? In den glücklichen Him­
melsstrichen des Morgenlandes verloscht selbst das Lebenslust 
nur saust. Der Mensch stirbt nicht, wie in kalten Gegenden 
und im Abendlande theilweise, unter Krankheiten und Schmerz 
— er neiget ruhig sein Haupt und ist nicht mehr!...

Die Morgenländer sind gastfrei, und dann wieder geizig 
— saust gegen Thiere und grausam gegen Menschen — voll 
religiösen Aberglaubens und doch wieder tolerant — wollüstig 
in ihren Häusern, und außer denselben spartanisch strenge — 
faul und doch voll Feuer — frei für ihre Person, und Skla­
ven in Hinsicht ihres Eigenthums — sie sind schweigend und 
können doch selten etwas verschweigen. -Sie sprechen in Me­
taphern und vergrößern alles — selbst ihre Grabmäler 
bauen sie kolossalisch, um der Nachwelt etwas aufzuheften, so 
wie Alerander Niesenwaffen fertigen und auf seinen Hecrzügcn 
hie und da vergraben und aufhängen ließ, damit man ihn und 
seine Griechen dereinst für Niesen halten möge! Orientalen 
sind Griechen im Geschmack und Nömer im Ernst; ohne 
eben an daS Laster zu denken, finden sie eS schön, sich von 
schönen Knaben Kaffe, Tabak und Pfeife — Sorbet und 
Rauchwerke reichen zu lassen; brav und dann wieder feige — 
schmutzig und reinlich — eine Hand auf Nofcn, die audere auf 
einer todten Katze — eine auf dem Koran, die andere aus den 
warmen zauberischen Halbkugeln!

Ruhe ist die Hanptmarime der Morgenländer. Sie 
sind unwissend und indolent, weil ihr Götterland alles mit 
leichter Mühe darbietet — sie sind ernst durch Despotismus, 
aus Mangel geselliger Freuden bei Weibern, Tafel und Wein, 
und weil sie wirklich zu faul sind um viel zu lachen, wenn 
wir etwa die mongolischen Völker auönehmen. Sie 
waschen sich zwanzigmal des Tages, und find stol darauf — 
wechseln aber eben so wenig Wäsche als Kleider, und tragen 
selbst ohne Bedenken die Kleider eines an der Pest gestorbenen 
Kranken. Sie baden in gemeinschaftlichen Bädern, und 
holen sich da manche Seuche und Krankheit — trinken auö 
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einem und demselben Gefäße, würden sich aber für verun- 
rcint halten, mit einem (Fristen zn essen. — Sie todten kein 
Ungeziefer aus lauter Devotion, essen mit den Fingern und 
stecken ohne Bedenken die Ueberreste von Speisen ins Schnupf­
tuch oder in die Aermel!

Diese von der einen Se/te so reinlichen Menschen, 
die durch Bäder und die damit verbundene Reibung und 
Dnrchknetung des Körpers den Mangel der Bewegung 
ersetzen, sind wieder von der andern Seile — Schweine — 
und ihre Städte, Caravansereien und Wohnungen wahre 
Schweinställe — Zimmer und Mobilieu brauchen sie 
wenig — der Divan.vder Polster ist das HaupvHauögeräthe, 
und von einem Schlafzimmer keine Rede; der Orientale streckt 
sich Nachts, ohne sich zu entkleiden, auf sein Sopha oder 
auf einen Teppich hin, und am Tage raucht er seine Pfeife 
im tiefsten Schweigen jm Kaffehause, oder unter dem Schatten 
einer Myrthe am Bache, trinkt seinen Moeca, rollt dabei ma­
schinenmäßig seine Tschespi oder Rosenkranz zwischen den 
Fingern auf und ab und schlummert; dreißig bis vierzig Pfei­
fen und eben so viele Tassen Kaffe vermögen ihn nicht leben­
diger zu machen, wohl aber das Opium. Opium oder 
Mohnsaft ist der Reichen Burgunder, Champagner oder Rhein­
wein — die Armen begnügen sich mit Kugeln von gehackten 
Hanfblättern, welche dicfelbe Wirkung hervorbringen, wie 
bei uns saure Land weine und Bier!

Ruhe ist sein höchstes Gut, und daher ist es noch 
keiner asiatischen Nation eingefallen, Kolonien in Ame­
rika zu gründen. Die meisten Morgenländer wissen vielleicht 
nicht einmal, daß es einen vierten oder fünften Erdtheil gibt, 
und haben selbst von Europa nur höchst verworrene Begriffe. 
Sie halten Europa für eine Insel im Norden, wo es weder 
waS Gutes noch Schönes gibt, daher auch die Frauguiö zu 
ihnen kommen. Jeder Franqui, der kein Kaufmann oder Künst­
ler oder Arzt ist, gilt für einen Spion und Schatzgräber. 
Die Morgenländer sind noch heute, wie sie zu Zeiten HiobS 



und Abrahams waren. Ruhe und onntmueö 8umon68. wie 
Robertson es sehr glücklich ausdrückt, beständige Selbig- 
keil ist ihr Charakter. Selbst die alten Götterbilder 
des Orients sind in liegender oder si tz end er Gestalt, ü b er­
hältst mit Attributen — erst der abendländische Grieche 
verfiel aus einsache, verschönerte Menschengestalten. 
Jener Türke zu Wien wünschte im Zorne seinem Mitbruder im 
Mahomed: „dasi seine Seele so wenig Ruhe haben 
möge, als der Hut eines Deutschen!"

Selten kennt der Morgenländer Liebe, sondern blos 
thierischen Genuß, der ihn frühzeitig entnervt. Die 
Harems sind gar vielen, was dem reichen Abendländer seine 
Marställe und Bibliotheken sind — wenn er auch daran 
dächte, alle seine Pferde zu reiten und alle seine Bücher zu 
lesen, so könnte er nicht! es ist eine Art Lurus. Auch sind 
die orientalischen Schönen in der Regel so herzlich ungebildet 
und unwissend, daß sie keine andere als sinnliche Unter­
haltung gewähren, und diese ist bekanntlich bald erschöpft. 
Jene HaremSfürstin fragte einen Britten: Ob England 
sehr groß, und wie viel Thore es habe? Die Orien­
talen sind sehr einfältig, mit schweren Kosten Harems anzule- 
gen — wir haben sie umsonst in den> Häusern unserer Freunde 
— dafür stört aber auch wieder äußerst selten ihre Ruhe das, 
was so oft den Europäer bis an den Abend seines Lebens 
beunruhigt, so lange Priap nicht das Amen spricht! Orien­
talische Damen lieben die Mährchen, weil sie den Mangel 
der Wirklichkeit durch Phantasie zu ersetzen suchen — unsere 
Damen lieben zwar auch Romane — aber doch auch 
gern diejenigen, die sie selbst spielen, und die Wirklichkeit 
ist ihnen nicht erschwert! und die Männer — humaner als 
im Morgenlande! Im Morgenlande bekommt der Bräutigam 
das Gesicht seiner Braut erst nach der Hochzeit zu sehen — 
aber im Abendlande ist es nicht schlimmer noch — zwar das 
Gesicht der Braut zu kennen, nur sonst auf der Welt Nichts?

Alle Morgenländer, die sich nicht mit den Mongolen 



vermischt haben,, wie die schönen Völker des Kaukasus, die 
Tataren am caspischen Meere und im Süden Siberiens — 
die Turkomanen, Drusen, Perser und die höhern Kasten in 
Jndostan sind ein herrlicher Menschenschlag. Unter M yrth e ie, 
die man hier im Oriente im Freien sehen muß, um in ihnen 
den Lieblingsstranch der Venus zu erkennen, wie in Italien den 
Lorbeer — bei ihren einfachen Speisen und Getränken und 
ihrer Ruhe des Gemü hes, wachsen sie heran zu Menschen, die 
der Kunst zu Modellen dienen können. Sie haben ein 
läughchtes Gesicht, hohe Stirne, große feurige Augen, erhabene 
Nasen, kleinen Mund und starken Bart. Ihre Bärte, Gra­
vität und langsamer Gang geben ihnen in.den Augen des 
Abendländers die komische Wurde eines — Kapuziners, 
und sie behaupten sie, weil man sie vor 2—3000 Jahren im 
Morgenlande behauptet hat, wenn ihnen auch gleich dieser 
ewige Ernst oft so lästig und zwangvoll seyn muß, als die 
Bärte in jenen heißen Himmelsstrichen. Bärte sind ihnen 
allein ehrwürdig, alle andere Haare schaffen sie so rein weg, 
wie der Franke die Haare seines Kienes, nur einen kurzen 
Haarschopf lassen sie, damit der Engel des Herrn sie daran 
fassen könne, wenn er sie in das Paradies abholt!

Das kav völligerem oder Friede sey mit euch ist 
ächt orientalisch, und Fatalismus die Philosophie des Mor- 
genländers. Jede Kugel hat da ihrBillet. Der Orien­
tale raucht aus der Pfeife seines Bruders, den so eben die 
Pest hinweggerafft hat, und erwiedert dem tadelnden Franken 
^Uall körim — Gott ist barmherzig! Wenn sein Haus 
abbrennt oder sein ganzes Vermögen verloren geht, spricht er 
^llall korim! so wie er bei jeder neuen Erscheinung — und 
wie vieles ist ihnen nicht neu? — ausruft: ^Uuli ukbnr, 
Gott ist groß! — So riefen sie auch, als Niebuhr ihnen 
eine — vergrößerte Laus, für die er vier Stüver gezahlt 
hatte, vorzeigte, ukbur! und am folgenden Tage kam 
einer, und bot ihm eine ganze Handvoll n 1 Stüver das 
Stück!
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Den Orientalen quälen weder unsere Wissenschaften, 
Künste und Moden, noch unsere Leidenschaften, Liebe, 
Ehrgeiz und Neid. Selten überladen sie sich dem Zorn, 
aber desto glühender ist ihre tiefverschlossene Rachgierde und 
ihre Eifersucht. Selbst die Ausrufer, die von den hohen 
Minarets die Stunde des Gebetes verkündigen, müssen schwö­
ren, es mit v erschlo sse n e n A u g e n zu thun, und am liebsten 
wählt man dazu Blinde! Bücher, sagen sie, verewigen 
blos die Thorheiten Anderer; und doch haben sie ein Original- 
Werk eines Arabers, das in Asien das ist, was in Europa 
Cervantes — die getreueste Darstellung morgenländischer Suten 
und Gebräuche, um welches die Araber in der Wüste ant Jener 
sitzen, und alle Beschwerlichkeiten dabei vergessen — die 
Mährchen der Tausend und Eine Nacht, die wahr­
scheinlich indischen Ursprungs sind, nächst ihrem Koran, d. h. 
Lesung, der oft so erhabene Stellen bietet als die Bibel — 
ihr Mahomet (Muhamed, eigentlich Mohamed, denn so spre­
chen die Araber) den Christen und Juden so eckelhaft verschrieen, 
war kein Prophet, aber — eiir großer Mann!

Kunstwerke kaufen sie aus Gemächlichkeit lieber 
vom Aus lande, und Europa liefert ihnen recht gerne Ka­
itonen und Flinten, Tücher und Uhren, und die Jesuiten 
Wgar Kalender. Schwerlich wird Buchdruckerkunft unter 
ihnen gedeihen — und die Literatur des Abendlandes am 
allerwenigsten. — Ein Tag fließt dahin, wie der andere, in 
ruhiger Glückseligkeit, und das l^uoti uulln cu^illo ist bei 
ihnen bewährt. Man möchte sie beneiden, und des Abend­
landes rastlose Spekulationen und unersättliche Wißbegierde, 
Beweglichkeit und Modewechsel beinahe dagegen — lächerlich 
finden — man möchte sie bis auf das Rauchfaß beneiden, 
womit man bei Besuchen Bart und Kleider zuletzt beräuchert, 
ein Wink, dem Besuche ein Ende zu machen. Wir müssen 
allenfalls unsere Uhr herauszichen, was schon ein ziemlich un­
höflicher Wink ist!

Morgenländer sind daher offenbar gesünder, als wir,
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und werden weit alter. Sie sind weniger thätig als 
wir, aber sie haben auch weniger Bedürfnisse, und 
Mutter Natur kommt ihnen aus halbem Wege entgegen. Und 
warum sollten sie thätiger seyn, als Notb thut, da sie der 
DesporiSmus um alle Früchte ihrer Thätigkeit doch nur 
dringen würde? — und wie könnten sie so froh, oder mun­
ter und laut seyn, als wir, da die Weiber aus dem ge­
selligen Leben verbannt sind, und der Eoran die Freuden der 
Tafel und des Weins verbietet? Orientalen sind dafür, da sie 
weniger mit Weibern leben, als wir, offenbar mehr — Män­
ner, und da sie weniger Moden, weniger Gesetze und Kennt­
nisse haben, auch mehr Original und auf jeden Fall leben 
sie näher der Natur. — Unsere Wissenschaften und Künste 
sind ihnen unbekannt — aber dafür kennen sie die Empfin­
dungen der Natur, die man nicht aus Büchern lernt, und 
oft darüber verliert — das Alter ist hoch geehrt, und heiter 
und geliebkosct steigt er in das Grab — hier herrscht noch 
Einfalt der Sitten, die unser bon tou bespöttelt!

Ich bin und bleibe der Meinung, daß wir mit aller un­
serer Knltur ungemein viel Praktisches vom M. L. lernen 
könnten! der Morgenländer sinkt aus dem Schooße des Reich­
thums in das tiesste Elend, und spricht ohne Murren: So 
war es geschrieben! oder Gott ist groß! er siehet dein 
Tode, wie dem Schmerz und den empfindlichsten Martern mit 
Gleichmuth entgegen, und selbst die Pest ist ihm ein Pfeil 
Gottes, vor dem sich niemand hüten kann (worüber sie 
freilich die Gegenmittel versäumen, die den Franken davor be­
wahren). Nach verrichtetem Gebet und Waschen sagt der Ster­
bende seinem geliebten Sohne: „Kehre mein Haupt nach 
Mecca!" und stirbt im Frieden!

Zwei große Kenner des Orients und des OecidenteS, Vol- 
nev und Brown haben die interessante Frage aufgeworfen, 
wer glücklicher und genußreicher lebe, der Morgen­
länder oder Abendländer? und sie zum Vortheil der er- 
steru entschieden. — Im Morgenlandc schlummert die Natur 



"ur leise, bei uns Mail sie das halbe Jahr — wir müssen 
^ie Erbe zwingen uns zu zollen, dort ladet man sie blos ein — 
wir müssen graben, sie kratzen höchstens — wir müssen 
unS stets tummeln und rühren — dort feiert und geniest! man 
dreiviertel des Lebens. Wir find die Stiefkinder, Morgenlän­
der die Liedlingc der Natur.

Selbst der alte Vater Ocean strömt von Morgen 
nach Abend und Weltumsegler kommen weit früher zum 
Ziele, wenn sie seiner Bahn folgen! der Ocean gewinnt gegen 
Morgen, was er gegen Abend durchfeilte ewige Stöste ver­
liert und daher ist höchst wahrscheinlich Asien alter als 
Europa und Afrika, wie diese älter alö Amerika und 
die Inseln Australiens — Weltumsegler gewinnen Euren 
ganzen Tag, wenn sie gen Morgen seglen, verlieren aber 
Einen, wenn sie das Ding gen Abend anfangen!

Aus dem Morgenlande kommen die meisten unserer Kennt­
nisse — die Stifter der drei wichtigsten Religionen — MoseS, 
Ehristus, Muhammed, ja selbst die ersten Menschen — Alles 
ist bei uns ausländisch und meist asiatischen Ursprunges, 
bis auf unsere Blumen; die Natur gab dem armen Europa 
nur Eicheln, Holzäpfel, Schlehen; Heckenrosen!

Schon das bloße Wort Morgen land vermag eine poe­
tische Imagination zum Schwärmen zu bringen — aber eS 
gibt kein Paradies ohne Freiheit! Die Sitten der Morgen­
länder sind noch heute, wie sie im H om er und in unseren hei> 
ligen Büchern geschildert sind, die feinste Verstellung 
und das größte Mißtrauen im öffentlichen Leben, wenn 
gleich im Privatleben Orestes und Pylades — Achilles, Pa- 
troclus — David, Jonathan zu finden seyn mögen. Grausam­
keit, Gewalt und U nterwürfi gkeit neben der Tugend der 
Gastfreiheit, die die Stelle der Gesetze und Polizei 
vertreten müssen. Absonderung beider Geschlechter und 
daher Rohheit und U ngeschl achtheit in Manieren, Sit­
ten und Sprache — lauter Ausflüsse der Geißel des Orients — 
desDefpotiSmus und dcö Mangels an Freiheit. Dieser
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Despotismus ist der Hauptkontrast des Morgenlandes 
mit dem Abeudlaude, der alles auf sinefische Einförmig­
keit gründet, und diese Einförmigkeit auf allgemeine Er­
niedrigung.

Es gibt kein Paradies ohne Freiheit, und der 
schönste Himmel und alle Genüsse werden dem Unglücklichen, 
der auf Erden gefesselt ist, so verhaßt, wie die göttlichen Ufer 
des GenferseeS kem — deutschen Precepteur! — auch wenn 
er l>1i. Oouvei nenr geuannt wird! Es gibt kein Para­
dies ohne Freiheit und daher danke ich wie Thales — den 
Göttern, daß ich ein Mensch „kein Thier" ein Mann 
„kein Weib" bin, ein Abendländer „kein Morgenlän­
der!!" Aber das Morgen land — Südamerika und die 
Südseeiuselu hätte ich sehen mögen — «1 ni toiUorn« än»8 
le mwnr mouoir SUN« voiv ITtulie schrieb Voltaire — aber 
Reisen in jene Länder sind wohl mehr!



XXI.

Die Türken.

Die Türken, die sich aber lieber OSmann^n nennen, 
weil der Türk ein Appellativ für Räuber geworden ist, wie 
Slave sür Sclave — kennt der Europäer unter allen Orien­
talen am besten; sie waren einst im Zenith ihrer Macht unter 
Solimann, dem ganz Europa furchtbaren Solimann, den je­
doch ein Weib, die schlaue Norane leitete — und unter 
Vizircn, wie die Kiupnli, der Schrecken Europa'ö bis zum 
Earlowizcr Friedeu, wo die Sultane sich nicht mehr an die 
Spitze der Armee stellten, lieber mit Weibern kämpften und 
mit dem Becher, und Intriguen deö Serails und Zügel- 
lostgkeit der Fanitscharen den Staat erschütterten. Der 
Glanz der Psorte erlosch mit Eugen und der Schlacht von 
Zcnth! - der hergebrachte sonderbare Ausdruck die Psorte 
erinnert stets au deu Ursprung dieser als asiatische Horde, 
lOrdu, Feldlager) unter Zelten, die sie nach dem Verrücken 
in Europa mit Häusern, Palästen verwechselten und mit 
Thoren oder Psorten.

Die Sorglosigkeit dieser barbarischen Nation, ihr Fatalis­
mus und Despotismus entvölkerten den schönsten Theil Euro- 
pens mehr als die Wuth der Eroberer, und Europa zittcrie 



mehr als einmal vor ihrer wilden Kraft, vor dem halben 
Monde, und vor den Roßschweifen, die ihnen der Mntb 
zur Fahne gab. In wilder Flucht, und mit dem Verlust der 
großen Standarte hieb ein Heerführer seinem Pferde den Schmcif 
ab, heftete ihn an seine Picke, sammelte die zerstrcueten Hau­
fen, und siegte! Noch heute stehen diese Barbaren, die die 
Päpste einst zur Christeneinheit zu gebrauchen dachten, 
wenn Frankreich sich nicht mit ihnen vereint hätte — neck 
heute stehen sie dem Abendlande, wenn gleich minder gefäln^ 
lich, gegenüber, und machen ein fremdartiges Glied deS 
europäischen Staatenbundes.

DaS Blut gcräih in Wallung, wenn wir auf Griechen­
land, die gesegneten Donauländer und Kleinasien Hin­
blicken — man mögte die Barbaren strangulireu, welche die 
Griechen, denen wir unsere ganze europäische Kultur verdan­
ken, zu Halb Menschen gleich ihnen herabgewürdigt haben, 
denen diese verwahrloste Länder als Nation gebührten — die 
Barbaren, die von den Gebirgen Armeniens herab die Natio­
nen und ihre Kultur mit Füßen traten, und in Blutströmen 
wadeten bis zum Throne StambulS!

Noch heute sind Türken nach vier bis sünf Jahrhunder­
ten, mitten unter kultivirten Völkern, rohe Barbaren — 
abergläubisch und unwissend wie die weiter hin wohnenden asiati­
schen Brüder — noch heute kennen sie weder die Freude der 
Tafel, noch die Gesellschaft, noch geistige Kultur. Ruhe, 
Verborgenheit und grobe Sinnen-Vergnügungen 
machen die Freude des Türken, und Vi« inert ine ist dessen 
Charakter. Kenntnisse und neue Entdeckungen müssen befob- 
len werden durch negative Prämien, durch Stockprügel und 
Strang; was auch Renegaten einführten, blieb gerade so, 
wie sie es eingeführt hatten, und der Türke hätte vielleicht nickt 
einmal seinen Kaffe und seine Pfeife, wenn er sie vom 
Fremden hätte annehmen sollen. So liegen denn Ackerbau 
und M anufacturen darnieder — Wissenschaft und Kun st. 
Astrologie ist eine vom Staate bezahlte Wissenschaft und 



bildende Künste können nicht gedeihen, da die Religion 
die Abbildung menschlicher Formen untersagt. Das schlimmste 
dieser Barbarei ist, dasr sie das Eindringen besserer Kulinr 
nach Asien hindert, da diese rohen Osmanli eine unüber- 
steigliche Mauer bilden zwischen dem Morgen- und Abend­
lande! — Der Grostsultan nennt sich Padischah i. l». ein das 
Uebel vertreibenden Kaiser — wann wird Einer diesen 
Titel verdienen? — Bisher entsprachen sie nur als Herrn über 
Leben und Tod dem Titel, den ihnen das Volk gibt — Tod- 
schläger!

Allen Versuchen, sich der europäischen Kultur zu nähern, 
erging es wie der Druckerei. Tott wollte bei den Kanonen 
Wischer von Stnrborsten, uud das Volk wurde schwierig — 
Tott ließ einen Maler rufen, fragte ihn laut: Womit er die 
Moscheen male, und wie viel Haare sein Pinsel 
an der Wand sitzen lasse? — und das Volk rief: Gott 
sey gelobet! der einzige Beweis, den ein Türke von Theil­
nahme um ihn her gibt, ist der, daß er seine Pfeife auf einen 
Augenblick ab setzt, und sein Auge ein klein bischen lebhafter 
anfblickt. Dieser anscheinende Stoicismus ist reine gedan­
kenlose Apathie aus Gewohnheit und Indolenz, wie 
die ganze komische Gravität, daher alles beim Alten bleibt!

Der ganze große türkische Staat, der trotz deS Despotis­
mus, der Vielweiberei und der Pest wenigstens dreißig Millionen 
Menschen zählt auf etwa fünfzigtausend Ouadratmeilen, wovon 
zehntausend auf Europa kommen mögen (im Oriente tappet 
der Statistiker noch weit mehr im Finstern als in Europa, 
daher sprechen einige von fünfzig Millionen) — der große 
Staat, der ausOsman nen, Griechen, Slaven — Wala­
ch e n — T a r t a r e n — A rnaute n, A r a bern, Dr u se n, T u r- 
kemannen, Eurden, Maroniten, Armeniern, Aegyp- 
t e r n, Iige u n ern — Iude n und F ranken besteht — ist eigent­
lich ein Staat, der aus Unterdrückern nnd Unterdrück­
ten besteht, wie das Abendland im Mittelalter. Die Tür­
ken sind der Wehrstand — der Adel — die andern, 
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die eigentlich die Nation ausmachen, Bauern, Handwer­
ker und Krämer.

Auf den ersten Blick erkennt man den Griechen — Arme­
nier oder Juden an seinem demüthigen, kriechenden und schüch­
ternen Wesen vom Türken und seiner stolzen Haltung.

Dieser türkische Adel erblickt in seinem Avanien nichts 
Unrechtes, und hat es so weit gebracht, daß auch die Unter­
drückten beinahe glauben, so müßte es seyn. So war es auch 
mit dem Ritter des Mittelalters, der aus seiner Burg 
gegen Genossen großmüthig, bieder, gastfrei und ehrlich bis zu 
Gewisseusscrupeln war — die armen Leute aber quälte, plagte 
und nicderwarf, wie ein achter Türke. Geiz ist eines der 
hervorstechendsten Laster der Türken — und ihr Sultan steht 
an der Spitze — kein Amt ohne Gold und Geschenke — er 
verlobt seine Schwestern und Töchter an die Großen, die selche 
aber selten zu sehen bekommen, sie aber oder der Sultan erben 
nach dem Tode — ihre Schätze, worauf es auch allein abge­
sehen ist!

Türkischer Despotismus, wie er im ganzen Oriente 
herrscht, spielt mit Menschenleben — Eigenthum und 
Freiheit sind leere Worte. Nirgendswo ist die Justiz schnel­
ler. Fürst Nepnin beklagte sich einst über einige Janilscharen 
beim Großvizir — dieser machte blos eine horizontale Be­
wegung mit der Hand, und einige Minuten darauf brächte 
man einen Sack, aus welchem dem Fürsten Sieben Janitscha- 
renköpfe — entgegenrollten! Mit bestochenen Zeugen kann 
man vor Gericht alles durchsetzen, dem Gelde widersteht nicht 
leicht ein Türke — vornehm oder gering, so wenig als der 
Sinnlichkeit — die Cadi sind gar selten, hier wie aller- 
wärts, die mit fünfhundert Piaster bestocheu auf die 
Seite des Unschuldigen treten und sprechen: Und du hast 
keine Zeugen? Nun — ich habe für dich Armen fünf- 
hundert hier in diesem Beutel! Nirgendswo sind die 
Prozesse kürzer, und in Einer Stunde ein halbes Dutzend ent­
schieden. Gewöhnlich ist freilich nur Ein Theil zufrieden 
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mit dem Richterspruche — aber ist eS bei der Ewigkeit un­
serer Prozesse nicht gerade eben so?

Türkischer Despotismus, wenn er auch tolerant gegen 
Christen und Juden ist, gibt dennoch dem Rechtgläubigen 
den abgeschlagenen Kopf unter den Arm, der Ungläubige aber 
muß ihn unter den Hintern nehmen — der Ungläubige 
ist ein Unreiner — ein Netzäräer — ein Hund, ein 
Schwein — und so hießen einst selbst christliche Mächte. 
Seit die Russen diese Rechtgläubigen aber so tapfer zusam­
mengebeutelt haben, scheinen sie glimpflichere Ansichten zu hegen, 
die Nationaliusolenz ist etwas herabgestimmt, und der 
Franke kann sich öffentlich zeigen, wenn er nur dem Haus­
patron den Vorrang läßt. — Der gemeine Türke verachtet 
offenbar den Christen mehr als andere Asiaten, vermuthlich 
wegen der häufigen Kriege und Siege und aus Nachbar­
schaft —; nirgendswo zeigt sich diese lächerliche Verachtung 
plumper als unter den Türken und Muhame^anern in 
Afrika. Er, der mit der größten Liebe Tauben, Hunde 
und Katzen, die herrenlos herumschwärmen, wie gewisse Geier­
arten, die einem das Brod oder Fleisch aus der Hand weg­
stehlen — füttert (und zwar mit Lungen und Lebern und 
Hammels köpfen, die wir so gerne essen — die Türken 
aber nicht essen dürfen), nimmt Anstand, einen Ungläubigen zu 
füttern und sich mit ihm aus derselben Schüssel füttern, machte 
ihn unrein! Wehe dem Franken, der ein solches Thier tob­
tet! Schweine und Hasen sind ihnen nicht unreine r, als 
der Giaur!

Wehe dem Franken, wenn er sich in gelben Pantoffeln, 
oder gar im grünen Turbane blicken lassen wollte, den nur 
die Nachkommen Mohameds tragen dürfen, die eigentlichen Emire, 
die den Adel der Mohamedaner machen, und daher auch 
nur mit Entehrung gestraft werden, und mit der schimpf­
lichsten, folglich furchtbarsten Straft — mit Staub auf 
ihre Häupter. Ich weiß nicht, ob das Vorrecht des Mufti 
und anderer besonders begünstigten Familien noch besteht, 
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vermöge dessen sie nicht durch die Schnur hingerichtet — 
sondern nur in einem Mörser— zerstoßen werden!

Selbst den Perser haßt der Türke, weil er grüne 
Sandalen trägt — wie er es mit dem Grase hält, das doch 
auch eine grüne Farbe hat, ist mir unbekannt. Was indessen 
jene Emire oder Sherisö betrifft, so hat man doch Beispiele, daß sie 
den Pascha den Turban haben abnchmen (sie selbst hielten 
ihren grünen Turban längst auf den Rücken, wenn sie Wein 
trinken wollten) und sodann die Bastonnade geben lassen, wie 
unsere Bauern landesfürstlichen Bedienten und Soldaten, nach­
dem sie ihnen zuvor die Uniform oder Livree ausgezogen hat- 
ten. Die Türken sagen sogar sprüchwörtlich von einem dum­
men Menschen: „Er ist gewiß aus dem Geschlechte der 
Emire!" Tout eomme clier nous!

Der Türke vereint in seinem Charakter die Seelengröße 
des Arabers — den Schmutz des Thraciers — die Tapferkeit 
des Scythen — die List des Griechen und die ganze Weich­
lichkeit des Orients. Seine rohe Barbarei liegt nicht so­
wohl in seinem Gemüthe, in seiner despotischen Ver­
fassung und albernen Religion, als vielmehr in seiner 
Schrift und Sprache, wie beim Chinesen. Die türkische 
Sprache ist ein sonderbares Gemisch von türkischen, arabischen 
und persischen Wörtern, und Türken selbst lernen sie so wenig 
ganz aus, als Chinesen die ihrige. Wie schwer ist es erst 
dem Franken, beim Mangel der Hülfsmittel, bei dem ernsten 
Schweigen der Türken, der wenig umgänglich ist, und bei der 
Einschließung der Weiber, die anderwärts dem Ausländer 
eine fremde Sprache so sehr erleichtern? Selbst die lange, 
schwere Kleidung macht den Türken zu einem Automaten, 
der kaum Zunge, Hand und Fuß bewegen mag, während schon 
die leichtere persische — die Mitte zwischen jener und der 
beschränkteren europäischen, alles leichter und munterer macht!

Es ist Schade! denn diese Türken haben denn doch, bei 
dem tiefsten Aberglauben und aller Unkultur, viel geraden 
praktischen Verstand, daher sie sich auch leicht in alles, 
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und selbst in die höchsten Würden zu finden wissen. — Sie 
l)aben selbst Gemüthlichkeit, und wenn sie auch keinen 
^inn für Kunst haben, doch so viel Sinn für Natur — 
für schöne Gegenden (und müssen sie diese nicht haben zu 
Stambul und in der Nähe der göttlichen Prinzeninseln im 
Marmorsee?) — für Vögel und Blumen; — für einen schö­
nen Baum sorgen sie wie Geßners Schäfer, bauen ein Chiosk 
darunter, leiten Wasser an seine Wurzeln, und sitzen in seinem 
Schatten. Selbst gegen den Sklaven ist der Türke humaner 
als mancher Vornehmer unter uns gegen seine Bedienten — 
dafür setzt sich auch der frei gewordene Sklave nie 
nieder vor seinem ehemaligen Herrn, und wenn er auch mehr 
geworden seyn sollte, als sein alter Herr! Der Koran in 
seiner Reinheit ist gar nicht übel — die Türken, wie sie d'Ohsson 
ansieht, noch weniger — ein Genie wie Soliman mit einem 
Großvezier wie Kupruli und einem nur halb vernünftigen 
Mufti im Bunde— was könnte nicht aus dem Reiche werden? 
— Die Türken sprechen mit asiatischem Schwulste und in Bil­
dern, und sind doch nichts weniger als Großsprecher, und 
ihre Worte wahrer als die einfachen Worte abendländischer 
Windbeutel!

Anadoli (i. e. Morgenland) oder die asiatische 
Türkei zum Gegensatz von Rumili (römisch) oder die euro­
päische, und unendlich bedeutender als diese, sollte eigentlich der 
Tummelplatz der Kinder Muhameds seyn — wie jeder Abend­
länder, Levantehändler ausgenommen, wünschen muß. Hier 
auf diesem herrlichen, im Alterthum hochblühenden Boden, der nun 
halb unbebauet daliegt neben den großen Trümmern vergange­
ner Herrlichkeit — hier, wo die Natur alles thut und die 
Menschheit alles dagegen — hier tummeln sich unter Ober­
herrlichkeit der Osmanli Griechen und Armenier — 
Juden und Franken, herumziehende Turkomanen, Je- 
ziden und Kurden, wozu noch Syrier, Beduinen, 
Araber — Drusen und Maroniten, die Christen sind, 
hinzukommen — alle mehr oder weniger frei und sogar 
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gefürchtet von den Türken, ihren Obern — die Völker am Kau­
kasus nicht zu vergessen. Interessanter als alle diese Halb- 
menschen sind dem Reisenden die Ruinen von Ninive und 
Babylon — Baalbeck und Bagdad — vor allem aber Jeru­
salem, bei dessen Anblick wohl der Denker das ernsteste 
aller Gesichter macht!

Die Armenier sind im Morgenlande, was die Juden 
im Abendlande sind. Ihr Geiz nnd ihre Verschlagenheit 
ist in der Levante Sprüchwort geworden, und kein Jude im 
Stande, einen Armenier zu überlisten. Sie sind die vornehm­
sten Agenten und Wechsler des Orients, und reicher als alle 
Griechen, Juden und Franken in der Levante zusammengenom­
men. Was die Armenier im westlichen, sind Bucharen im 
nordöstlichen und Banianen im südlichen Asien — Klima und 
Boden machen die übrigen zu Nomaden, wie die Wälder 
von Nordamerika die dortigen Wilden zu Jägern, — nächst 
dem Despotismus, der ihnen wenig Lust machen kann, sich 
seßhaft zu machen. In ihren Wüsteneien müssen sie wohl 
ein herumstreifendes Leben führen auf ihren Kameelen und 
leichten Pferden. — Sie sind Räuber, sagt man — aber 
diese Hirtenvölker sind dennoch menschlich, empfindend und so 
mäßig, daß viele mit 6 bis 7 Datteln in Butter getunkt, mit 
ein bischen Milch und einer Handvoll Mehl oder Reiß täglich 
leben — während die Jägervölker des amerikanischen Nordens 
unempfänglich und gefräßig, wild und Menschenfresser 
sind. — Der Fremdling war und ist leider! allerwärts Feind 
unter ungebildeten Nationen — der Wilde hier aber wird dessen 
Gastfreund, sobald er Salz und Brod mit ihm gegessen oder 
ihren Schutz mittelst gehörigen Tributs gesucht hat. Unsere 
Zollhäuser gehen blos mit etwas mehr Methode zu 
Werke.

Die schönen Bergvölker des Kaukasus zwischen dem 
schwarzen und kaspischen Meer am Kur und Kuban — 
auf sechstausend Quadratmeilen, nomadisiren theils unab­
hängig, theils unter türkischer, russischer und persischer
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Abhängigkeit — meist muhcunedanische Tartaren — roh, streü- 
bar und räuberische, muhamedanische Tscherkessen in ewigen 
Fehden und unter dem Druck ihrer (Mursen) Großen, un­
ter welchen auch der gerichtliche Zweikampf noch statt 
findet. Hier in diesen Gegenden des Kaukasus ist nicht gut 
reisen — aber gegen ein kleines Geschenk reist ein Tartar 
als Canak (Bruder) mit, und dann ist man so sicher wie un­
ter der civilisirtesten Nation!

Dieser Erdwinkel ist der schönste Theil des schönen Asiens, 
wo die Natur alles für den Menschen that und wahre Para­
diese hinpflanzte, und doch der Mensch alle diese Paradiese 
stört! Du-Chardin spricht begeistert von diesen Gegenden und 
von den schönen Georgierinnen. Es gleichet einem 
Wunder, daß diese Gegenden nicht noch entvölkerter sind, 
da man seit vielen Jahrhunderten die Harems mit georgie- 
nischen und cirkassi scheu Schönen bevölkerte, und alle 
große und kleine Höfe mit Leibwachen und Milizen — mit 
Deys, Beys, Pascha's und Mammelucken! Georgien hat 
seinen Namen vom Ritter St. Görgen, und der Prinz He­
ra eleus, der zu Ende des vorigen Jahrhunderts alle Zeitun­
gen mit seinen Thaten füllte, machte dem Patron alle Ehre!

So sieht es im türkischen Staate aus. Ist je ein 
Verschwender, den weise Gesetze für unfähig erklären, sein Ver­
mögen serner zu verwalten, unverantwortlicher damit umge- 
gangen, als die Türken mit den schönsten und fruchtbarsten 
Ländern der Erde? und hat je ein Verschwender handgreiflichere 
und längere Beweise von seiner Unthätigkeit, selbst zu schalten 
und zu walten, gegeben, als jene Barbaren? — Sollte man 
es für möglich halten, daß in diesen gesegneten Gegenden beim 
geringsten Mißwachse oder beiHeuschreckenplage Hungers- 
uoth eintritt, die Tausende hinrafft, weil die armen, von tür­
kischen Obern und umherstreifenden Räubern stets ge­
plagten Bewohner nicht viel mehr Feld bauen, als sie zu ihrer 
höchsten Nothdurft brauchen, und selbst Baume nicht nachpflan­
zen, weil sie dadurch in Verdacht des Wohlstandes und in
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Gefahr von P rügel n kommen! Türkischer Despotismus, dem 
nichts an einer Million von Menschenleben liegt, ist Schuld, 
daß man der P e st nicht cntgegenarbeitct, was so leicht geschehen 
könnte, neben dem schönen thatenlosen Glauben an die Prä­
destination! Kein Türke stirbt eher, als bis seine Stunde 
gekommen ist — ist eine der verfluchtesten Folgerungen der 
Fatums lehre! Lllmukulläas! Es ist Verhängniß!

Türken selbst, wenn wir sie von ihrer Lichtseite betrachten, 
gehören wenigstens nicht zur europäischen Völkerfamilie, und 
das ganze politische System EuropenS würde sich ganz anders 
gestalten, wenn diese eingeschwärzten asiatischen Gäste hinaus- 
gewiesen würden jenseits des schwarzen Meeres, woher sie ge­
kommen sind. Die Revolution hat in Europa alles :unter 
einander gestürzt, selbst viel Gutes — die Türkei allein blieb 
unberührt! die Türkei, die die herrlichsten Länder §der alten 
Welt in Wüsteneien verwandelt — Griechen und Aegypter 
in die tiefste Unwissenheit gestürzt hat und Europa alljährlich 
mit der fürchterlichsten aller Plagen — mit der Pest bedroht. — 
Wer hoffte nicht, daß diese neue Ordnung der Dinge sich 
schließen werde mit diesem Akt der politischen Gerechtigkeit? 
aber — es ging damit wie mit den Raubstaaten an der 
Nordküste von Afrika!

Die Sache mögen sich freilich manche leichter vorstellen, 
als sie ist — der Staat ist nicht so schwach, als man glaubt — 
das Volk leicht zu fanatisiren und vielleicht nicht viel mehr 
gedrückt als in manchen Staaten von hoher Kultur, wenigstens 
fühlt es seine Sclaverei nicht mit den Gefühlen eines Euro­
päers — aber wir sehen doch, daß sich die Barbaren kaum mehr 
ihrer einheimischen Feinde erwehren können — des Pas- 
wan Oglou der Servier und Wechabiten — die Paschen 
thun, was sie wollen, und die vergehabte Europäisirung der 
Janitscharen kostete Selim den Thron! Der treffliche Groß- 
vezier Mustapha Bairaktar, gegen den die Janitscharen an- 
rückten, und gegen die er sich zuletzt ganz allein noch verthei­
digte, sprengte sich sammt seinen Feinden in die Luft! — Dies 
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geschah 1808 — die Finanzen sind zerrüttet — die Armee ohne 
Disciplin und europäische Kriegskunst — nea uimorum e«piu 
nee impetuositas faeit militem sagt Vegetius — die Furcht 
vor Rußland und Oesterreich groß, und schon allein der 
allgemein verbreitete Glaube, daß sie am längsten in Europa 
gehauset haben — müßte panischen Schrecken erzeugen 
und das Reich stürzen! — aber die französische und eng­
lische Harrdelswelt liebt die Levante!

Oder glaubt man vielleicht, der Revolutionskrieg, 
wo Türken nicht blos gegen Franzosen und Britten, son­
dern selbst in Gemeinschaft mit ihrem Erbfeinde, den Rufs en, ge­
fochten haben, werde einen Saamen zurücklassen, der ander­
wärts Früchte brächte, also auch bei einer Nation Früchte reifen 
könnte, die nicht ohne Fähigkeit ist, und die ihre herrliche Lage 
zwischen drei Erdtheilen, in den glücklichsten nnd schönsten Ge­
genden, zu einem hohen Rang unter den Nationen erheben 
könnte, der sie sür immer gegen Verjagung nach Asien schützte? 
so kennet man den Geist der Osmannen wenig. Nie wer­
den sie europäische Cultur annehmen, denn sie halten sich 
für weiser denn alle Franken!

Sie gehören nach Asien, wie sie leben und weben, 
wohin auch bereits reiche und fromme, aber todte Moslemim 
sich bringen lassen, damit ihre Asche nicht von Christenhun­
den entheiliget werde, die doch früher oder später, nach der 
fortherrschenden Tradition, ihr Land erobern werden. tUt 
veu«! Könnten wir ihnen doch noch Alle, wie wir leben, 
wenn sie mit Sack und Pack nach Scutari überschiffen, ein 
herzliches Salemalek nachrufen!
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XXII

Araber — Perser— Hindus

Arabien ist daS einzige große Land in Asien, von etwa 
iünfzigtausend Quadratmeilen, welches niemals von fremden 
Eroberern bezwungen wurde — aber Araber, etwa zwölf 
Millionen, eroberten mehr Länder in Asien, Afrika und Europa, 
als andere erobernde Völker durch Schwert und Religion, 
und noch jetzt sind sie frei unter ihren Oberhäuptern; die 
Oberherrlichkeit der Pforte hat wenig zu bedeuten. Bedeuten­
der aber ist derHaß zwischen beiden Völkern. Türken und Ara­
ber hassen sich unter einander weit mehr, als sie Christen 
hassen! Die Beduinen, Kinder der Wüste, nomadisiren 
in ihren Wüsten unter Zelten und Hütten, wie zu den Zeiten 
Abrahams und sind Jäger, Hirten und Räuber. Einige 
sind bloße Viehhirten und kommen in die Städte — andere 
treiben Ackerbau, Handwerke und Künste und leben in Dörfern 
und Städten. Diese letzteren, die man Mohren nennt, haben 
einige Cultur und Schulen und ihre Religion liegt im Koran — 
daher ist in den Morgenländern und überall, wo man dem 
Coran huldigt, die arabische Sprache die Religions- und 
gelehrte Sprache, wie bei unö einst die lateinische. 
Unter ihnen leben Juden, Armenier, Osmanen und 
Banianen, die mit den Producten des Landes, mit Kaffc und
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Specereien, Rauch werken und Balsam, Baumwolle 
und Perlen, Kameelen und Pferden handeln — zu Mecca und 
Mocca, Maskat und Dsidda! —

Der Araber war einst reich, so lange der indische Han­
del über Aegypten und durch Arabien ging; mit dem ver­
änderten Handelswege verarmte Arabien wie Venedig, Augs­
burg und Nürnberg — ihr Pactolus fließt nur noch in den 
heiligen Städten Medina und Mecca, wohin fromme Gläubige 
pilgern, und die Emirs ranzionniren die Karawanen, 
wie unsere Ritter des Mittelalters Kaufleute und Juden. 
Schlimmer aber als sie ist der giftige Samum, wenn man 
nicht plötzlich vor seinem Hauch nieder zur Erde fällt! —

Der Araber mit seinem Kameele, das er das Schiff der 
Wüste nennt, ist in Asien allein ein freier Mensch unter 
seinen erblichen Schechen (Seigneurs) deren Gewalt sehr 
beschränkt, deren Zahl aber vielleicht so ansehnlich ist, als 
einst die Souveraine Deutschlands. Sie leben unter einander 
in ewigen Fehden, gerade wie unser Mittelalter und wie 
wir Deutsche es ungefähr waren, und daher rührt vielleicht 
der lebhafte Witz, der sich in den Mährchen der tau­
send und eine Nacht so schön ausspricht — die unter uns 
nicht nach Verdienst gewürdigt sind. Die ehemalige Cultur 
des Arabers ist verfallen — aber noch erzählen sie sich diese 
Mährchen unter ihren Zelten. Wenn sie am Feuer gelagert 
sind, Pferd und Kameel versorgt und das mäßige Mahl ein­
genommen ist, findet sich immer einer, der, wenn die Pfeife 
angesteckt ist, beginnt: „es war einmal," sie hören ihm aus- 
merksam zu und rufen dann Machn alla! herrlich, trefflich! 
Es war einmal eine Zeit, wo sie Rollen spielten, die ihre 
Geschichte interessanter macht, als die der griechischen Kaiser; 
alle diese Kaiser, von Konstantin an bis auf den letzten, sind 
nicht werth, einem Harun al Raschid und Saladin die Schuh­
riemen aufzulösen!

Der Araber ist das Schrecken der Reisenden in der Wüste — 
er plündert — aber mordet doch nicht, wie die Hürden und 
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Turko mannen; unter seinem Gezelte ist er der gastfreiste 
höflichste Mensch, gerecht und großmüthig, ganz nach der Sitte 
seines Ahnherrn Abrahams, ganz wie ihn uns unsere 
heiligen Bücher, Herodot und Diodor schildern. Araber 
übertreffen alle Morgenländer an Tapferkeit, Freiheits- 
iiebe und Milde des Charakters. Ihre Eroberungen 
unter Mahomed und dessen Nachfolgern waren nie so blutig 
und zerstörend, als die der Perser, Tartaren und Türken, und 
die eroberten Länder blühten auf unter ihrer Herrschaft; 
Spanien war nie glücklicher. — Und wo zeigt der gemeine 
Europäer in Religionssachen den gesunden Menschenverstand, 
den jener Araber zeigte: „Mahomed befi ehlt Abw aschun- 
gen, und wir haben kein Wasser — wir sollen Al­
mosen geben, und haben nichts —- wir sollen am 
Ramodam fasten — fast enwirnicht das ganzeIahr? 
und warum nach Mecca wallfahrten? ist Gott nicht 
überall? So haben unsere Kinder Israel nie raisonnirt. 
Volnep'ö Araber hörten ruhig über den Glauben der Fran­
ken sprechen, und sagten dann eben so rulüg: „Gott ist ge­
recht, Er wird alles wägen in seiner Wage!" — 
Wären die arabischen Handschriften so bearbeitet, wie unsere 
griechischen und römischen — Araber ständen Griechen 
und Römern zur Seite und oft über ihnen, wie sein Moka 
allen andern Kaffe's vergeht.

Der kleine, dürre, verbrannte, hitzige Araber in seinem 
im Ganzen unfruchtbaren Vaterlande — in seinen Gebirgen 
und Sandwüsten, wo zwar treffliche Gewürze und Wohlge­
rüche — der herrliche Mokakaffe — die besten Pferde und 
Kameele gedeihen, aber auch Heuschrecken und der giftige 
Samum quälen, bleibt stets der beste der Morgenländer; — 
die Franzosen scheinen Unrecht zu haben von einem harten 
Menschen oder Preller zu sagen eest un — wenn 
man aber wieder Irwin liest, so ruft man vvilü 
und verliert alle Lust nach den Morgenländern! —Alles 
um ihn her ist Einöde — alles in Schwäche versunken und
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Unkultur — wie? weuu ein zweiter Mahomed diese Menschen 
vereinte und begeisterte? Sie würden wieder das seyn, was 
sie vor eilf Jahrhunderten waren zum Glück des Orients — 
unendlich besser als Türken. Die Wahabiten scheinen auf 
diesem Wege zu seyn.

Der Araber ist der Spanier des Orients — der 
Perser der wahre Franzose oder Italiener — Japaner 
könnte man mit Britten vergleichen und den duldenden 
Hindus mit dem Deutschen. Was ich aus dem abge­
schmackten Chinesen machen soll, weiß ich nicht, und die 
nordasiatischen Nomaden sind keine Nationen — die 
Malayen könnten für Neugriechen gelten.

Persien oder Iran, das einst eine so große Rolle spielte, 
zählt auf seinem fruchtbaren Boden von fünfzigtausend Quadrat- 
meilen kaum zwanzig Millionen Menschen — das herrliche 
Land, das den köstlichen Schirerwein hervorbringt, aber seit 
der Herrschaft der Sophi schwamm es ewig im Blute seiner 
eigenen Kinder, und Usbeken und Türken ließen ihm selten 
Ruhe. Unter dem türkomannischen Emporkömmling, dem Un­
geheuer Schach Nadir verlor Persien die Hälfte seiner 
Bevölkerung, denn die Hauptdenkmäler, die er hinterließ, waren 
Unglückliche, die der Wütherich der Auge n beraubt hatte und 
Pyramiden gefüllt mit Todtenschädeln! — Seit der 
Ermordung des Esel- und Kameeltreiberö, der sich zum Feld­
herrn und Kaiser emporzuschwingen wußte, Persien durch 
glänzende Eroberungen erweiterte, aber im Innern desto un­
glücklicher machte, wie der Schach Nadir auf St. Helena 
Frankreich — ist Persiens Thron die Beute der stärkeren 
Faction und Zwietracht und Bürgerkrieg in allen Provinzen. 
Die Schulks von Jspahan oder Westpersien — das'Ruß­
land beschnitten hat — Teheran — Farsistan und Ostpersien 
oder das Reich der Afganen — Kandahar, Kabul w. die 
alle wieder kleinere Schachs als Vasallen zählen, leben in stetem 
Streite unter sich, und mit den Türken und Russen. 
Die Perser, noch jetzt die besten asiatischen Krieger und Reiter 
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brauchte» wieder eine» Großschach, wie AbbaS der 
Große! Geschäftsmänner und Gelehrte tragen statt des 
Degens — ein Dinten faß am Gürtel — ist das nicht 
schöner als unser — Civildegen? Die Mütze von schwarzem 
Schaffell ist Nationalcostüm und das enge Unterkleid, im Gürtel 
einen Dolch — langes Oberkleid und Pantoffeln, weite Pan- 
talons.

Die heutigen Perser sind von dem alten Urvolk der 
Perser, das nur noch in wenig armen Guebern oder 
Feueranbetern besteht — so verschieden, als die Germa­
nen des Tacitus von den Deutschen des deutschen Bundes — 
nur den S e l a v eng eist, der sich für den Despotismus schickt, 
haben sie beibehalten. — Die Perser sind ungeheure Schmau- 
cher. Der Reiche ruft den ganzen Tag nach dem Kallion 
(prächtige Pfeife) der Gast versichert den Gastgeber, daß er 
eben fo roth wie sein Apfel, eben so glänzend wie die Sonne 
und eben so freundlich als der Mond sey, und empfiehlt sich 
mit dem Wunsche, daß im Garten seines Schicksals stets die 
Rosen des Glücks blühen mögen — der Wirth dankt, befiehlt 
laut schönes Wetter, seufzt, daß er jetzt so unglücklich wäre, 
da seine Ohren sich an den: Nachtigallengesang des AbgeherS 
geweidet hätten und greift »ach sei»em Kallion ... Sie sind 
Anhänger des Ali, und innigst überzeugt, daß die Ommiaden 
ewig verdammt werden, weil sie beim Gebete die Hände 
kreuzweise auf die Brust legen, statt sie herabhangen zu lassen. 
Sie sind ziemlich intolerant, und werden nicht leicht mit 
einem, der nicht von ihrer Religion ist, essen oder trinken, 
selbst nicht mit Türken, denn alle sind — unrein. Diese 
Religionsvorurtheile neben dem Despotismus und der 
Sinnlichkeit hindern sie das zu werden, was sie bei ihren 
vorzüglichen Geist es gaben vor andern Morgenländern 
seyn könnten, und was ihre Wißgierde sollte erwarten las­
sen. Noch heute bestreuen sie die Gräber ihrer längst verstorbe­
nen Dichter Sadi und Hafiz mit Blumen — singen allerwärtS 
deren Lieder und schlagen sie als Orakel auf, und erklären 
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sie, wie wir sonst die Bibel erklärt haben. — Aber ihre 
Weisen oder Sofi — sind dumme Astrologen, und ihre 
Derwische unsere leibhaften Bettelmönche, — Perser 
sind im Ganzen so weit zurück, als andere Morgenländer! aber 
die Gesandtschaften von Teheran nach Paris und umgekehrt 
beweisen, daß hier große Veränderungen vorgegangen sind — 
mehr als in Sina. Teheran sonst ein Dorf, ist jetzt eine Resi­
denz — Jspahan liegt verlassen und Oleariusund Tavernies, 
selbst Chardin, Otter und Förster sind — veraltet!

Sie lieben vorzugsweise die Kleiderpracht — reiche 
Goldstoffe — Perlen und Edelsteine und schöne Waffen — 
mancher Turban kostet hundert Thaler, also weit mehr als die 
wiener Gold Häubchen — und scheinen unter allen Mor­
genländern allein die Mode zu kennen.

Die Perser kleiden sich dunkler, als andere Orientalen, braun, 
dunkelgrün, dunkelblau w. gegen das Rothe haben sie Ab­
neigung. Ihre Lebhaftigkeit und Geschwätzigkeit macht den 
vollkommensten Kontrast mit den brittischen Lacom'smen der 
Türken, die sie weniger fürchten, als Russen. Ein Nationalzug 
ist auch die Leichtigkeit, mit der sie fremde Sitten anneh­
men, und hätten sie so viel Umgang mit Abendländern gehabt, 
als Türken, sie wetteiferten längst mit uns. Der Türke verach­
tet den Franken, der Perser erkennt sein Uebergewicht; hätte 
es so viel Berührung mit dem Abendlande gehabt, als Türken, 
wäre er europäisirt. — Desto mäßiger sind sie dafür wieder im 
Essen und Trinken — ein Pillau — kühlendes Obst und Was­
ser — Kaffe und Tabak, und damit ists abgethan. Ein schöner 
schwarzer, oft blos schwarz gefärbter Bart ist die höchste 
Schönheit der Männer — die höchste der Weiber schwarze 
Augen und schwarze zusammenlaufende Augenbrauen. 
Perser sind unstreitig die geselligsten und witzigsten aller 
Orientalen, und daher auch die Weiber freier als ander­
wärts — sie sind die höflichsten, angenehmsten Gesell­
schafter, und daher reiset es sich unter diesen artigen 
Franzosen des Morgenlandes weit angenehmer, als 
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an andern Orten, so falsch, habsüchtig, unverläßlich, leichtsinnig, 
leidenschaftlich und sinnlich sie auch immerhin seyn mögen, 
woran vielleicht die Georgierinnen und Circassi erinnen 
schuld sind. — Persten nähert sich am meisten dem europäi­
schen Staatensystem, es ist ein ständiger russischer Ge­
sandte da und auch meist brittische und französische; 
gestützt auf Rußland könnte es leicht dem brittischen Ost­
indien gefährlich werden, zumal wenn die verjagten Türken 
solches rückwärts drücken! Antilop enauge drückt ganz das 
satt schwarze Feuerauge der Persierinncn aus, wie man es auch 
in Italien findet, und den Strauß nennen sie Kameel Vo­
gel. Die Kriege mit Russen lehrten sie unsere bessere 
Kriegskunst kennen, aber ihr Geständniß: „Wie rühmlich 
würden Perser fechten, wenn es nur nicht gestorben 
seyn m ü ß t e" berechtigt zu so großen Erwartungen! Sie spotten, 
daß unser Jssa Lamm Gottes heiße und finden den Namen 
ihres Ali schöner: Löwe Gottes. Der Löwe thut nie einem 
Schüten (Anhänger Ali's) etwas zu leide, aber trifft er einen 
Sunniten (Anhänger Omar's) so frißt er ihn; auf ein Na 
Ali zieht er sich ehrerbietig zurück, auf ein Na Omar hat man ihn 
am Halse! — Sie sind große Complimentenmacher und sagen 
dem Fremden: Persien ist ein Paradies, seit Sie da 
sind — Persien ist nicht werth, daß Sie es als Ge­
schenk annehmen. Ein persischer Großer glaubte den Neu­
angekommenen französischen Gesandten um Verzeihung bit­
ten zu müssen, daß er gerade in Persien so schlimmes 
Wetter antreffe! — Persern fehlt es so wenig als Fran­
zosen an witzigen und beißenden Reparties. Deiheki stellte 
seine Kinder dem berühmten Dschami vor „Gehören diese 
Mistkäfer Ihnen?" Za! Ihr guter Geruch ziehet 
unS an Sie! und daher ist persisch, wie bei uns franzö­
sisch, die Sprache der feineren Welt auch außer Persien. — 
Persien dürfte durch seine Berührung mit Rußland wohl der 
erste asiatische Staat seyn, der sich den allgemeinen Staatsver­
hältnissen einverleibte und dann mehr dem Kaufmannsstaate der
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Britten in Ostindien. Der persische Wein ist trefflich -- 
es ist aber auch Originalwein von Noah gepflanzt, als 
er auf Ararat mit seiner Arche strandete!

Hindostan ist für Europa unstreitig das merkwürdigste 
Land Asiens, nicht durch Eroberungen und blutige Revolutionen — 
nach außen — sondern durch die Eigenthümlichkeiten des Cli- 
ma's, Bodens und der Bewohner nnd des Einflusses, den es 
seit undenklichen Zeiten auf Asien und selbst Afrika und Europa 
gehabt hat, und seit drei Jahrhunderten mehr als jemals. 
Ostindien nimmt uns unser — Geld. Plinius sagt (H. N. 
XVII. 23.) daß jährlich aus dem römischen Reich fünfzig 
Millionen Sesterzien nach Indien gingen 3,750,000 Gul­
den — und bei uns? — Schon die Phönizier standen mit 
Indien in Handelsverbindung, und wurden so reich, daß schon 
der Prophet Jesaias (XXIH. 8.) von Tyrus, der Krozre des 
Landes sagt: „seine Kaufleute sind Fürsten und seine 
Krämer die herrlichsten im Lande" und diese Krone ist 
nach London gekommen, und London das Ophir unserer 
Salomone, worüber unter den Gelehrten kein Streit ist! Lon­
don ist unser Palmyra und Alerandria, unser Bassora, Con- 
stantinopel — Venedig — Lissabon und H offnungskap!

Die Hindus sind anscheinlich das älteste Volk der Erde, 
und mit Persern, Tataren, Georgiern, Armeniern 
und Natoliern alle von iranischer Abstammung; selbst die 
Acgypter, wo die Griechen ihre Kultur holten, scheinen 
indische Colonien gewesen zu seyn, wovon die großen 
Ruinen Thebens, welche die Franzosen untersuchten, 
bessere Beweise liefern, als die Pyramiden. Die Natur 
hat Hindostan, wie Arabien, durch Gebirge, Flüsse, Meer und 
Wüsten kräftig verschanzt, und doch ist kein anderes Reich so 
oft erobert und unterjocht worden als Hindostan — der sanfte 
Hindu war stets der Spielball der vielartigsten Unterdrücker, 
die alle gleich Alexander, Timur und Nadir Schah — durch 
die nordwestlichen Gräuzgebirge eindrangen, bis es die Portu­
giesen zur See versuchten — und jetzt gebieten meist Britten 
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mehr oder weniger in dem ungeheuren Reiche von hundertuud- 
zchn Millionen fleißiger und mäßiger Menschen mit dreißig- 
tausend Britten und etwa hundertdreißigtausend Scapoys! 
und herrschen unumschränkt in Bengalen, Madras, Bombay 
und Benkulen über wenigstens achtzig Millionen Menschen! —

Vorderindien bis hinauf zum schneebedeckten Mustag 
zählt wenigstens hundert - bis hundertzwanzig Millionen Menschen 
oder Hindus vermischt mit Mongolen, Afganen, Seilen, 
Europäern, Persern, Arabern, Armeniern, Juden 
und Chinesen. — Zum afganischen oder ostpersischen 
Staate gehört die Perle Indiens, Kaschemir — dieses roman­
tische Thal von einigen dreißig Stunden, das uns die berühmten 
Shawls liefert und das Land der Rosen ist, die berühm­
testen im ganzen Morgenlande. Die Rosenzeit ist die Festzeü 
der Fröhlichkeit, die andern Asiaten fremd ist; selbst die Türken, 
Araber und Perser legen da ihren morgenländischen Ernst bei 
Seite. Was die Rosen dem Morgenländer, scheinen die Shawls 
von Kaschemir den abendländischen Damen zu seyn, 
deren jährlich über achtzigtausend ausgeführt werden und un­
geheure Summen fließen aus Europa nach Bassora für diesen 
Gegenstand des Lurus, denn es gibt ihrer zu drei- bis vier­
hundert Franken. Gewürze und Wohlgerüche, — der 
Thee und Kaffe Asiens haben uns viel gekostet — sollen 
uns die Shawls vollends zu Grunde richten? Nach Bernier 
und Förster gibt es da sechzehntausend Stühle für diese Shawls, 
deren jeder drei Arbeiter beschäftigt. Es gibt Sbawls, die 
über ein Jahr einen Werkstuhl beschäftigen. Gott bewahre uns 
vor diesen Shawls wenigstens!

Unabhängig sind noch die Staaten der Seiks, das Land 
Nepal, die Staaten der Maratten, Rasbutten — Golconda 
mit seinen Diamantgruben und mehreren kleinen Nai reu­
st aaten in den Gebürgen, die von einigen Najahs regiert 
werden und in Dunkelheit ruhen. Der Staat der kriege­
rischen Maratten, der größte in Indien von etwa acht­
undzwanzig Millionen gleicht ungemein der allen deutschen 
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Reichsverfassung, so wie der Staat der Seiks. Sie sind 
abgehärtete Krieger und treffliche Schürzen; ehe sie mit andern 
Glaubensgenossen essen, strecken sie ihr Schwert über die 
Speise — das Schwert, dem sie ihre Unabhängigkeit ver­
danken und ganz Lahor und Multan bis an die Jumna. — 
Wenn sie unter sich einig sind, können sie hunderttausend Reiter 
in's Feld stellen. Sie haben sich auch frei gemacht von den 
ReligionSv o rurth eilen der Hindus und beten nur den 
Unsichtbaren au; sie essen Fleisch, Rindfleisch ausgenom­
men, vorzüglich Schweine, und ihre Leibfarbe ist blau, das 
von den übrigen Hindus für eine unglückliche Farbe ge­
halten wird.

Wie muß der in Ostindien landende Abendländer nicht 
überrascht werden, wenn er bei dem reinsten Azur des Him­
mels, und dem dunkelblauen Meere die glänzend weißen 
Marmorgebäude und Colonnaden erblickt neben den niedrigen 
Hütten von Bambusrohr gedeckt mit den Blättern der Sago­
palme, deren drei mit ihrem Mark ihren Mann Jahr aus 
Jahr ein zu nähren vermögen — wenn er die in den feinsten 
weißen Musselin von Kopf bis zu Füßen gehüllten oliven- 
sarbigen Menschenfiguren sieht, die ein so sinnliches fei­
nes Ansehen haben, daß man sie durchaus für — Weiber 
halten muß!

Und erst der Gebildete, der da weiß, daß dieses Indien 
die Mutter der Wissenschaften war, und so vieler Künste der ersten 
Kulrur vor dreitausend Jahren wenigstens, wo sich die heiligeSprache 
Sanskrit — von Anfang verliert in die Nacht der Zeiten.— Gama 
steht vor ihm — die großen Portugiesen Almepda, Albuguergue 
Jean de Castro, und drr Dichter Camoens — wenn er auch 
gleich nichts mehr um sich sieht, als die Nothröcke! Mit 
ibren feinen Frauen;immerhändchen machen sie Ar- 
beüen, die ihnen kein Europäer nachmachen kann, und das 
mit den schlechtesten Werkzeugen — sie sind so gewandt, 
daß sie die Finger ihrer Füße so gut zu gebrauchen wissen, 
als die der Hände. Wenn auch Europäer Perlentaucher

DemocrrtoS IX. 17
Neue Avlne H. Band
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seyn wollten, so würden sie doch schwerlich binnen drei bis 
sechs Minuten, wo man unter Wasser seyn kann, so viele 
Muscheln mit aus der Tiefe zu bringen wissen, als diese Hin­
dus, nachdem sie sich gegen den Heyfisch haben einsegnen 
lassen. Diese Gewohnheit macht sie aber auch zu den gefähr­
lichsten Dieben, und sie haben das Sprichwort „der größte 
Dieb ist der größte Mann!" Ihre kleinen Diebereien 
mögen von ihrer Sklaverei herrühren, wie wir sie leider! wie­
der finden bei unserem Gesinde. Sie entschuldigen solche 
mit der Landesfitte: vvllite man 1oi^«t, tllat Oock »iv68
birtek m rn,! KI:l8t6l- soi^ive! I 866 Mk,8t6i- Iiii<»v8 I,68t! 
Aber bleiben nicht stets Europäer die größern — Diebe?

Die natürlichsten und ungeniertesten, friedlichsten und 
harmlosesten Asiaten sind unstreitig diese Kiuder Dramas, 
wenn nur ihre Kastenuntcrschiede, deren man die achtzig 
zählt — ihre Verachtung der Parias (wahrscheinlich die 
eigentlichen Eingebornen) ihre Religionsvorurtheile und 
die Verbrennung der Wittwen rc. nicht wären! Euro­
päer würden hiuzusetzen — wenn nur nicht die abscheuliche 
Hitze — die Muskitcn, welche vorzügliche Liebhaberei am 
frischern europäischen Blute, wie Schlangen und Tiger an 
indischen Weiber zu finden scheinen — und die schwarzen Am ei sen 
und Tiger nicht wären!

Wie muß der hier landende Europäer nicht staunen, wenn 
er die Wälder und Bäume gleichsam lebendig findet, wo Affen 
allerlei Art die stärkeren Zweige zum Theater ihrer Luftsprünge 
und Possierlichkeiten machen, während auf den schwächern Zwei­
gen sich Tausende von Vögeln wiegen mit den prächtigsten Far­
ben! — Von allen Seiten vernimmt sein Ohr Melodien und 
Zwitschern und ganze Heerden Pfauen werfen den Glanz ihrer 
prachtvollen Schwcifeftrahlen zurück — diese Naturseeue ent­
zückt. — Bald aber nöthigt die Glut der Sonne ein Obdach 
zu suchen, oder der Regen der stromwcise herabstürzt — und 
wenn nun erst gar Muskitcn stechen — eine Schlange im 
Grase zischt oder im nahen Busche ein Löwe oder Tiger brüllt? —
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DaS Hauptgeschäft deö hier wohnenden Europäers ist det 
Hitze abzuwehren, dann die Insekten und dann die — Betrüge­
reien seines Heers von Bedienten, listig wie der Teufel. 
Gar bald ist der kräftigere Abendländer hier orientalifirt, wie 
der Portugiese, der verächtlichste aller Ansiedler, weil er der 
älteste ist; selbst der Britte vergißt da seine Ordnung und 
Pünktlichkeit, wie der Holländer seine Sparsamkeit und 
Arbeitsamkeit; wer da gar studiren wollte, liefe Gefahr 
verrückt zu werden. — Alle lassen sich, wie die HinduS von 
Stande, ankleiden und zu Bette briugen wie Kinder — wa­
schen, und auf Palanguins herumtragen, wie Todte auf 
der Bahre! Der Generalgouverneur Hastings hatte hundertfünf- 
zig Elephanten und vierhundert Kameele und die nicht fech­
tenden Menschen bei der Armee betragen siebenundsechsziglausend 
Mann. Bei einem Kavallerieregiment haben siebeuund- 
dreißig Offiziere achthundertzehn Bedienten, vierzig Elephan­
ten nnd vierhundert Kameele — im Ganzen dreitausendfünf- 
hundert Bedienten ohne die Weiber und Kinder!

Die Mongolen leben nur noch in der Geschichte und ihr 
Timur oder Tamerlan — Dschingiskan war noch ein größerer 
Stürmer als Napoleon, bis der Groß Mogul zu Decan 
vor Brüten die Segel streichen mußte. Hastings spielte 
den wahren Groß Mogul und der Name hat sich erhalten 
im Spottwort Großmogel!

Der Hindn ist so einfach, wie seine Nahrung - Reis, 
Früchte und Kräuter, Wasser und Milch. Der Hindu 
ist gekleidet, wenn er ein Stück weißen Musselin oder Seide 
um Hüften und Schultern schlägt; sein größter Lurus sind 
Wohlgerüche. Von Bambusrohr macht er sich seine Hülle, 
oder gar nnr Palmblätter und einige Topfe sind sein 
Hausgeräthe. Töpfer sollten nach Indien gehen, denn da 
braucht man aus Liebe zur Reinlichkeit die Töpfe nie mehr 
als einmal — ob man gleich wieder mit den Fingern die 
Epefien zu geh nimmt und dabei das Maul aufsperrt so viel 
eS gehen will, damit die unreinen Speisen nicht die reinen
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Lippen berühren! Altes ist hier einfach, nur die Damen 
nicht, die neben Fingerringen auch noch Fußringe haben 
müssen — die flache Hand und Fnß fohle roth färben und die 
Angbraunen schwarz.

Feuer zerstört nicht selten ihre Rohrhüttcn oder Ueberschwem- 
mungen erweichen den Lehm, womil sie gebaut sind — aber 
für wenig Rupien bauen sie sich eine neue, Habsengkeuen ha­
ben sie wenig zu verlieren, und so stehen sie ruhig und gefaßt. — 
Tritt der Ganges aus, so steigen sie auf daö Dach oder eine 
Höhe und rauchen da ruhig ihre Pfeife; stobst in den Fluchen 
fortgeschwemml zu werden, hat für sie nichts Schreckliches, 
denn ihr Ganges ist ihnen heilig! wie ihr zum Wald an- 
wachsender Banianusbaum, unter dessen Schatten zehn­
tausend Menschen der glühenden Sonnenhitze Trotz bieten kön­
nen. Unter dem heiligen Dunkel dieses Pflanzcnriesen unter­
richtet der Bramine seine Schüler, und baut seine Pagoden — 
der Hindu seine Hütte, Herbergen und Grabmäler —!

Noch heute stcht der Hindu da, wo er vor dreitausend 
Jahren gestanden ist, wie der Sineser, nur daß seiu Laud 
ehmals blüheudcr gewesen ist, als jetzt. — Der Kastenunter­
schied und die großen hier bestehenden Reiche, von denen 
schon die Griechen sprachen und der Ruf der indischen 
Weisheit beweisen das hohe Alterthum ihrer Cultur. Die 
Verwandtschaft der alten Aegypter mit Hindus läßt sich 
kaum bezweifeln, wenn wir die ägyptischen Kasten, die religiöse 
Ehrfurcht gegen Kühe, Lotos, Zwiebel und Phallus — 
ihre Scelenwandernng, Anbetung der Flüsse und der Sonne, 
Abwaschungen und mönchische Selbstquälerei erwägen. Waren 
es nur die Aegypter, oder Hindus, die einander lehrten? in 
der Dunkelheit der Geschichte ist es natürlicher für die Hindu 
zu stimmen — und ihr ausführliches Gesetzbuch in ver­
alteter Sprache — und ihre uralte öffentlichen Ge­
bäude — kolossalifch und bewunderungswürdiger als Pyra­
miden — die Höhlen von Ellora und die Ruinen zu Salsette.— 
Er hat astronomische Kenntnisse, wie keine andere Nation 
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des OrientS, gebrannt sie aber nie Astrologie, nun R a- 
tivitätstel len nnd Zaubern. — Wer hohe Weisheit 
in den Sanöcritbüchern suchet, begeht eine Lächerlichkeit. 
Der Hindu ist monogam, wenn ihm gleich die Gesetze meh­
rere Weiber erlauben; er findet sein Glück in Häuslichkeit 
und verstattet seinem Weibe männlichen Umgang, wie kein 
anderer Morgenländer —> er liebt Frau uud Kiuder, die er 
auf daS sanfteste erzieht. Sein zweites Glück macht die 
Uebung seiner Religion, so ungereimt sie auch seyn mag. 
Sein Ganges oder ein heiliger Teich reinigen Seele 
und Leib zu gleicher Zeit; uuter reinem brennendem Himmel, 
der das Blut uur entzündet durch die Adern jagt, muß das 
Elem e n t des W a s serö — heili g styu, und bei der M äßig- 
keit des Hindus ist eS begreiflich, daß ihuen bei Gastmahlen 
kleine Gläschen mit Gangeswasser lieber find, als LigueurS... 
Wer einem Braminen, der zwar manches entbehrt, aber 
auch wieder für manches sich entschädiget wie unsere weiland 

. M ö nch e — die doch nie öffentliche Te m p e l m äd ch e n hatten — 
einen Wunsch versagt, versündigt sich an Brama selbst — wer 
gar einen todtschlägt, muß zwölf Jahre lang pilgern, und 
alle seine Speise aus dem Schädel des Erschlagenen, den er 
mit sich zu führen verbunden ist, genießen. Was jedoch diese 
heiligen Braminen von den Braminen des Abend­
landes wie die Rajahs von den unsrigen— Vortheilhaft 
unterscheidet, ist ihre S a n f t m u t h und Toleranz. De r H i m- 
mel, sagen sie, hat viele Thore, uud wer rechtschaf­
fen handelt, erreicht ihn, er ko m m e dur ch w elches T h o r 
er wolle! Ihre Religion ist die Religion der Liebe, und ich lasse 
mir es nicht nehmen, die erste Ouelle des Christenthums. „Die 
Welt ist nur eine Familie, sagen sie, und der Feind, 
der in dein Haus kommt, verdient Aufnahme. Der 
Baum entzieh t seinen S (hatten selbst nicht demHolz- 
macher, und der Mond scheint über Böse und Gute."

Die Hindus haben eine allen Glauben übersteigende Zärt­
lichkeit für Thiere, selbst gegen Ungeziefer und die 



- 262 -

schädlichsten Naubthiere — weniger aber gegen Menschen, die 
nicht ihrer Kaste und ihres Glaubens sind. Sie haben 
Thierspitäler und selbst Anstalten, wo Arme für Bezah­
lung Läusen und Flöhen einen guten Tag machen müssen — 
doch haben sie anch Herbergen für Reisende und selbst 
ihre Bajaderen (Tänzerinnen) oder Tempel m ä d ch e n sind eine 
solche Humanitätsanftalt, die so sonderbar ist als ihr 
Vergnügen an den Tänzen von ein halbdutzend abgerichte­
ter Brillenschlangen, die doch so giftig sind! Der einfache 
Hindu würde wenig brauchen, wären die Herren Braminen 
nicht! und so Verschwender er in Hochzeiten und Leichen­
begängnissen — in Pagoden und Klosterstiftungen!

Die Hindus sind wohl die harmlosesten aller Sterb­
lichen — aber auch die größten Weichlinge, blos passiv 
gut, ohne Theilnahme am Wohl und Weh des Nächsten, 
aus Weisheit hart und grausam und habsüchtig — nicht 
blos gegen Fremdlinge — was man verzeihen könnte -- 
sondern gegen ihr eigenes Volk, eigene Kaste und eigene Bluts­
verwandte! Einen farne fischen Hercules würde der Bild­
hauer vergebens suchen, leicht aber mehr als eine mediceische 
Venus finden. Die Hindus sind solche furchtsame Weiber- 
wesen, daß sie zu Dutzenden voll Entsetzen fliehen, wenn ein 
Europäer im Scherze den Stock gegen sie aufhebt! Hingegen 
geben sie sich freiwillig dem Tode hin mit der größten 
Entschlossenheit, wenn das Leben in Widerspruch tritt mit ihrem 
Ehrenpunkt oder Religionsvorurthcil!

Die Hitze Indiens vertrocknet alle Leidenschaften, und so 
auch alle Energie der Seele, die zu wichtigen StaatSrcvo- 
lutionen oder bedeutenden Fortschritten im Gebiete menschlicher 
Kenntnisse erfordert wird. Der Hindu ist daher durch sein 
Clima gutmüthig, ruhig, mäßig und sich selbst gleich, wie sein 
stets reiner Himmel — die Natur befriedigt seine Bedürfnisse 
ohne Mühe, und dahe- ist er nur verderbt uud trügerisch da, 
wo ihn der Despotismus und das böse Beispiel des Fremdlings 
verführt. — Seine Ideen sind Bilder — seine Philosophie und
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Religion mehr gesunder Menschenverstand, als Speeulatien — 
seine Sitten und Gewohnheiten eigensinnig und trennend — 
aber friedlich und duldsam. Während der großen Hungers« 
noth, die drei Millionen Hindus wegraffte — was hätten da 
Europäer gethan? das wenigste wäre gewesen, daß sie die 
Reismagazine unmenschlicher Britten gestürmt hätten, die 
Hindus aber legten sich nieder am Ufer des heiligen Ganges 
und — starben ruhig! Sie verabscheuen alle E u r o p ä e r, 
und haben sie so unrecht? Wäre ich in England geboren — 
Indien hätte ich sehen müssen, und wahrscheinlich wäre ein ge­
diegenes Werk über Indien, dessen Namen mich schon in 
früher Jugend begeisterte, der Gegenstand meines gelehrten 
Ehrgeizes gcworde-n, das wir noch heute eutbchren!

Gesegneter noch als Hindostan ist Hinterindren, aber 
gerade hier, wo die Natur alle ihre Schätze zusammenhäufte, 
gerade hier ist der Despotismus auf seiner äußersten Höhe.— 
Nirgendswo sind Ackerbau, Haudel und Gewerbe unbedeuteuder — 
politische, blutige Revolutionen häufiger — und die Völker und 
Fürsten unglücklicher als in den Reichen, die zwischen Bengalen 
und Sina liegen. — Aus diesem Grunde waren auch hier 
alle europäischen Handelsversuche und Niederlassungen von 
keiner Dauer und daher kennen wir Hinter in dien kaum an 
den Küsten, aber nur wenig in seinem Innern — (Louberes 
Siam etwa ausgenommen) das wilde Völker, wilde 
Waldgebirge und wilde Thiere füllen und Sümpfe. 
Wahrscheinlich leben in diesen reichsten Gegenden der Erde mebr 
Elephanten, Büffel, Tiger und andere reißende Thiere, 
als elende, vom Hunger ausgemergelte — Menschenkinder. 
Man muß in Carawanen reisen, um sich gegen diese Thiere zn 
verwahren, und kann acht Tage reisen, ohne auf ein Dorf 
zu stoßen!

Hinteri nd ieu, das für uns noch heute eine Art Feen- 
land ist, mag wohl fünfzigtausend Ouadratmeilen und 
vierzig Millionen Menschen enthalten, besteht aus den Reichen 
Ascham, Burma, Arraean, Siam, Laes, Cambodia, Cochinsina, 
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Tuukin uud der Halbinsel Malaeea.— Von Asch am, Timpra 
und Laos, einem zweiten Caschemir, das wahre Elephanten­
land, und von Cambodia wissen wir so viel als nichts — 
Siam aber machte einst viel Redens in Europa, als die 
siamische Gesandtschaft bei Ludwig XlV. erschien. Die 
vielversprechende Niederlassung der Franzosen daselbst sank in 
nichts mit dem Fall deS siamischen Ministers Eonstance, der 
den ganzen Spuck veranlaßt hatte. Hat der Siamer für zwei 
Pfenninge Reis für den Tag, den er sich in der Schale der 
Cocosnnß kocht, so singt er froh und zufrieden wie Hagedorns 
Seifensieder; und daher lebt man da bequem das ganze Jahr 
mit einer Cacetin, so, daß der arme Europäer beinahe den 
Siamer beneiden sollte — wenn nur der hohe Defpotismus 
des Mannes nicht Ware, der unter seinen vielen orientalischen 
Titeln auch den führt: GroßHerr des Reises! Siamer 
müssen wenigstens ein halbes Jahr arbeiten für ihren Despo­
ten, und den streitenden Parteien gibt man abführende Pillen; 
wer die sinnigen am längsten beibehält, ist Sieger! — Bei der 
Unfruchtbarkeit deS GebirglandcS uud der geringen Bevölkerung 
wären hunderttausend Talapoinen oder Mönche am ehesten 
zu entbehren. — In Siam spielen die Elephanten des Königs 
eine große Rolle — geschmückt mit den ersten Würden und 
Titeln des Reiches — anderwärts sind cS andere Thiere, 
die nicht einmal — Elephanten sind! —

Cochinsina und Tunkin oder das Kaisenhum Anam von 
etwa achtzehn Millionen stehet unter sinesischem Einfluß und 
die Bewohner sind Sinesen — viele taufende bauen sich ihre Hüt­
ten auf das Wasser, wie in Sina — aber sie sind weit 
zuvorkommender und höflicher gegen Europäer, die von 
andern Völkern als Un heilige betrachtet werden uud nament­
lich ihre Damen,, wie unsere Seefahrer sehr gut wisfln. 
Sonnenschirm und Fächer ist ein wesentlicher Putz, und 
vergoldete Pantoffeln der höchste Grad des Lurus — 
alles raucht. Cochinsinesir haben roth zur Königs färbe, 
die in Sina gelb ist, und ihre Vogelnester sind so gesucht 
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als ihr wohlriechendes Adlerholz, das mit Gold ausgewogen 
wird. Ein Kopfkissen von solchem Hol; ist nur für Könige 
und Große. Alle diese Reiche schändet der wildeste Despotis­
mus, nur das kleine Ponthiamos am Golfe von Siam 
erfreut das Herz des Menschenfreundes, wenn der reifende 
Philosoph Le Poivre seine Farben nicht zu schön ausgetragen 
hat. Der Siuese Kiangtse stiftete hier aus fleißigen uud dürf­
tigen Landsleuten eine Colonie glücklicher Menschen mitten 
unter den Sclaven und Despoten Hinterindiens! Das Reich 
Nepaul ist die Schweiz Hindostans unter China's Oberherr­
lichkeit. Sie wäre wie gemacht für die entnervten briltischen 
Nabobs, die sich an ostindischer Erschlaffung stärken wollen, 
und läge ihnen näher als Europa, wohin sie gewöhnlich gehen!

Die Halbinsel Malacca, die das beste Zinn, viel Pfeffer 
und Elfenbein liefert und wahrscheinlich Gold hat, denn es 
war der Ehersonnesus der Alten — wird von den merk­
würdigen Mnlaien — etwa eine halbe Million, denn die 
ganze Insel ist noch mit den dichtesten Wäldern bedeckt — be­
wohnt, welche Mahomedancr und große Kaufleute, Schiffer, rc. — 
dem Spiel und Hahncngefecht leidenschaftlich ergeben sind, 
und die sansresie Sprache der Welt sprechen. Sie haben 
sich auf den ostiirdischen Inseln bis nach Australien hin 
ausgebreitct. Die Britten haben hier eine eigenthümliche 
Niederlassung aus der Prinz - Wallisinsel oder Pulo Penalty 
und die Holländer in ihrer Feste Malacca. Der Holländer, 
der die Portugiesen verjagte (1641) wurde bei seiner Rückkehr 
zur Belohnung enthauptet, deun er hatte den Mönchen eine 
Prozession erlaubt, und diese Sache dazu genützt, ihre großen 
hohlen Wachskerzen — mit Diamanten und Gold zu füllen! 
Prinz-WalliSinsel — eine der gesündesten Inseln dieses Clima's 
ist der vornehmste Stapelplatz für die Halbinsel und eilt Er- 
frischungsort für die Ehinafahrer. Etwa achtzehntausend Men­
schen aller Nationen.

Unter allen Völkern deS so herrlichen aber durchaus ver­
wilderten hinterindiens, hie sich durch ihre braungelbe Farbe, 
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breite Gesichter, große Ohren und Mäuler, hohe Backenknochen, 
kleine schwarze Augen, kleine Stumpfnäschen, schwarzes glänzen­
des Haar, schwachen Bart und ihr ganzes affenartiges 
Wesen in Geberden, Bewegungen und Stellungen, als Ab­
kömmlinge der Mongolen beweisen, nur daß sie durch Clima 
und Verfassung noch seiger, träger und duldender sind, als ihre 
Väter — zeichnen sich diese Malayen aus durch einen Cha­
rakter von Grausamkeit, Leidenschaftlichkeit und 
Sinnlichkeit, der sich kaum aus ihrer ehemaligen kriegeri­
schen Feudalverfassung erklären läßt. Sonderbar ist die 
religiöse Scheu des Malayen vor dem Crokodil, und noch 
sonderbarer der Grund, womit sie solche rechtfertigen, „die 
Crokodile verschlingen Menschen, aber diese kein Crokodil" — 
die Benennung Croko dilsso hn ist so ehrenvoll, als bei uns 
Se. Durchlaucht, und erst die Holländer stellten diesen ab­
scheulichen Götzendienst ab, und das Jungfraueuopfer, das 
alljährlich dem südlichen Ungeheuer gebracht wurde! Der Ma- 
laye jagt, fischt, raubt, mordet und kriegt, stets bewaffnet, 
wie unsere Ritter des Mittelalters. Sie machten einst einen 
blühenden Staat, ehe Europäer sie in Trägheit und Wild­
heit stürzten, und sind das zahlreichste und ausgebreitetste Volk 
Hinterindiens. Sie sind so verschmitzt und arglistig im 
Handel und Wandel, als Sinesen, und diese Art Feinheit 
und Schlauheit ist mit Größe des Geistes so unverträglich 
als mit Adel und Güte des Herzens, wovon wir uns auch 
in Deutschland überzeugen können. Das Clima hindert sie 
nicht, wilde Krieger und Seeräuber zu machen, und 
mit ihrem Kries oder Dolch, von Opium berauscht, auf jeden, 
der in den Weg kommt, wie Tieger hinzustürzen. Für diese M u k- 
läufer oder durch Opium und Bang berauschte Wahnsin­
nige mit vergifteten D o lchen bekommt jeder, der sie nieder- 

schießt, Schuß geld! In ganz Indien werden die Blät­
ter des Betelpfcffers mit den Arekanüssen gekaut, 
um den Magen zu stärken, die Zähne fest und schön zu erhallen 
und einen wohlriechenden Athem zu haben ; auch hält man den 
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rothen Saft, der Mund und Lippen färbt, für eine Zierde, und 
ein Geringer wagt es nicht, einen Vornehmen anzureden, ohne 
zuvor Betel gekaut zu haben. Kinder und Greise, Vornehme 
und Geringe kauen Betel und führen ihn mit sich, nnd das 
erste, womit man den Gast bewillkommt, ist Betel. Ob Betel- 
gebrau ch nicht vernünftiger ist, als unser Tabak ögebrauch?

Unter allen Völkern Hinterindiens, aber für jetzt und noch 
mehr für die Zukunft scheinen die Birmannen die wichtigsten 
zu seyn, die durch Muth, Arbeitsamkeit, Wißgierde uud An­
näherung an europäische Cultur, wie durch Frohsinn und Frei- 
mutb vor allen Weichlingen des OrientS hervorstechen. Diese 
Birmannen, deren Staat größer, als Deutschland ist, aus einem 
Theile Siams, Avas, Arraeca und Pegus, dessen letzter König 
sich zu todt lachen wollte, als ihm die Holländer sagten, sie 
hätten keine Könige — und achtzehn Millionen Menschen 
zählt, könnten sich leicht zur ersten Nation Asiens bilden. 
Ihr Carl der Große ist der Eroberer Alompra, der sich aus 
dem Bauernstande auf den Thron schwang, Pegu und Siam 
eroberte und 1760 starb. Sein Sohn und Nachfolger Zekin- 
medu schlug mit dreißigtausend Mann hunderttausend feige 
Chineser!

Birmanen werden weder durch Kastenvorurtheile auf 
erbliche Haudthieruugeu beschränkt, noch durch Religion 
oder orientalischen Stolz vom Umgänge mit Fremden 
abgehalten, treiben Seehandel und steigen empor zum reichen, 
aufgeklärten und glücklichen Volke. Die Weiber sind möglichst 
frei, und das Verbot der Fleischspeisen erstrecken sie nur auf 
gezähmte Thiere. Das frugale Volk, vou aller Ueppigkeit 
entfernt, scheint seinen Ueberfluß blos auf die goldeneu 
Dächer ihrer gelb gekleideten Bonzen oder Talapoinen 
zu verwenden, die die Religionen Buttas predigen, so verbreitet 
als die Religionen Christi und Mahomeds. Sie haben Cölibat, 
Mönche und Nonnen, Rosenkranz und Processioneu — Feg- 
feuer, Ablaß und Beichte — und Stifter Butta ist von einer 
Jungfrau geboren! —
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Birmanen lieben Musik nnd Dichtkunst und sind 
§cbmue Mimiker. Bei keiueur Feste dürfen Feuerwerke 
fehlen, die aber bei Tag abgebrannl werden. Die Heuza oder 
Braminengans ist das Wappen der Nation, wie bei den 
Sinesen der Drache oder bei uns Adler und Löwen! die 
Hoffarbe ist weiß und der Orden der Kette besteht anS 
drei, sechs, neun bis zwölf Schnüren oder Keuchen, der König 
aber trägt vierundzwanzig Kettchen. An den Ufern dcS Ira- 
waddi, mächtig wie der Ganges, kann eine furchtbare Flotte 
aus den Wäldern PeguS, wo der Kork bäum wächst, dcsfeu 
Vorderindien nicht entbehren kann, entstehen, und der Hof;n 
Umerapuru ist für Britten unendlich wichtiger, als der von 
Peking, wenn gleich noch vor kurzem der Name dieser Haupt­
stadt uns so unbekannt war, als der mächtige Irawaddi. — 
Die Birmanen rücken immer näher dem Urvolke, von den: 
wir vielleicht alle wie unsere ganze Cultur abstammen, dem 
sanften, duldenden Volke, das dennoch so heiter ist, wie ihr 
Himmel, mit den kleinen Händchen und überlangen Schenkeln, 
den Hindus, welche stolze Britten unterjocht haben und drang- 
salireu, wie früher Perser Mongolen und Tataren, und 
wie einst Gallier und Gothen das schöne Italien, statt 
daS in Unwissenheit nnd Aberglauben tief versunkene gutmüthige 
Volk durch vernünftigere Erziehung aufzuklären und glücklicher 

zu machen.
Wären die HinduS eine Nation und ihre Fürsten ver­

eint, so könnten sie mit all ihrer Weichheit durch ihre 
Menge die Britten aus Ostindien jagen, wo sie so wenig 
zu thun haben, als die Franzosen in Deutschland. Ge­
haßt sind sie längst, gedrückt haben sie längst — früh 
oder spät muß es dahin kommen, wie es schon MakintoSh vor 
fünfzig Jahren ahndete. — Birmanen, näher als Fran­
zosen, sind vielleicht bestimmt, die armen sanften gedrückten 
Hindus zu rächen — vielleicht steht ein neuer Hyder Alp 
unter ihnen auf, der den Plan, die verhaßten Ausländer 
wenigstens wieder in die Schranken des Kaufmanns 
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zurückzuweifen, aus führt — was der erste Hyder Aly — ein 
Genie und gerechter Regent — nicht ausführen konnte. — Der 
Haß des Vaters ging über auf den ^ohn, wie von Hamilcar 
auf Hannibal — aber nicht sein Genie. — Tippo Saib war 
noch außerdem Tyrann und Geizhals. — Eine Coalition 
mit den kriegerischen Maralten dürfte hinreichen und 
selbst die eigenen Kinder der Brittcn — dieHindus- 
creolen, die sie selbst zu Seapoys erercirt haben, würden sich 
das Vergnügen machen, mitzuhelfen! — Ein neuer H ich er Aly 
oder Tippo mit ihrem glühenden Haß gegen Brittcn, der 
sich lieber unter die Ruinen Seriugapatans begibt, als sein 
Unglück überlebt: etwas Glück und daS stolze England wird 
zu — Holland!

Die oftirrdisHen Inseln, wozu wir Ceylon, die Gruppe 
der Lake- und Malediveninseln, deren vielleicht mehr 
als zwölftausend — zur Fluihenzeit oft zur Hälfte vom Meere 
überschwemmt und von Korallen bänken umgeben, die sie 
am besten gegen Europäer ichützeu — rechnen, — bewohnt von 
einem Mischmasch von Hindus, Arabern und verunglückten 
Europäern unter einem König, dessen Hauptregal die berühmten 
maledivischen Nüsse sind, die der Meeresstrom von den 
S erhellen in dieses Corallenmeer führt — vielleicht zwanzig 
Millionen tributbar den Britten. — Die Gruppe der anda- 
mu nischen und n > ko b a risch eu Inseln — vorzüglich aber 
die vier großen S u n d a i n sel n, Sumatra, Java, Borneo und 
Celebcs — nebst den Philippinen und Molnkken sind 
das Vaterland der Sagopalme und Handelsegoismus nur 
sehr wenig bekannt; so viel Unfug auch die Europäer darauf 
getrieben haben, die kleinern völlig bezwungenen Gewürziu- 
seln ausgenommen.

Der oftindische Archipel ist der üppigste Blumen-, Frucht- 
und Spezereigarten der alten Welt — aber Seemänner 
haben teilen Vorkenntuisse genug, und auch oft nicht die Lust 
mit ihren Reisen die Länder- und Völkerkunde zu bereichern. 
Dieser größte und reichste aller Archipel — der Erzarchipel 
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wäre seit mehr als tausend Jahren der vernünftigste Markt für 
Europa's Gewerbfleiß, wenn die Europäer nicht als Eroberer 
erschienen wären, als wilde Herrscher. — Die Bewohner 
sind ein Gemisch von Ureinwohnern von schwarzer 
Farbe und krausen Haaren und durchaus verwildert, 
die sich in das Innere der Gebirge zurückgezogen haben, wie 
die Badschu auf Borneo, die Batras auf Sumatra — die 
Zambala auf den Philippinen und die Harafucis in den Mol­
lusken — alle in stetem Kriege mit den Küstenbewohnern, 
die Malayen sind, vermischt mit Hindus, Mohren, Eur o- 
päern und Sinesern, die Juden dieser Gegenden! und 
als engbrüstige Kaufmanntzseelen! Alle diese Wilden 
haben noch Menschenopfer und verschmähen auch nicht ge- 
legenheitlich Menschen zu fressen! —

In diesen hinterindifchen Inseln, namentlich in Formosa, 
weiß, man sich so viel von geschwänzten Menschen zu 
erzählen, daß die Sache nicht geradezu abzuläugnen stebt. 
Sonnerat gibt nur so viel zu, daß bei den Bewobnern von 
Mindoro, einer Insel der Philippinen, das Steißbein 
länger sey, als bei andern. Hier, in diesen jetzt so ungesun­
den und so schlecht bevölkerten Inseln herrschte ehemals viel 
Leben und Thätigkeit, Wohlstand und wechselseitiger Verkehr, 
ehe die Emopäer sich eindrängten. Sie verjagten die Ein­
wohner von den Küsten und verstatteten kaum noch denSine- 
sen einen Zwischenhandel, die hier die beliebtesten Ausländer 
sind, wie die fleißigsten. Portugiesen hausten hier so wild, 
wie die Spanier in West in dien — in der Verzweiflung 
warf man sich den Holländern in die Arme — als Be­
freier — aber sowie sie sest saßen, machten sie es schlimmer, 
als die Republikaner unserer Zeiten — sie hetzten die Ein­
heimischen hinter einander um desto sicherer zu herrschen, und 
ihre scheußlichen Monopole unterdrückten allen Wohlstand der 
Völker!

Die malayische Sprache ist die herrschende und all­
gemeine Sprache in dieser Inselwelt. Borneo ist die größte 
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aber auch unbekannteste — von Vierzehntausend Onadratmeilen — 
dieser Inseln, wo früher Sinescn über die Schwarzen 
herrschten, die mehreren Sultanen unterworfen sind. Der 
Hauptsultan scheint aber doch der Holländer zu seyn, denn 
hier gibt es Gold und Diamanten, Pfeffer und den besten 
Kampfer. Die Ureinwohner, Badschu oder Dajacken, die sehr 
wild, blau bemalt siud und Ohrlappen bis auf die Schultern 
heruntcrgezogen und vergoldete Zähne lieben — glauben, daß 
diejenigen, die sie todten, ihnen in jener Welt als Sclaven 
dienen müssen, und dieser Glaube, nebst dem Ehren Punkt 
sich nicht eher zu verheirathen, als bis man Feindcsköpfe 
aufweisen kann, kostet viele Menschen das Leben und selbst 
Europäern! Wir nennen einen beschränkten (borne) Menschen 
Herr von Borneo. .

Das große Sumatra mit seinemOphir, reichen Goldmi­
nen Pfeffer- und Kampferpflanzen — ist gleichfalls in mehrere 
Staaten vertheilt. Wir kennen den König von Ätsch in, der 
Forrest zum Ritter des goldenen Schwertes machte — 
den König von Palambang, wo die Holländer ihr vornehm­
stes Comptoir haben, die Reiche Jambi — Jndrapura w. — 
das Bengalen der Britten, und den Sultan von Minang- 
kabo, dessen orientalischer Titel anderwärts angeführt worden 
ist. Seine Residenz Paggucntschung ist der Sitz der malayi- 
scheu Muscu und in Ansehung der Religion das Mecca 
der Malayen, wie Dschagernat oder die Pagode des Wischnu 
das der Hindus ist. Ein sehr nachahmungswürdiges Raffine­
ment der Etiquette am Hofe zu Minangkabo ist, daß man 
den Sultan nur mit einem Schuß begrüßt, weil dennoch 
keine Zahl hinreichend wäre seine Größe vollkommen aus- 
zudrücken, also auch nicht hundertundein Schuß. Diese Sitte 
erspart viel Pulver und ein Schuß sagt unstreitig so viel als 
tausend! —

Java ist — eine Colonie der Hindus — wohl die be- 
völkertste unter allen, und zählt gegen vier Millionen Bewohner, 
wenn sie gleich höchst ungesund ist. — Die Könige von Bantam 
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und Mataram w. sind den Holländern zinsbar, die hier 
recht eigentlich Pfeffer sacke genannt werden können, dessen 
Monopol sie haben, und dann Javakaffesäcke. Reis ist 
Jedoch das Hauptprodukt — General Daendels hat Verdienste 
-um Java — er baute eine schöne Landstraße, die aber mehr 
<lls zwölstausend Höhnenden Javanern das Leben kostete. — 
Die Mvnheercn in ihrem prächtigen Kirchhofe Batavia machen 
es hier, wie die Britten in Hindoftan und Pflegen sich da 
eben so großm ogolisch, unglaublich phlegmatisch gegen alles, 
was nicht Waare und Geld ist, was Britten denn doch nicht 
sind. Die Teutschen sind hier zahlreicher noch als die Min- 
heeren, welche aber nicht Lust hatten — wenn sie nur in halb­
leidlichen Umständen waren, hierzu siechen und zu sterben.— 
Die Lust ist hier der eigentliche Großm ogel, und tödtet 
mehr Menschen, als der Krieg. Von huudertneunundfünfzig 
Rekruten waren einem Capitain nach Jahresfrist nur noch 
fünfzehn übrig, von den 17!)1 an die Holländer verkauften 
Würtembergern starben nach Jahresfrist von zweihundertsechsund- 
siebenzig hundcrtfünsundsünfzig! — und von dreißigtauscnd 
Europäern, die vom Eap hieher gegangen waren, lebten am 
Ende des zehntel, Jahres nur noch zweitausendfünfhundert! — 
Diese pestartige Luft macht, daß hier der Holländer ein ganz 
anderer Mensch ist, als im Vaterlande — verschwenderisch und 
liederlich — alles muß hier seinem Lurus dienen, selbst unser 
Selterswasser! Selbst iu deu Schiffen auf der Rheede ist 
man vor dieser Luftruhr nicht sicherer als in der Stadt. Und 
-och ist die Westküste von Sumatra, die nur die Pestküstc 
heißt, noch ungesunder wegen der ewigen stinkenden Nebel, die 
aus den weiten Sümpfen aufsteigcn, und von dichten Wäldern 
und hohen Gebürgen aufgehalten werden; selbst Gesunde haben 
das Ansehen wandelnder Leichname. Die Insel Madura an 
-er javanischen Küste zählt zwar vierhnnderttausend Seelen, desto 
ungesunder aber ist Banta — das selbst Javaner ansehen als 
das Land der Verweisung, des Fluches und des Todes! Aus 
diesen Gegenden stammt die Redensart: „Ich wollte du 
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w ä re st, w oder Pfeffer wächst!" Barrow pries von Batavra 
die Ueppigkeit der Natur und der Holländer sagte ihm: „Va m^n 
Heer, vel vvans — nber— Iiet een vervloeellt I^and!" —

Das goldreiche fast unbenützte Celebes, das die beste 
Baumwolle liefert, hat an drei Millionen Menschen, darun­
ter die gutartigen Makassaren, wo die Holländer ihr Rotter­
dam haben, die unternehmenden kriegerischen Buggesen oder 
BonieS und die wilden Betschu bekannt sind. Buggese 
ist inHinterindien gleichbedeutend mit Soldat, wie in Vorder­
indien das Wort Seapoy, oder ehemals bei uns Schweizer, 
sie schießen Giftpfeile aus Glasröhren. — Merguiinseln 
sind, nur wenige ausgenommmeu, unbewohnt, die größten davon 
mit etwa zwölftausend Menschen. — Die Bonies und Ma- 
cassaren sind wegen ihrer Gutartigkeit und Anstelligkeit 
die beliebtesten Sclaven Ostindiens, so wie die Lascars die 
beliebtesten Matrosen. Sie sind Malayem Die kleinen 
Sundaiuseln, deren man an die vierzig zählt, z. B. 
Bali, Timor, Sumbava, Flores, Jungseilan rc. gehorchen 
theils eigenen Fürsten, theils Europäern. Auf einer dieser In­
seln Leti lebte ein deutscher Abenteurer als holländischer Cor- 
poral, Barche witz, dessen sonderbare Begebenheiten im sieben- 
zehnten Jahrhundert viel gelesen wurden — hätte er eine bessere 
Darstellungsgabe gehabt, so würde er vielleicht noch gelesen, wie 
Robinson Crusoe und Prinz Libn. — Es wäre ein Gegenstück 
zu Campe'ö Robinson daraus zu machen. Holländische Cor- 
p orale waren auf diesen kleinen Inseln wahre Gouverneurs 
und regierten, wie sich nicht anders erwarten läßt, für ihre 
Beutel — mit dem Korporalöscepter! Die schönern Hindus 
aber verbreiteten sich mehr über Ceylon, das so nahe liegt, 
und über die nicob arischen und andamanischen Jn^ 
seln, wo Dänen und selbst Oesterreicher Niederlassungen 
zu gründen suchten — und wo man wie unter freundschaftlichen 
Südseeinsulanern lebi. Auf Nia sind die schönsten Mäd­
chen, viele der Sinesen haben eine schuppigteHaut, Fischge­
ruch und w lange Ohren, daß die Holländer, wenn sie solche

DemocrN tX.
Neue Folge. 3. Band.
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Maßen kaufen, die Ohren ihnen stutzen lassen, wie Hunden 
und Pferden!

Das gebirgigte Ceylon, über sechzehnhnndert Quadrat- 
meilen groß, mit hundertzwanzigtansend Seelen, die Süd spitze 
von Vorderindien, ist das Land des Zimmts; der L a n- 

rus Cinuamomum ist jetzt brittischcs Monopol, das auf 
achttausend Centner berechnet ist; der schönsten Clephanten und 
Perlen. Die rohen Ureinwohner, die Wadassen, leben 
frei in ihren Gebirgen — die gesitteten Ciugolesen aber 
sind Hindus, mehreren Fürsten unterworfen, die wieder ihrer­
seits den Britten huldigen müssen. Der König von Candy, 
der nur als Gefangener der Dritten zu Madras lebt — war 
der berühmteste, der einst unseren Friedrich, wie man sagte, zu 
seinem Hauptmann machen wollte! Nur ihm war es er­
laubt, feine Häuser weiß anzumalen (was schwache Augen 
Mich in Europa wünschen möchten) und mit Ziegeln zu decken 
— vor seinem Machthaber warf sich der Niedere in den Staub, 
und wiederholt dessen Namen und Würden fünfzig mal, 
während der Große ernst vorüberschreitet, ohne den Armen des 
geringsten Gegennickens zu würdigen! Der Adamspeack ist 
heilig, weil man da einen Stein zeigt mit dem Eindruck 
eines Niesen fuß es von zwei Spannen acht Zoll, den 
niemand anders als Adam gemacht haben kann, uud weil sich 
Budda vom Himmel herabließ auf diesen Berg, wie Jehovah 
auf Sinai — um seine Religion zu stiften, und auch wieder 
von da — als auf dem nächsten Wege, sich lebendig gen Him­
mel erhob, als er sein Werk hienieden vollendet hatte. — Eine 
Wallfahrt auf diesen hohen und dabei gefährlichen Berg 
büßt — alle Vergehungen!

Die Philippinen machen das Ende der oft indischen 
Inselwelt, und ihrer sind wohl mit den Baschiinseln 
an fünfzehnhundert mit etwa drei Millionen Bewohnern (Taga- 
ler), worüber sich Spanier die Oberherrschaft anmaßen. 
Manila ist die größte, und dann Mindoro auf Manila, wor­
auf die Spanier jedoch nur eine Beste haben. Als die Spanier 
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landeten und fragten: „Wie heißt die Insel?" antwor­
teten die Einwohner, die gerade Reis stampften, Losong 
d. h. wir stampfen, und so heißt denn die Insel auch Luzon — 
bald flöhen die Einheimischen vor den neuen Ankömmlingen in 
die Gebirge und wurden wilde Haraforas oder suchten 
ihre Sicherheit und Freiheit auf den benachbarten kleinern In­
seln, und wurden gefürchtete Land- und Seeräuber. Manila 
ist vielleicht die lieblichste Insel von Ostindien und die 
Philippinen die herrlichste Inselgruppe — aber wie könnte die 
Blume des reinen Lebensgenusses gedeihen unter dem Druck 
spanischer Beamten und Kaufleute und unter der 
Dummheit der zahlreichen Mönche? Man zählt in diesen 
Inseln über siebenhundert Kirchen, und dies scheint die 
Haupt anst alt des spanischen Staates zu seyn, denn von 
Acapulco muß alljährlich nach Manila noch Geld gesandt 
werden, statt da welches zu holen. Es ist Sprüchwort, daß 
die Galione nichts führen als klnta Silber und

Mönche! — Desto besser befinden sich die Söhne des heiligen 
Franz unter ihren achtmalhunderttausend spanischen Christen, 
die sie fleißig zur Kirche anhalten, und die Unfleißigsten vor der 
Gemeinde öffentlich züchtigen mit der Ruthe! — Matts ist 
das Grab Magellans. Die Suluhinseln, etwa sechzig an 
der Zahl, sind mit Seeräubern bevölkert, und das große 
Magindanao gehorcht eigenen Fürsten, wenn gleich an den 
Küsten Spanier herrschen.

Die Molukken (Molöc das Vortrefflichste) oder eigent­
lichen Gewürzinseln — Gilolo, Ceram, Buro, Ternate, 
Tidor, Amboina, Banda, Neira mit dem großen Vulcan 
und dem Fort Nassau, die vornehmste Feste dieser Inselwelt — 
auf Ceram hat das Dorf Serulaw den nämlichen Ruf wie 
bei uns Schilda und Schöppenftädt — sind von Malayen 
bewohnt, tief herabgewürdigt durch Holländer, die sich hier 
das schimpflichste Denkmal gefetzt haben — hier in diesen In­
seln, die einst so herrlich blühten. — Man rottete die Ein­
wohner aus, um sie desto leichter im Zaum zu halten und 



- 270 —

den Schleichhandel zu verhindern, und endlich rettete man die 
Gewürze selbst aus, damit die Waare nicht zu wohlfeil 
würde! Ware es möglich, den Anbau der kostbarsten Gewürze 
auf ein einziges Eiland einzuschränken, so wäre eS der Kauf­
mannsgilde erwünscht, wenn alle übrigen Inseln mit Mann 
und Mau» durch Erdbeben versenkt oder von den Flntheu des 
MeereS auf ewig bedeckt würden! Nichts drückt, meine ich, 
die Habsucht und den De schon Sinus der abendländischen 
Fremdlinge in diesen Ländern so stark und so sprechend anS, 
als diese Vernichtung der Gewürznelken und der 
Muskatnüsse bis zu einer gewissen Anzahl, um sie im Preise 
zu erhalten und das Monopol darüber desto leichter zu be­
haupten! — Diese weite Kette von Instln war einst vielleicht 
nnr eilte Insel — zersplittert in tausend von Eilanden durch 
furchtbare Vulkane, die noch jetzt toben. — Lange zuvor ehe 
europäische Flaggen hier wehten, blühte hier der Handel, nnd 
die Produkte kamen erst durch die zehnte Hand vielleicht nach 
Europa — nirgendswo ist daS Leben so leicht als auf diesen 
glücklichen Inseln — von einem mit Sago bäumen bepflanzten 
Morgen Landes können vierzehn bis fünfzehn Menschen säst 
ohne Arbeit leben — aber die Sultans! DaS Monopol der 
Europäer und die Seeräuber! So viele Fremdlinge sich auch 
hier tummelten und vermischten — Hindus, Araber, Sinesen 
Malaycu und Enropäer — und vielleicht selbst Negerstämme — 
so lassen sich doch zwei Hauptstämme noch unterscheiden 
als Nrbcwohncr — die Papuas — ein Negervolk — und die 
Haraforas. Von Java scheint die Kultur über den ganzen 
Archipel sich verbreitet zu haben, und auf Java wirkten wieder 
Hindus und Araber. Sie sind verdorbener als je — durch 
Europäer, vorzüglich durch Portugiese u und Hollände r, 
und nichts predigt abscheulicher deu Geist des Handels 
nls die jetzige Lage der ostindischen Inselwelt, die vor 
Ankunft der Europäer im Wohlstand lebte, in Handelsfreiheit 
und aller Herrlichkeit JndienS!
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XXIN.

Die Sinesen und Japaner.

Europa war einst mit Enthusiasmus erfüllt für Stua 
oder China (beideS unrichtig, denn die Bewohner nennen ihr 
Land Dschun-Ho, d. i. das in der Mitte liegende Reich nnd 
Kitai, wie es die Russen nennen, ist ehrenwürdig, denn eS 
bedeutet mongolisch S la v en (Tsing, russisch Kitai), und voll 
hoher Begriffe von der Weisheit der Sinesen. Jesuiten, 
von denen alle Nachrichten von Sina ansgingen, fanden Ge­
fallen an der Theokratie und an der Strenge der Re­
gierung, da sie selbst unter ähnlichen Ordensgesetzen standen. 
Sie priesen die RegierungSweisheit, welche den überklugen 
Menschenverstand zügelt nnd an eine beschränkte Weisheit 
gewohnt in den Schranken vorgeschriebener Formen, wie es 
unsere politische Jesuiten und hochadeliche Ultra auch 
in Europa noch heute wünschten! Der Geist der Missio­
näre aller Orden, nicht der hellste, und vertraut mit Wundern, 
sah in Sina nichts als Wunder — in Sina, wo man Kinder 
wegwirft wie unreifes Obst — wo Ulan nur lacht, wenn 
man über einem groben Betrug ertappt wird — wo alles 
käuflich ist vom Kaiser bis zum Geringsten, weil Geld da alles 
ist wo sehr oft Hungersnoth, Feuersbrünste und Rebellionen 
wüthen — Räubervolker sich ungestraft aus den Gebirgen stürzen 
und Seeräuber weit mehr voll den Britten in Macao im
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Respect erhalten werden, als von der Regierung des Landes — 
wo die Armen todte Hunde, Katzen, Ratzen, und selbst von 
europäischen Seefahrern weggeworfenes Salzfleisch begierig 
auffressen und Mönche das Volk! Jesuiten haben von 
jeher das Lügen verstanden, und der ganze Du Halde, der 
Sina übrigens nie sah, besteht aus Berichten dieser Jesuiten, 
die man mit weit mehr Recht, ihrer Uebertreibungen wegen, 
Millionenmänner nennen kann, als Marco Paolo, dem 
seine Lanhsleute den Spitznamen Messer Marco Millioni ge­
geben haben.

Sina, das größte Reich Asiens, sechsmal größer als 
Deutschland — zählt wenigstens, wenn auch keine dreihundert- 
dreiunddreißig Millionen Menschen, so viele Millionen als 
Europa, und gerade das macht das Unglück des Landes. Die 
dreihundertdreiunddreißig Millionen scheinen der Wahrheit ziem­
lich nahe zu kommen, und eine solche Bevölkerung steht in 
keinem Verhältniß mit den Mitteln der Subsistenz, ist 
folglich ein Unglück. Daher ist der Kind ermord erlaubt — 
daher rührt die öftere Hungers noth bei Mißwachs, mit 
allen Seuchen in ihrem Gefolge, und daher ist der gemeine 
Sinese schon glücklich, wenn er nach vollbrachter Tagesarbcit 
ein Schüsselchen mit Reis hat, und zum Trunk das Was­
ser, in dem er seinen Reis gekocht hat! Bei allem äußern 
Schein von Kultur ist China, wo nicht das dümmste, wie 
Schlözer meint, doch sicher weit, weit hinter Europa zurück, 
so uralt auch dessen Kultur zu seyn scheint. Sina hält sich 
noch jetzt für daS Centrum der Erde, auf einer flachen Scheibe, 
wie uilsere Landkarten aus dem Mittelalter Jerusalem dafür 
gehalten haben, und alle andere Staaten liegen im Winkel. 
Unsere europäischen Erdgloben sind daher dem sinesischen 
Auge ein Greuel, denn alle ihre Ideen beschränken sich auf ihr 
Reich des Mittelpunktes; sie denken bei fremden Waa­
ren blos an Canton, als ob sie dort fabrieirt würden, und 
setzen auf die Schiffe und Wagen, die brittische Gesandtö 
abholen: Gesandter Tribut bringend aus England.
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Jeder Sincse schreibt sich zwei Augen zu, hem Abendländer 
verstattet er nur eines! —

Der Nationalcharacter der Sinesen ist, nach Ma- 
cattuey, Barrow und de Guignes, ein seltsames Gemisch von 
Stolz nnd Niederträchtigkeit, von erkünsteltem Ernst und kindi­
schem Leichtsinne, von verfeinerter Höflichkeit und auffallender 
Unanständigkeit, von scheinbarer Cultur und der gröbsten Un­
wissenheit. Der Kaiser ist ganz Despot und seine Man­
darinen, die er prügeln läßt, sind es wieder ihrerseits ... 
Ohne asiatischen DespotiSmns hätte Chr Hoang-Ti die berühmte 
Mauer von 500 Stunden Länge, 30 Fuß Höhe und 24 Fuß 
Breite gegen die Einfälle der Mongolen so wenig anfführen 
können, als die Pharaonen ihre Pyramiden. Sie ist 
kein Römerwerk, und so lächerlich und zwecklos als Pyra­
miden, denn sie geht über die höchsten Berge weg, wohin zwar 
Vögel, aber Mongolen zu Pferde nie hätten kommen können. 
Der Steck oder der Bambns regiert Sina, und wenn es 
auch wemger Hinrichtungen gibt, als in Europa, so sterben 
desto mehr Unschuldige unter dem Stocke. Jeder Mandarin 
kann seinen Mann liefern lassen durch 2 oder 3 geschickte Hieb? 
auf die — Hoden! —

Sinas Sprache, welche schreiben zu lernen ein ganzes 
Menschenleben hinwegnimmt, hat für jeden Ausdruck ein eigenes 
Zeichen, daö der Sinese oft in der Luft oder auf dem Tische 
macht, um gewiß zu seyn, nicht mißverstanden zu werden — 
und doch erhielt einst ein Missionär statt des verlangten Holzes 
(Piao) — ein Mädchen (Piaeo), und ein anderer statt 
Salz (Jani) Tabak, der auch jani heißt. Aus unserem 
R. machen sie ein L., und folglich bietet ein Reishändler, der 
deutsch sprechen wollte, statt Reis — Länse. Diese Sprache 
hindert sie ewig an Fortschritten in Wissenschaften, so wie der 
eigene Genius der Mittelmäßigkeit, der über ihnen waltet 
gepaart mit der lächerlichen Selbstgenügsamkeit — die 
Mechanik einer raschen Uhr und die Regeln der Perspektive 
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gehen über ihren Horizont und in seiner Staatsform ist der 
Sinese ein Automat, wie VaucanSons Flötenspieler!....

Früher als Europäer kannten sie Porzellain,^Scidc, Pul­
ver, wahrscheinlich auch Compaß, Buchdruckerei, Canal-, Brü­
cken- und Schiffsbau, und dennoch stehen sie noch heute, wo sie 
damals standen, wie die Thiere. Was sie bauen ist zwar 
coloffalisch, aber geschmacklos — statt eines Pantheons oder 
Münsters machen sie Porzellainthürme mit Drachen 
und Glöckchen von vielfarbigen Ziegeln — Sina ist das 
Land der Laternen — überall Laternen von allen mögli­
chen Farben. Reiche haben Laternen, die Zimmer vorstellen 
und bewirthen darin ihre Freunde, und Hunderte von Lichtern 
werfen ihren Glanz auf den Gastgeber — eine Menge Diener 
begleiten den Gast nach Hause mit Laternen, auf welchen der 
Stand und der Character des Reichen geschrieben ist, bei nnS 
ist manchem Gaste schon eine Laterne zu viel. — Sie werden 
nie malen lernen, sondern illu mini reu ewig fort, und 
werden ewig Frazzen klecksen, die freilich leichter sind, als wirk­
liche Gestalten. DaS vernünftigste ist noch, daß sie unS 
gegen unser gutes Silber, ihren entkräftenden Thee 
geben, der eigentlich nur bei ihnen Sinn hat, denn sie haben 
schlechtes Wasser trotz ihrer gelben und blauen Flüsse!

Dicke Leute sind in Sina hochverständige Leute und 
Nägel von 9—12 Zoll, in Kapseln von Bambus, Ehre und 
Vollkommenheit, wie die kleinen Füßchcn der Weiber, welche 
ihre Zehen unter die Fußsohlen pressen. Bei ihnen und meh­
reren Völkern Australiens sind dergleichen Ehrenklauen, 
was bei uns Bänder und Sterne sind, die nur Vornehme 
tragen —; dazu paßt wohl gut das Unterkleid, das sie so 
lange tragen, bis es selbst zerfällt und die Taschentücher ein 
Papierabschnittel. Noch schlimmer ist die Ehre, die sie in 
der Gaunerei und Schlauheit finden. — Ansons Leuten ver­
kauften sie Schinken von Katzen mit SchweinShaut über­
zogen und von den Kapaunen nahmen sie das Brust fletsch 
weg; sie stopfen Schweine und Hühner mit Sand und Eisenfcile
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und wenn sie nach einigen Stunden sterben, nnd die Europäer- 
sie wegwerfen, so fischen sie solche wieder auf, und essen sie mit 
dem größten Vergnügen. Ein solcher Gauner, der Ellenwaaren 
verlauste, und über seiner Gaunerei ertappt wurde, entschuldigte 
sich, daß er nicht geglaubt habe, man werde sogleich nachmefsen; 
er versprach künftig feiner seyn. — Ueber den Kaufläden dieser 
Gauner steht mit großen Buchstaben: „Hier wird nicht 
b etrog en! "

Nichts macht das Ceremonien Wesen und die Sitten 
des ältesten Volkes der Erde, das unter Despotismus und 
Stock auf seinem tausendjährigen Conventionsfuße fortvegetirt, 
anschaulicher, als die Abendfestlichkeit, die Kotzebue in 
Weylandö Abenteuern schildert. Eine ganze Woche lang 
mußte sich der Nüsse unterrichten lassen, was er dabei zu be­
obachten habe. Sinesen bezeugen ihre Ehrfurcht gegen Höhere 
durch desto kleinere Schriftzüge, nnd das größte Compliment, 
das mau einem machen kann, ist, wenn man so klein schreibt, 
daß die Schrift beinahe unleserlich wird. Unsere Gelehrten 
würden also in Sina die höflichsten Menschen seyn!

Der Jesuit Amyot hätte beinahe das Leben verloren, als 
er daS Bildnis; des Kaisers malte, und der dumme Despote 
in seinem sonst strahlenden Angesichte die Schatten seines 
Kinueö und seiner Nase sah! Sie malen ohne Schatten, 
und wissen nichts von dem Satz: Wo viel Licht, ist auch 
viel S ch a tke n. ES ist natürlich, wo wenig Licht ist, ist auch 
wenig oder gar kein Schatten. Jener persische Maler kannte 
seine Welt besser, der den Ta merlan, lahm am rechten Fuße 
und blind am linken Auge, zu malen hatte; er malte ihn mit 
einer Armbrust, den rechten Fuß gebeugt und das linke Auge 
z u m Zielen zugedrückt. Macartncys kostspielige GesandtschaftS- 
reise endete mit Beleidigungen — denn unter dessen Geschenken 
befand sich ein schöner Nachtstuhl, und an dem prächtigen eng- 
lstchen Wagen war der Kutschersitz höher als der Sitz 
Sr. Kai;erl. Majestät! — Die Erinnerung an die Mensch­
lichkeit des Sohnes des Himmels und des Beherrschers der
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Welt war zu derbe! der Einzug der Gesandtschaft glich der 
einer Bettlerbande und die stolzen Sinesen lachten — der 
Aufenthalt war eine wahre Gefangenschaft und die Abreise glich 
dem Abzug eines Haufens von Landstreichern. Die Jesuiten 
mögen im Stillen mehr gewirkt haben, als der Kutschersitz 
nnd der Na chtstuhl! — Nicht glorreicher endete die Gesandt­
schaft von 1816, da Lord Amherst sich weigerte niederzu­
knien und neunmal seinen Kopf vor der Majestät 
Pekings auf den Boden zu stoßen. In Canton verweigerte 
man sogar den Schiffen das Einlaufen und die nöthigen 
Lebensbedürfnisse, aber die braven Britten antworteten den 
elenden Sinesen — mit Kanonenschüssen! —

Der siebenzigste Mensch ist in Sina Soldat und das 
ist denn doch ärger als bei uns, wo man in einem beispiellosen 
Kriege nur den hundertsten nahm. Sina hat keine Kriege, aber 
ein und eine halbe Million Soldaten — die aber so feig sind, 
wie die südlichen Asiaten. Sinesische Pferde sogar sollen 
so feig seyn, daß sie schon vor dem Wiehern der mongoli­
schen Pferde Reißaus nehmen, und ein europäisches Linien­
schiff von hundert Kanonen könnte an der Küste anfangen, waS 
es wollte. Sein Riesennachbar Rußland könnte das feige 
Sina erdrücken, sobald es wollte, und wer weiß, ob bei höher 
gestiegener Cultur uud Bevölkerung nicht so etwas geschieht? 
haben nicht Tataren schon früher Eina erobert?

Wenn sie Kriege haben mit ihren eben so weichen Nach­
barn, so weichen sich die Heere sorgfältig aus — jedes fällt 
in das Land des andern auf verschiedenen Seiten, macht Beute 
und Gefangene und kehrt wieder zurück! Ich glaube, das ewige 
Theetrinken, ohne solide Nahrung macht Sinesen so 
feig uud so unterthänig — wie? wenn man den Thee in 
Europa einheimisch zu machen versuchte, um die so vielen an­
stößigen Grillen voll Freiheit und Menschenwürde niederzudrücken, 
wie in Sina? Vielleicht könnte man gar den ewigen Frieden 
gründen auf — Thee? Ohne Thee wäre es nicht wohl mög­
lich, daß man dein Sohne des Himmels, um ihn so wenig 
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als möglich mit Todesurteilen zu behelligen, ein langes Delin- 
gueutenverzeichniß verlegte, über das er mit verschlossenen Augen 
einen Kreis mit einem Eirkel macht — was in den Kreis 
fällt, stirbt, was außer demselben bleibt, ist begnadigt!

WaS indessen Sinesen zur Ehre gereicht, ist, daß sie 
Sclaverei nicht kennen, und ihre Weiber beinahe so frei 
sind, als in Europa. Sie erfanden höchst wahrscheinlich das 
Pulver — benutzten es aber nur zur Feuerwerkerei — 
sie gaben uns Pomeranzen — Rhabarber — Seide — 
Porzellan — Sago — Nankin und Thee — Gold­
fasanen und Goldfische, und nahmen dafür Gold und 
Silber und etwas Baumwollenwaare und Kunstsachen — 
wer ist der klügere Theil? — Ihr berühmter Ginsenz ist 
mit Recht aus den Apotheken verschwunden, wie der im Orient 
gleich berühmte Bezoarstein oder das Horn des Narvals — 
aber ihre Lacke und Firnisse hat noch Niemand nachahmen 
können, und ihre Seiden- und Wollenzeuge siud trefflich. 
Und ihr Saal der Voreltern, mit Gemälden und andern 
Denkzeichen der Verstorbenen verdiente er nicht Nachachtung? — 
Der Ackerbau ist bei ihnen höchst geehrt — sie haben keinen 
Adel — blos einen Kaiser und alle sind seine Kinder — 
sie sind fleißig und mäßig. Freilich muß man sie nur mit 
Asiaten vergleichen, wenn man sie Vortheilhaft vergleichen 
will, denn ihr Handel, Ackerbau und Kunstfleiß ver­
schwindet vor dem von Europa. Alle Europäer sind auf Can- 
ton beschränkt — nur dem russischen Nachbar kommen Si­
nesen bis an die ferne Gränze entgegen — bis Kiachta! Die 
erste Regel der Lebensweisheit, woran sie frühzeitig die Kinder 
gewöhnen, ist: Entbehren, Gehorsamen und Dulden — 
und ist dies nicht klug, wenn man einmal Sineser seyn muß? 
Uud ist es nicht noch klüger, daß sie den Europäern keine 
Niederlassung verstatten? ich denke, wenn sich auch die Britten 
noch entschließen, neun mal die Erde zu küssen an dem Kaiser, 
daß er, mit einem Blick auf Indien, verlange, daß sie ihm nun 
auch neun mal den H ... küssen, denn die Füße küßten sie ihm!
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Die gemeinsten Religionen sind die des Confueius, 
welche die älteste ist — d-e des Fo, ein offenbar verhunztes 
Cbrfftenthum, und die Religion deS Hofes, oder die des La m a. — 
Thibet und die Mongoley sind von Sina abhängig, so 
wie die Halbinsel Korea, deren Bewohner ein Gemisch von 
Sinesen und M and sehn s, Tungusen sind, wie in Sina 
selbst, von sine fischen Sitten, deren Monarch vom sinesi- 
schen Kaiser sein Koni g sdiplom lösen muß! Die Bewohner der 
Likeoinseln sechsnnddreißig an der Zahl, und Formo sa haben 
zwar sinesisch-japa nische Sitten, die kleinen Leutchen 
sind aber weit munterer, arbeitsamer und freundlicher gegen Fremde, 
haben gerne eigene Oberhäupter, sind aber gleichfalls Vasallen 
von Sina und Japan. Noch gehören zu den zinspflichtigen 
Ländern — Sockum — Mokamponr, Gocka, Tickut, Landschi 
im Mittelasien, die wir so wenig kennen, als Nepaul, das 
die Brüten 1814 bekriegten.

Sina bleibt das sonderbarste Reich der Erde durch seine 
sonderbare Centraste — ein trefflicher reicher Boden und ein 
dürftiges Volk — die größte Volksmenge und große unbebaute 
Lander — die älteste Cultur und die größte Unwissenheit und 
blinder Aberglauben — große weife Männer und treffliche Ge­
setze neben der schändlichsten Menschenbehandlnng und allen 
Gräneln deS Despotismus — viele Ausbildung neben dem 
lächerlichsten Ceremonie!! und der schmutzigsten gefühllosesten 
Menschengattung. — Die Sinesen mit ihren großen kahlen 
Köpfen und Haarschopf — mit ihren kleinen Schelmenaugeu, 
Stumpfuaseu und weit aufgestülpten Nasenlöchern — mit ihren 
platten Stirnen, großen Lippen und Ohren, die sie bis auf 
die Schultern herunter ziehen, so, daß die Lastträger oft ihre 
Cigaros darinnen ausbewahren — mit ihren Dickbäuchcn und 
fast ohne Bart, verdammt zur ewigen Mittelmäßigkeit, wie 
weiland die Aegypter, sind noch heute häßliche Mon­
golen! —

„Nur kein Blut! aber tüchtig durchgewalkt, wenu 
sie betrügen wollen, oder unverschämte Forderungen machen — 
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nie bitten, sondern sogleich handeln, nnd dann 
allenfalls sich entschuldigen!" das ist die beste Marüne, 
nach der man mit Sinesen handeln muß, und bei deren Be­
folgung man am besten fährt, und solche elenden Sinesen — 
gibt es eine Menge — unter uns?

Die J apa ner — eigentlich Niponer, d. h. Sonueu- 
lander — sind kriegerischer, thätiger, und bessere Menschen, 
physisch und moralisch und munterer als Sinesen — wenn sie 
gleich nicht minder geistig begraben sind in religiösem und 
politischem Aberglauben. Japaner gleichfalls mongolischer 
Abstammung, die gar sebr protestiren, wenn man sie von Si- 
neseu ab stammen läßt, von denen sie auch nicht abznftammen schei­
nen, aber vieles angenommen haben, und etwa zehn Millionen 
stark in ihrem vom stürmischen Meer umgebenen Justlreich — 
in ihren beblümten Schlafröcken und Strohschürzen, mit ihren 
Sonnenschirmen und Fächern, unterscheiden sich von den Sine­
sen kaum etwas mehr als die Portugiesen von den Spa­
niern. Vollendeter Despotismus herrscht hier, wie iu Sina — 
wenn ein Japaner von einem Banjos angeredet wird, so kriecht 
er vor ihn hin, den Kopf zur Erde mit dem Ruf Eh! Eh! 
verstanden; — ein Elephant, ein Geschenk deS sinesifchen 
Kaisers, wurde sogar von Nangasaeki nach Jeddo — hundert- 

siebenzig deutsche Meilen — iu der Frohnde getragen! 
Japaner dürfen nur nach Sina und Eorea segeln, sowie von 
Ausländern nur Sinesen und Holländer nach Japan, und 
beide nur nach Nangasaeki kommen dürfen und auf die kleine 
Insel Defima an diesem Seehafen! Japaner leben als ächte 
Insulaner, abgeschnitten Von der ganzen übrigen Welt! die 
unreinlichen Fischfrefser, Wallfifchfänger und Jäger, das Urvolk 
der A imos — auf den großen Kurilen, Iesso und Sacchalin 
im Norden Nipons, die Japaner als ihre Unterthanen ansehen, 
sind ihre entfernteste Bekanntschaft.

Japaner leben von Reis, noch mehr aber von ihren 
Sojabohnen und Fischen. Ihre Weiber unterscheiden sich 
gerne durch blaue Lippen — schwarze Zähne und weggeraufte 
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Augenbrauen. — Sie haben ein doppeltes Oberhaupt, 
ein geistliches den Dairo, und ein weltliches den Kubo 
oder Kaiser. Jenes hat die höchste Ehre, dieses aber die höchste 
Gewalt und die Einkünfte — und hier sind die Japaner ver­
nünftiger als wir im Mittelalter gewesen sind. Ihr Gebirgland 
ist mit unglaublichem Fleiße angebaut, und in ihren Kunstarbei­
ten übertreffen sie weit den Nachbar. — Sie haben auch weit 
mehr Wißbegierde und viel Genie. Ihre Kupfer-, Stahl- und 

Lackarbeiteu — und ihr Papier haben ihres gleichen nicht, und 
der wohlthätige Kampfer muß uns steis an Japan erinnern. 
Japaner sind unter allen Orientalen die Leute, die eine wahre 
Begierde nach europäischen Kenntnissen und europäischen Büchern 
zeigen, die aber freilich sich bis jetzt nur auf medicinische 
beschränkt haben — ihre Bücher mit unzüchtigen Zeich­
nungen sind nur zu gut bekannt — und sie selbst entsprechen 
denselben, denn nach Kämpfer ist jedes Wirthshaus ein Bor­
dell und die Sineser nennen Japan — das Serail Sina'ö! 
Aber mit andern geht es wie mit der Geschichte — sie ist 
ein Geheimniß des Hofes — und nur Prinzen und 
Prinzessinnen schreiben sie!

In einem kleinen Lande sind auch gewöhnlich Manieren, 
Gedanken nnd Handlungen klein wie das Land — oder Reich! — 
Wie erst in dem abgesonderten Japan, wo der Arg­
wohn der Regierung so weit geht, daß selbst der Name des 
Kaisers erst — nach seinem Tode bekannt wird! der 
große Kubo fand es vermessen, daß Alexander es wagte ihm 
zu schreiben, er nahm die Geschenke nicht an, drang aber 
dem Gesandten die sinnigen auf. Die Russen lagen vor sei­
nem Gesandten nicht lange genug, und nicht platt genug auf 
ihrem Angesichte, und der Ceremonienminister drückte sie noch­
mals zur Erde. — Krusinstern mußte vier Wochen lang 
über das Aussteigen, und sechs Wochen lang über einen 
kleinen Spaziergang unterhandeln — Abschriften seiner De­
peschen einschicken und wie Gefangener mit den Seinigen leben. 
Endlich kam ein Bevollmächtigter von dem Grade derer, die 
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ihr Auge bis zu den Füßen des Kaisers erheben dürfen, und 
endete das Ganze mit einem ewigen Verbote Japans! Wir 
lachen — aber hatten wir nicht im Jahrhundert der höchsten 
Ausklärung, mitten in Europa auch noch einen solchen Kubo? — 
des Dairo nicht zu erwähnen? —

Japaner dulden alle Religionen, die christliche ausge­
nommen, und wer da weiß, was die Missionäre früher für 
Teufelei getrieben haben, kann ihnen letzteres nicht verargen — 
selbst nicht einmal die Einsperrung der Europäer in Nan- 
gasacki, die damit zusammenhängt. Portugiesen hatten einst 
uneingeschränkte Handelsfreiheiten und fanden sich 
da trefflich — aber bald machten sie sich, wie anderwärts auch, 
durch ihre D ig otterie und Mönche, durch ihren Stolz und 
Herrschsucht verhaßt — die Holländer folgten ihnen — 
aber bald verwandelte sich das goldene Fließ in ein gemeines 
Fell, nnd zwar über einem Küchenleuchter, den ein Mi­
nister zu haben wünschte, den sie aber unbesonnen dem Kaiser 
unmittelbar Übergaben, was für Hochverrath angesehen 
wurde, wie der unmittelbare Brief des Generalgouverneurs von 
Siberien! — Indessen Liebe zum Gewinn läßt die Hollän­
der, und selbst die stolzen Britten alles ertragen, wie Sine- 
sen; sie werfen sich zwar nicht wie japanische Sclaven nieder 
vor jedem Beamten, aber doch lassen sie sich's gefallen, mit ihrem 
Oberleibe und ihren Armen einen rechten Winkel mit 
den Fußgestellen so lange zu beschreiben, bis man glaubt, 
daß es genüge und ihnen erlaubt, sich wieder aufzurichten!

Bei Japanesen sind alle Aemter erblich, während in 
Sina nicht einmal der Adel erblich ist, wenn er in Ungnade 
fällt, statt der Pfauenfeder eine bloße Rabenfeder an­
stecken muß — aber daß Weiber ihre Brüste zerreißen und sich 
tödteu, wenn ihnen in Gesellschaft ein kleines — Windunglück 
begegnet, und daß beleidigte Japaner nicht ihrem Feinde, 
sondern sich selbss— den Bauch aufschneiden (aus Point 
d'honneur mup sich jedoch der Beleidiger ein gleiches gefallen 
lassen, oder kommt wenigstens mit den Mandarinen in widrige 
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Berührung) das ist doch so dumm, daß man es bezweifeln 
möchte. Indessen feige und weiche Völker, die mit Gift 
und Dolch sich rächen, und durch Opium Muth sich holen, 
sind sehr geneigt zum Selbstmorde, wie die Sinesen 
auch. In Japan gibt es die meisten Selbstmörder des 
Orients — so viel scheint richtig zu seyn — vielleicht morden 
sie sich aus Stolz, wenu nicht Alles geht, wie es soll, gleich 
Britten! Japaner wallfahrten häufig nach dem heiligen 
Gebirge, wo strenge Bonzen wohnen und sie von Sünden 
lossprechcn. Diese Bonzen haben da eine Schnellwage, in 
die sich der Büßende setzt — sie wird hiuausgewendet über 
einen tiefen Abgrund, und nur in dieser Lage hört man die 
Beichte des Büßenden. Wehe ihm, wenn der Bonze Trug 
und Lügen wittert, er rüttelt den Balken der Wage und der 
versteckte Sünder stürzt in den Abgrund. — Wäre eine solche An­
stalt nicht auch unter uns zu wünschen, zur Belebung der ver­
fallenen Kirchenzuch t, oder bei der Geringachtung des 
Eides und der abgeschafften Tortur und Prügel zum Be­
huf der Kriminaluntersuchungen?

Der ernsteste und bedachtsamste Asiate ist wohl der Thi- 
betaner, aber auch der kraftvollste, kriegerischste, geradeste und 
gutmüthigste, wie es sich von Bergvölkern erwarten läßt — 
Thibet ist die Schweiz Asiens, und wahrscheinlich treffen 
sich bei näherer Kenntniß da Berge, die es mit dem Chim- 
borasso aufnehmen dürfen. Der weiße Berg Nepauls soll 
sich fiebenundzwanzigtausend Fuß über das Meer erheben — 
der Ehimborasso blos einundzwanzigtausend. — Wenn dem 
Hindu das Wasser heilig ist, so sind es dem Thibeter Fel­
sen und Berge, daher sieht man allerwärts auf den Höhen 
Standarten wehen und Gebete angeschrieben an Felsen­
wänden in so großen Charakteren, daß man sie von weitem 
lesen kann! Diese Berge trennen das alte Indien von Hochasien 
und man findet den alten Jmaus in dem Namen Himmalih 
wieder, in der Sanseritsprache Wohnung des Schnees — 
und daher kommt vielleicht unser deutsches Wort — Himmel!
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Hier sind die Quellen des Ganges nnd Burempntter — 
der sinesischen und siberischen Flüsse — nrch unbenutzte Gold- 
und Silbermineu — hier ist das Vaterland des Muskus 
und Tinkals — der seidenhaarigen Büffelschweife, die im Oriente 
als Fliegenwedel gebraucht werden, wenn man ausgeht, 
und der treff'ichen Wolle, woraus die Shawls gefertigt werden 
— sonst aber ist das Land arm, und seine Bewohner ärmer 
als Schweizer. Thibet an er, etwa vierzehn Millionen, wür­
den bei ihrer blutscheuen Religion ihre Gebirge verlassen 
oder verhungern müssen, wenn sie das Verbot des Fleisches 
nicht dadurch umgingen, das; sie blos die Schlächter als ehr­
los verabscheuen, und wenn sie ihr Vieh verkaufen, jene 
bitten, solches ja richt zu todten, und so beruhigen sie ihr Ge­
wissen und essen daö Fleisch!

Thibet besteht aus zwei Hauptstaaten, T hi bet nndBon- 
tan, in deren jedem ein Großlama als unsterblicher 
König und Hohepriester herrscht — allgegenwärtig uns 
allwissend, der bei seinem Tode den zu seiner künftigen Woh­
nung ersehenen Sterblichen zum Nachfolger bestimmt — aber 
unter sinesifchem Einflüsse steht. Die Religion des Lama 
beherrscht dafür wieder ganz Thibet, Sina und weite Strecken 
der Tartarei und Kalmuckei; selbst der garstige Ab­
gang des großen Lama, wenn er auch nicht zerrieben den Ge­
schmack der lhibetifchen Schüsseln erhöht, wird doch in ver­
goldete Pillen verwandelt und als Amulette getragen. 
Welcher Monarch Europens und welcher Papst im gläubigen 
Mittclalter kann sich rühmen, daß man ihn selbst noch in den 
Spuren Seiner Menschlichkeit verehrt habe? Männer knieen 
vor Damen — hier müssen Damen die Männer auf dem 
Rücken über Gebirge tragen, wie die Weiber von Weinsberg. 
Alles steht unter dem Einflüsse der GYlo ng oder Priester, und 
der zahllosen Mönche. Es gibt wegen der beiden Groß­
lama oder Gott Menschen zwei NeligionSseeten — Gelb­
mützen und Nothguäste. Thibet könnte am ersten der 
Mönche entbehren, da Vielweiberei verboten nnd Viel- 

Demoeritos IX.
Neue, Folge Band.
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Männer ei herrschende Sitte ist — vielleicht ist aber gerade 
die Armuth des Landes die Ursache jener Sitten. — Wo 
Mönche sind, läßt sich wenig Aufklärung erwarten, und 
daher deckt diese ohnehin von aller Welt getrennte Schneege­
birge der tiefste Aberglaube und die geschätzteste Wissenschaft 
ist Magie.

Sonderbar ist die Höflichkeitösitte, alles mit dem Ge­
schenke einer weißen seidenen Schärpe zu beginnen — 
noch sonderbarer, daß sie ihre Stammeltern nicht von Adam und 
Eva, sondern von dem Affen Prasrimpo und der Aefsin Pras- 
rinma herleiten — und so mag es denn angehen, daß Layen 
dreimal zur Erde fallen vor den Priestern, und dabei Nafe 
und Mund zuhalten, um die heiligen Männer nicht mit ihrem 
unreinen Odem zu beflecken — und in und um Cassa sollen 
dreißigtausend Klöster seyn. — Am allerauffallendsten ist die 
Religion der Thibetaner durch ihre Aehnlichkeit mit dem 
Christenthum, des Lamaismus mit dem Katholicis­
mus, daher Pater Gruber, der uns diese Aehnlichkeit schilderte, 
nicht umhin kann, diese Nachäffung für das vollkom­
menste Meisterstück des — leidigen Teufels zu er­
klären!

Im ganzen Mittel- oder Hochasien und im weiten 
Norden weiden Nomaden -- Mongolen, Kalmücken 
und Tartaren, und diese sind keine Nationen mein seit dem 
Tode der Dschingiskhaniden und Cublai — Nomadenhorden — 
von denen alles Unglück und alle Verwirrung unseres Mittel- 
alters hcrrührt. Hier in dem Sarmatien und Scythien 
der Alten tummelten sich der Geschichte unbekannte Völker — 
aber die Ruinen zeigen, daß hier ehemals reiche und auch 
gebildetere Völker gelebt haben müssen — und vorsündfluchige 
Denkmäler der Natur sind noch häufiger. — Von der weiten 
ungeheuern Mongolei wissen wir weniger als von Sibe- 
rien, Amerika und Afrika — von diesem Rieseuda m m, 
den die Natur zwischen das nördliche und südliche Asien gezo­
gen hat; wo die Quellen des Ganges und Burcmputrer, des
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Hoangho und Klang, des Jrtisch und Oby sind, und wo ;u 
der hohen Lage noch ein salz- und salp etc rrei eher Boden 
konnnt, um die strenge Kälte zu vermehren. Hier weiden auf etwa 
hundertnndfünfzigtausend Ouadratmeilen unabhängige Völker- 
stämme unter erblichen, aber mehrentheilS eingeschränkten Khanen 
ihre Herden von Kameelen, Pferden, Hornvieh und 
Schafen, oder jagen die zahllosen Schaaren des hier in den 
weiten Steppen gedeihenden Wildes — nur die Bucharen 
haben einigen Kunstfleiß und Handel. Hier tummeln sich 
Karakalpaken — Kirgisen — Aralusbeken — (das 
Sogdiana und Baktrien der Alten) — Ehiwenser — 
Mongolen, Kalmüken (Eluthen) und Tungusen, deren 
Land sich erst mit der großen Insel Sachalin endet am Aus- 
flusse des Amur.

Alle diese kriegerischen Nomaden sind entweder, wie ge­
sagt, unter Khanen oder erkennen die Oberherrschaft Ruß­
lands und Sinas; sind entweder Mahomedaner oder 
dem Lamaismus zugethan — ohne eigentliche Kultur, wenn 
sie gleich eine berühmte hohe Schule haben, Samarkand, 
wie Benares in Ostindien. Asien gab uns unsere Wissen­
schaften nnd Künste, und zählt nur zwei Hochschulen, wäh­
rend unser gutes Deutschland noch mit achtunddreißig gesegnet 
war. Es gibt sehr reiche Gegenden in diesen unermeßlichen 
Strecken, reich an Getreide, Obst und Wein, Hering, Baum­
wolle und Seide, Flachs, Hanf, Mineralien — Rhabarber und 
Ginseng — aber es gibt auch eine weite Sandwüste Eobi — 
Karakorum, die berühmte Residenz des noch berühmtem Dschin- 
giskhan liegt in Ruinen — dafür blühet Dschehol, die be­
rühmte Sommerresidenz des sine fischen Monarchen; dicse 
unermeßlichen Steppen Mittelasiens zwischen dem 
Altai und Taurus, ohne Holz und Ackerland, blos mit Fut­
terkräutern bedeckt, in denen sich oft das weidende Vieh 
unsichtbar macht und verliert, wie die Rudeln von Gazellen, 
wilden Pferden und wilden Eseln, und selbst die Lager 
der herumflreifenden Menschenhorden, die Klima und Boden 
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für immer zum Nomadenleben zu bestimmen scheint — 
diese weiten Steppen sind die wahren Behälter des Men­
sche n geschlecht e s.

Aus ihnen gingen schon im Alterthum die Völker hervor, 
die frisches Blut in verweichlichte Nationen goßen — 
die M assageten und Scythen der Alten, wie die H u nn e n 
des Attila und die Mongolen und Tartaren des Dfchin- 
giskhan und Timur, die jedoch selbst weiße Knochen (eigent­
liche Tartaren) gewesen zu seyn scheinen, denn so nennen die 
Mongolen ihre Vornehme im Gegensatz gemeiner Men­
schen oder schwarzer Knochen! Die Mandschuhtun- 
g usen, die Lachshäute gerben und sich Kleider daraus 
bereiten, eroberten Sina — und die Vorväter der Letten, 
Finnen, Slaven — Türken und selbst die Germanen 
zogen herum in diesen Steppen!

Tartaren und Mongolen, welche die Erde Jahrhun­
derte lang mit Blut überschwemmten, Reiche zerstörten und 
Reiche stifteten — ganze Völkerstämme aus der Weltgeschichte 
ausmerzten, und endlich durch Familienzwiste von der Siuse 
der Beherrscher Asiens zu kleinen verwilderten Horden herab- 
sanken, machen immer noch im Grunde die Hauptnation 
der Russen, oder doch ihre stärkste Volksmenge. Sie 
haben noch jetzt ihren alten Nationalstolz, und Rußland 
weiß recht gut, warum es sie von hohen Posten entfernt 
hält. Wer weiß, ob sie sich nicht späterhin wieder unab­
hängig machen, und ein muthiges Genie jenen Stolz 
weckt, sie vereint und glücklich ist? — Bei diesen Völkern 
herrscht noch alte morgenländische Einfalt in Wohnung, Klei­
dung, Nahrung und Sitten, und desto gefährlicher können sie 
werden; mir haben einige Tartaren 1813 ausnehmend ge­
fallen !

Tartaren sind ein schöner kräftiger Menschenschlag, wo 
sie sich u«vermischt mit Mongolen erhalten haben, und 
stehen in Geistesanlagen keinem morgcnländischen Volke 
nach — und an Gemüth übertreffcn sie alle — tapfer und 
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freiheitsliebend wie Germanen. Sie folgen dem Koran, 
und haben jährlich nicht weniger denn zweihnndertnndfünf F a 
tage, was sie gleichfalls zu wackern Soldaten befähigt. 
Sie sind meist zu Pferd e und geborne Reiter, wie Ungarn, 
die auch daher stammen, und daher heißt in der Türkei ein 
Kourier Tartar, wenn er gleich kein Tartar ist — Pferde-, 
Rindvieh- und Schafszucht ist ihnen alles, und wahrscheinlich 
ist auch ihr Land das ursprüngliche Vaterland dieser nützlichen 
Hauslhiere, vielleicht selbst der Nrsitz des Menschen; Acker­
bau ist ihnen nur Nebenwerk, so sehr athmen sie Freiheit, 
wie die Germanen des Tacitus, und wenn ein Deutscher äl; 
moribn« Trntarorum schriebe, könnte er so gut in Verdacht 
eines Satyrikers gerathen, als Tacitus der Römer.... Schade! 
daß diese unermeßliche Länder uns noch unbekannter sind, als 
die Neu Welt — das Südmeer uud selbst Afrika. Sie 
tragen Pferde häute, deren Mähnen oft den Rücken hinab­
flattern und das possierlichste Ansehen geben — sie wohnen 
unter Zelten von Filz, und bedecken das Hanpt mit kegelför­
migen Mühen von Filz. — Sie tragen so große weite 
Hosen, wie unsere Mode Hosen sind, die aber schon früher 
Mode waren, ehe wir jene als Gäste bei uns''zu sehen die 
Ehre hatten; man könnte sie wandelnde Hosen nennen!

In Nordasien, dem asiatischen Rußland oder 
Siberien, daö den dritten Theil von ganz Asien und den 
achten Theil der Oberfläche unserer Erde einnimmt, wo auf 
etwa Vierhunderttausend Ouadratmeilen von der Wolga bis an 
das Meer, welches Asien von Amerika scheidet, und vom Kau­
kasus und Sina an bis an das Eismeer — kaum sechs 
Millionen Menschen leben, und wohin nicht leicht Je­
mand freiwillig reiset... geht eS begreiflich noch noma­
discher uud schlechter her. Hier nomadisiren vermischt mit 
dem herrfcheudeu Volk, deu Russen und Kosaken, die 
slavischer Abkunft sind — Armenier, Morduinen, 
Tscheremissen, Wotjaken, Ostjaken und Wogulen, 
die Finnen sind — Tartaren, wie die Nogaire, Truch- 
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mauen, Tschuwaschen, Jakuten, Kirgisen, Karakal­
paken — Mongolen, wie Kalmüken, Bürjüteu w. 
Tungusen, wie die Samojeden, Coriäten, Tschukt- 
schen, Ka rutsch adalcn und Kurilen. Die meisten sind 
blinde Heiden, die sich von Schamanen betrugen lassen 
oder Lamas, wie die Mongolen oder Muhamedaner, wie 
Tartaren. Unter allen gibt es dem Namen nach auch be­
kehrte — Christen. Sie hassen die Russen, und nichts 
beweiset den Haß besser, als das Lied der Ostiaken, wenn sie 
einen Bären erlegt haben; damit sich dieser im Schattenreiche, 
wo sie wieder mit ihm Zusammentreffen, nicht räche, erzeugen 
sie seinem Fell alle Ehre und singen: Wer hat dir das 
Leben genommen? der Chor antwortet: „die Russen;" 
wer hat dir den Kopf abgehauen? „ein russisches Beil." 
Wer hat dir den Leib ausgeschnitten? „ein russisches Mes­
ser," uud der Chor endet: „O verzeihe! verzeihe!"

Die meisten düser Nomaden gleichen sich — sind klein, 
häßlich und braunschwarz — haben dicke, kurze Hälse, große. 
Köpfe, große, weitabstehende Ohren, große, hohe Backenknochen, 
platte Gesichwr, und start der Nase — zwei Löcher — sie ha­
ben kleine schwarze Augen — wenig Bart, säbelförmige Beine, 
so dürr wie die Arme, und gerade so schildern die alten Schrift­
steller auch die gefürchteten Hunnen. Sie sind dem Fressen 
und Saufen, der Wollust und der Unreinlichkeit ergeben, feige 
uud schwach, aber stets heiter, weun sie nur das Nothwendige 
haben. Siberieu wurde daher von einigen hundert Kosaken 
erobert, wie Amerika von einer Handvoll Spanier!

Das weite, flache, kalte, gegen das Eismeer sich hinab­
senkende Siberien, wo es nur zwei Iahrszeiten gibt, wie 
im heißen Erdgürtel, die nasse und die trockene Zeit — 
die kalte und die heiße, die nur aus zwei Monaten be­
steht, binnen welchen aber Alles so schnell reift, daß, weun 
man irgendwo Gras wachsen sehen könnte, es hier seyn 
müßte — Siberien kann nie werden, was andere glücklichere 
Länder sind. — Aber die Bewohner, die jetzt nur der 
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Voller ei und Trägheit frohnden, können gebessert werden, 
wenn sich die Ostrog oder kleine Landstädte mehren, und 
mit ihnen die Bevölkerung — der Kunstfleiß und die 
Sitten. Siberien hat bei seiner ungeheuern Ausdehnung ein 
dreifaches Klima — der südliche Landstrich hat Feld- 
und Baumfrüchte im Nebersluß und ist großer Cultur fähig — 
der mittlere, der große wasserarme Wüsten hat, schon weniger 
— der dritte aber ist schwerlich, mit wenig Ausnahmen, des 
Anbaues würdig. Die Kälte, die hier Quecksilber so gefrieren 
macht, daß man es Platt schlagen kann, wird dies nie erlauben, 
und so wird der Siberier lieber ein Stück bis in die Oeff- 
nuug seiner Hütte setzen, wo eigentlich Glasfenster seyn 
sollten. — Viehzucht, Jagd und Fischerei müssen die Be­
wohner nähren — für den Staat sind jetzt nur die Pelz­
thiere, die sich immer mehr verlieren, wichtig, und die uner­
schöpflichen Eisen- und Kupfergruben des Urals, wie die 
reichen Gold-, Silber- und Bleigruben im Altai! allen­
falls auch noch Juften, Hausenblase und Caviar!

Seit Strogonows des Pelzhändlers Entdeckung und seit 
Jermaks kühnem abenteuerlichem Kosakenzuge (1580) nach 
Siberien verbreiteten sich die Russen immer weiter, bis das 
Meer zwischen Asten und Amerika ihren Eroberungen Gränze 
setzte. Von Ochotsk aus machten sich die Russen Peters I. und 
der Katharina H. aus die See, und auch Kamtschatka 
wurde bekannter. Wir lernten die Kamtschadalen kennen, 
die sich Jtälmen, d. h. Eingeborne nennen, und unstreitig 
das wollüstigste Völkchen sind, das sogar in grobe Un­
natur bis zur Vermischung mit ihren Hunden — verfallen 
war. Kamtschadalen fehlen oft die nöthigsten Lebensbedürfnisse 
— Brod und Salz — Pulver und Blei, so gut als den 
Russen, die das Unglück dahin verschlägt. Kamtschatka 
könnte weit leichter über das Vorgebirg der guten Hoffnung 
oder das Kap Horn mit seinen Bedürfnissen versehen werden, 
als durch das weite unwirthbare Siberien. Das Völk­
chen schmolz durch Kosaken greuel bis auf den fünfzehnten
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Theil zusammen und sank unter Kosaken noch tiefer — es lernte 
Pocken, Branntwein und Tabak kennen, wofür der 
Kamhchadale noch heute seiueu ganzen Pelzvorrath dem 
listigen Russen hiugibt, und verlor seinen lustigen Humor, 
aber uicht seine Liederlichkeit. Die vielen Fische, vorzüglich 
der Rogen und dann die mehlichteu Wurzeln, womit 
sie sich vorzugsweise uährcn, machen sie so geil, wie Heller 
sagt, der sie ganz ins Häßliche malt bis auf die kleinen 
moinllrn neiutnlin und die großen und weiten mnliol.iia. 
Man muß sich wohl, setzt er hinzu, in Kamtschatka 
mit dem Geschlecht einlassen, niemand wäscht, näht 
oder thut einem den geringsten Dienst, wo man 
nicht Bezahlung leistet mit seinem — Leibe. Ist das 
nicht ein Paradies für Kosaken?

Der Kathariuenarchipel von mehr als hundert Inseln 
macht den Ucbergang von Asien nach Amerika, und von 
da gingen wohl auch die Bevölkcrer der neuen Welt 
hinüber; noch heute haben die Bewohner beider Küsten Ge­
meinschaftliches genug — Menschen, Thiere, Pflanzen und 
Land, das vielleicht einst zusammen hing. Fast hätte die See­
otter, um derentwillen diese traurige Küsten besucht werden, 
und deren Fell die nächste Ursache zu mehreren Weltum- 
feglungen geworden ist, einen Seekrieg herbeigeführt zwi­
schen zwei mächtigen europäischen Nationen! Die Curilen, 
deren wenige Bewohner theils Kamtschadalen, theils Ja­
paner sind, daher die nördlichen Inseln Rußland, die süd­
lichen Japan angehören, liefern nichts als Pelz werk und 
Fische, und die Berings- und Kupferiuseln sind ganz 
unbewohnt, weil sie unfruchtbar sind — Bering entdeckte 
auch die aleutische, Andreas- und Fuchsinseln, die 
gleichfalls blos Pelzwerke liefern, wie das nördlichste 
unbewohnte Land Asiens Nowaja Semla, d. i. Neuland im 
Eismeer; die Russen schiffen von Archangel aus alljährlich 
dahin, um Wallrosse zu jagen, von denen sie blos, wenn 
die Jagd recht gut ist, die Zähne mituchmcn, weißer als
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Elfenbein und nicht sobald gelb — Fett und Haut aber über- 
lassen sie den Thieren und Vögeln des Himmels!

Die armseligen Wilden, die sich von Kamtschatka's Spitze 
bis Japan über diese Inselwelt über Jesso und die Insel 
Tseoka, die wir eben so unrichtig Sachalien, als die ganze 
Küste, die von demselben Volke bewohnt wird — sinesische 
Tartarei benennen — diese arme Wilde nennen sich Ainu, 
d. h. Menschen. Sie leben meist von Fischen — Hunde 
sind ihre Zugthiere, wie bei den Kamtschadalen, und junge 
Bären, die sie groß ziehen, ihre Kälber; in die Felle beider 
kleiden sie sich — die Aleuten — schon mehr Amerika un­
gehörig — kleiden sich in Vogel häute und Wallfischge­
därme und fressen den Speck des Wallfisches, der hier 
das ist, was anderwärts Schafe, Rinder, Rennthiere, Hunde 
und Seehunde — Vietu8 ^mietim — ganz roh und 
so auch ihre Fische. Dieser Archipel ist das Land der 
Seehunde, Seelöwen, Seebären und Millionen von Seevö­
geln, deren Eier, neben dem Fleisch, auch die russischen 
Pclzjäger nicht verschmähen. Die Bewohner von Unalaschka 
und Codiak — die größten dieser Inseln — fressen auch noch 
Wurzeln und Seetang. Ihre Sitten und die unna­
türliche Neigung dieser Elenden zum eigenen Geschlecht 
beweisen, daß auch sie Kamtschadalen sind, und unter dem 
Druck der Pelzjäger nimmt ihre Anzahl zusehends ab, 
wie die Seeottern und Füchse. — Eine große Laterne 
hielten sie für die Sonne, welche die Russen ihnen gestohlen 
härten, und erklärten sich damit ihre langen dunkeln Winter­
tage, und noch weniger begriffen die Bewohner dieser Inseln, 
warum sie den Russen ihr Pelzwerk als Schätzung 
abliefern sollen? Mir geht es, aufrichtig gesprochen, beinahe 
eben so!
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XXIV.

Wie Afrikaner.

Hulü novi ex — — —

So fragten schon die Alten — nnd uns liegt diese Frage 
noch weit näher. Afrika, dieser fruchtbare, dreimal größere 
Welttheil als Europa, ist uns bisher, wenn es gleich näher 
liegt, als Asien und Amerika, eine noch unbekannte Welt 
— wir schwanken zwischen hundert und zweihundert Millionen 
Bewohnern, aber die letztere Anzahl möchte wohl die richtigere 
seyn. Afrika, wovon wir schon eine Entdeckungsreise, 
fünfhundert Jahre vor Christi Geburt haben, die des Cartha- 
gischen Admirals Hanno (Salomons Ophir und der angeb­
lichen Umschiffung nicht zu erwähnen, blieb uns in seinem 
Innern durchaus unbekannt, da es außer seinem Nil und Ni­
ger keine große Flüsse hat — aber desto größere Sandwüsten 
und keine Meerbusen, die sich tief hinein ins Land erstrecken, 
wozu noch die Hitze der Linie, die gerade Afrika in seiner 
größten Breite durchschneidet, von keiner Seeluft gemäßigt — 
und die Wildheit seiner Menschen und Thiere kommen, 
die unmöglich zu Reisen ins Innere einladen. Mungo
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Park, Hornemann rc. stürben wie Seetzen, Ledyard als Mär­
tyrer der Länderkunde! Man rechnet füufhunderttausend Oua- 
dratmeilen für Afrika, und davon kennen wir etwa fünfzigtausend! 
Wir sind Landthiere, und doch ist auf dem Lande noch weit 
mehr zu entdecken übrig, als auf der See, die Pole ausge­
nommen — vielleicht ein Drittel der Erde!

Die Menschheit erliegt unter den wilden Horden, die 
weder Eisen, noch Geld, noch Schrift kennen, wenn wir 
einige Küstenvölker ausnehmen. Und doch war einst hier 
der Sitz hoher Kultur, die von Aegypten nach Griechen­
land ausging, und noch schöner an den Nordküsten hin- 
blühte, die wir jetzt barbarische nennen. Die heiligen 
Ruinen Aethiopiens, die Trümmer von Meroe und Arum 
verkündigen uns sogar eine noch frühere Humanität, als 
die von Aegypten, die der Geschichte wohl stets dunkel blei­
benden Spuren eines friedlichen Verkehrs der Aethiopier mit 
Arabien und Indien! Afrika ist vielleicht älter als Asien!

Afrika war stets das Land der Räthsel — Hieroglyphen 
und Pyramiden, die Mysterien der Isis, Osiris und aller zahl- 
lchen alten Traditionen! Vielleicht kommen selbst unsere Zi­
geuner daher und sind Molliens Laaubis. Portugiesen 
haben zuerst sich wieder mit Afrika bekannt gemacht, aber 
Gold durst führte sie zu Verheimlichung des Entdeckten, oder man 
hielt sich an die Lügen der Neger, bis Mungo Park und Neuere 
kamen. Die Neger — die Mehrzahl der Bewohner, können 
unmöglich dummer seyn, als unsere Bauern, Islam wurde für 
sie, was Christenthum unter uns für Kultur und Humanität, 
und so denke ich immer, sollen uns noch selbst Negerautoren 
das Innere Asrika's aufschließen, den Fall ausgenommen, wenn 
Spanier, Franzosen und Britten sich in Nordafrika 
fcstsetztcn. Wenn Amerika frei seyn wird und unsere Fa­
brikwaaren entbehren kann, entsteht vielleicht hier und in 
Vorderasien eine neue Welt, kultivirt wie zur Zeit der 
Griechen und Römer!

Afrika, das alle tropische Produkte besser liefert als
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Amerika — Thiere, Pflanzen und das leidige (Hold — 
(nur keine Edelsteine?) wo wir aber bisher nichts suchten, 
als Gummi, Elfenbein, Goldstaub und Sklaven — 
ist jetzt das Augenmerk der seehandelnden Staaten. England 
und Dänemark legen Kolonien an, um dem Sklaven­
handel ein Ende zu machen — man sucht Afrika zu kulti Vi­
ren, statt da Menschen wegzufangen, um Amerika zu kultiviren, 
und es scheint eine ganz neue Ordnung der Dinge ent­
stehen zu wollen. Sie bereitet der Welt eine gänzliche Han­
delsrevolution, deren Früchte unsere Nachkommen genießen 
werden. Am wiener Congreß betrieb niemand die Aus­
rottung der Seeräuberstaat eil eifriger, als der Britte 
Sidney Smith, und die Kultiviruug dieser herrlichen Küsten 
wäre unstreitig der erste und nächste Schritt zur gänzlichen 
Entdeckung dieses Welttheils, die eine Revolution machen 
muß, wie die von Ost- und Westindien, wenn sie nicht 
scheitert an der Handelseifer sucht und dem Egoismus 
der Staaten.

Auf das Einfache verfällt man gewöhnlich zu­
letzt. Vielleicht finden wir in dem uns so nahe liegenden, 
und doch so verborgenen und vernachläßigten Afrika, statt des 
Lächerlichen, viel Neues, Schönes, Edles und Vernünftiges, 
wie in den Morgenländern, das unseren europäischen Stolz 
und unsere Kultur beschämt! Aus jeden Fall erhält der Phi­
losoph und Naturforscher ein neues Feld für seine Wiß­
begierde, das Jahrhunderte beschäftigen wird. Sicher finden 
wir hier neben unbekannten Völkern eben so unbekannte Thiere, 
Pflanzen und Mineralien, und daß das Einhorn der Alten 
keine Fabel ist. Und welche Ernte für die Kunst, wenn 
wir einst hier ungestört nachgraben können in dem alten Cyre- 
uaica! Der eingeschlagene Weg versöhnt den Denker mit sei­
nem Jahrhundert und ist allein im Stande, die Geschichte 
der Europäer in ihren Niederlassungen vergessen zu 
machen, den schwärzesten Fleck inck>er Geschichte der 
Menschheit!
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Afrika's Ureinwohner sind 1) die Neger, die 
Mitrelafrika bewohnen, die Mehrzahl ausmachen, und sich 
alle so ziemlich gleichen, wenn sie gleich verschiedene Sprachen 
reden; 2) die Kopten in Aegypten. Ueberreste der ptolo- 
mäischen Aegyptier, deren mit arabisch und griechisch ver­
mischte Sprache nur noch in der Kirche lebt; 3) die Berbern 
in den Gebirgen und Wüsten Nordafrika'ö oder die alten 
Numidier; und 4) die Caffern und Hottentotten im 
Süden. Fremdlinge sind die Araber, von denen auch die 
Habessynier abstammen, so verschieden sie auch seht von 
ihnen seyn mögen. Sie haben sich im ganzen Norden von 
Afrika verbreitet, und an den Ostküsten hin bis nach Ma­
dagaskar, und heißen Mauren oder Mohren, worin sie 
in Städten wohnen — Beduinen aber, wenn sie mit ihren 
Heerden und Zelten nomadischen — Kinder der Wüste. 
Unter ihnen leben viele Juden — Türken und Europäer 
um des Handels willen...

In Nordafrika und dem Europäer am nächsten 
wohnen die hagern, gelbbraunen Mauren, die auf Halber- 
Kultur stehen, folglich verdorbener sind, als die Kinder 
der Natur — die Neger, und mit vollem Recht Burba­
re sken genannt werden, wenn sie gleich eigentlich Berbern 
heißen. Sie sind mehr zu fürchten, als die wilden Thiere des 
Landes, und die Wurzel, die unsere Kinder fürchten, hat von 
ihnen den Namen Rhabarber... Die Mauren haben die 
Laster der Araber ohne ihre Tugenden, und eine intolerante 
Religion macht sie gegen Christen noch barbarischer. Jeder, 
per den Fuß iu ihr Land seht ist — Sclave! Sie haben 
die Behandlung in Spanien noch nicht vergessen, und wenn 
Christ ein Schimpfname ist — Hund — die Lustseuche 
heißt die Ehriftenkrankheit — so bezahlen vielleicht noch 
heute die Abendländer, was sie vor sieben bis achthun­
dert Jahren in den Kreuzzügen sündigten! Indessen freut 
es mich von der andern Seite, daß der stolze euro­
päische Handelsherr, der in Ost- und Westindien die
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Landescinwohner despotisirt, hier einmal von ihnen despo- 
tisirt wird.

Die gutmüthigen, gastfreien, genügsamen Neger, die als 
Äcker- und Nomadenvölker leben, sind wahre Hindus, ver­
glichen mit jenen Barbaren, die Wilde und Räuber sind. 
Mauren durchschwärmen den großen Sandocean, die 
sechshundert Stunden lange und dreihunderr Stunden breite 
ausgestorbene Erde — das Meer ohne Wasser — wo 
Stürme gefährlicher sind als auf dem Ocean — das Lybien 
der Alten, Wüste Saarah genannt, wo 1805 eine ganze Ca- 
ravane von zweitausend Menschen und achtzehnhuudert Kameelen 
verdurstete, deren ungeheurer Beinhaufen noch jetzt ihr 
Grabsmonument macht — oder unter Bergen, die der vom 
Sturm aufgewühlte Sand bildet, lebendig begraben worden — 
als Hirten und Kaufleute; sie quälen oft tausend Stunden 
von ihrer Heimath entfernt die Neger so gut wie Euro­
päer. Sie sind heimtückisch und böse — unwissend 
und indolent, aber voll Glaubens an ihre Grigeris oder 
Amulette, die thuen ihre Marabutts oder Priester aufhängen. 
Ihren Geiz bezeichnet ihr Sprüchwort: Geschenkter Es­
sig ist besser, denn gekaufter Honig. — Nebrigcns 
leben sie so einfach wie die Morgenländer — eine Frau — 
ein Pferd und eine Flinte — alles Uebrige kümmert sie 
nur wenig; sie lachten über Poirets Handschuhe uud 
Löffel, gleich Diogenes — die weitesten Reisen durch die 
Wüste machen sie mit einer Handvoll Mehl täglich, das mit 
etwas Wasser zu Kugeln geknetet ist! wie die Tartarcn auch 
— uud Heuschrecken in Oel gebraten sind eine Leckerspeise, 
wie Bratwürste, und gewiß nicht eckelhafter, als Frosch­
schenkel. Sie sind die trefflichsten Schützen und Reiter. In 
jenen drei Dingen zeigt sich durch Anzahl der Reichthum, 
und ihr Leibspruch, den sie nur zu sehr befolgen, so wenig 
Ehre auch solcher der Menschheit macht, ist: Was du im 
Garten Pflanzst, gereicht zu deinem Nutzen — 
aber pflanze einen Menschen, so wird er dich
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aus reuten. An den Höfen der Negerkönige findet man fast 
allerwärtö Mauren, wie einst Franzosen bei uns. Sie 
sind in der That verständiger als Neger und verschlagener, vor­
züglich aber bessere Schmeichler und Höflinge, und daher der 
Haß der gemeinen Neger gegen alles, was Maure heißt. Die 
Marabouls oder Priester verstehen arabisch, den Koran, und 
wenn sie dies verstehen, so dürfen sie das Symbol der Neger­
gelehrsamkeit tragen, das rothe Käppchen.

Die drei Räuberstaaten Algier, Tunis und Tripoli, 
welche die Töpfersbüben aus Lesbos gründeten, unter ihren 
Deys, d. h. Oheimen der Pforte, die aber sehr schlechte 
Vettern sind — sind noch heute Räuberstaaten zur Schande 
Europa's — diese militärisch-aristokratischen Republi­
ken von etwa vier Millionen Menschen mögen oft über die 
Europäer achlen, daß sie sich so ruhig auf dem schönen Mittel- 
meer aus Handelöeifersucht von ihnen plündern lassen uud von 
ihren Capereien loskaufen durch jährlichen Tribut; aber thaten 
die hohen Maltheser Ritter bis auf unsere Zeiten nicht 
dasselbe, sobald es Moslems oder sogenannte Ungläubige 
galt? Sie lachen wahrlich mit allem Recht, daß mau diese 
herrlichen schönen Küstenländer, die im Alterthume so trefflich 
aufblühten, in ihren barbarischen schwachen Händen läßt, und 
sie, die die Vorrathska mmern von ganz Europa seyn 
könnten, wie einst dem Staate der Römer, lieber liederlichem 
Raubgesindel gönnt, als europäischen Colonisten, die 
nach Ost- und Westindien und Australien wandern müs­
sen, während hier vierzig Millionen Menschen sehr bequem le­
ben könnten. Die Alten verlegten hieher dieHeimath der lieb­
lichen Lotos frucht, über deren Genuß man seines Vater­
landes leicht vergessen könnte!

Die Europäer gleichen dem Tiberius der Spanier, Phi­
lipp H., der gleichfalls Don Zua n hinderte sich hier ein christ­
liches Reich zu gründen, aus bloßer reiner Eifersucht.

Die Meerenge von Gibraltar, die man in vier Stun­
den zurückgelegt hat, macht einen Unterschied von zwanzig
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Jahrhunderten. — In diesen weiten gesegneten Gegenden interessirl 
gegenwärtig den Gebildeten durchaus nichts als die armen Chri­
st ensclaven, wovon gewöhnlich zwei Drittthcile Italiener 
sind, die Nachts in Gefängnissen schmachten, sobald der Tag 
graut, mit der Peitsche zur Arbeit getrieben werden — diejeni­
gen, welche Steine aus dem heißen Sande — lauter Reliquien 
der Alten unter Menschenknochcn vergraben — graben müssen, 
haben es am härtesten bei der elendesten Kost — die Garten­
sclaven aber am besten, die dann häufig bei Frauenzimmern 
erwischt werden — es bleibt ihnen keine andere Wahl als zwi­
schen Scheiterhaufen und Koran, und die meisten wählen be­
greiflich das Letztere, und werden Renegaten zum Aerger der 
Missionäre, deren Bekehrungseifer gar häufig scheitert an dem 
fleischlichen Gegengewicht einer schönen Türkin; die Ruinen 
Carth ago's, Cvrenes, Arsinoes rc., die aber leider aus bloßen 
weit umhergestreuten Marmortrümmern und Wasserleitungen 
bestehen (desto prächtiger sollen die von Constamine seyn), nnd 
das lebendigere Andenken an Numidien, Hannibal und 
Scipio, an Dido, Regulus, Cäsar und Cato. Wer gerade an 
die Kirche denkt, mag auch da denken au Orthodoren und 
Arianer und an den heil. August in. (Der Name Bonne 
scheint von Hippon herzukommen.)

Marocco und Fez am hohen Atlaßgcbirge — das 
alte Mauritanien — mit seinem despotischen Sultan 
ist nicht besser als jene Raubstaaten, ja noch schlechter; die 
Thronfolge ist unbestimmt — der Tod jedes Sultans zieht 
einen Brüder krieg nach sich, jeder Prätendent waffnet und 
so begleiten oft den Leichnam eines Despoten hunderttausend 
Leichname von Sclaven zu Grabe; — daher leben auch nur 
vier Millionen Menschen auf achttausend Ouadratmeilen herr­
licher Erde. — Die Consuls, die mit dem rohen Beherrscher 
Geschäfte haben, mögen ihn immerhin Kaiserliche M a j e st ä t 
nennen, wie Hamburger, denen er im Jahre 1800 Krieg 
ankündigte, weil man vergessen hatte, dem Seeräubcrhaupt zur 
Thronbesteigung Glück zu wünschen — aber Statistiker 
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sollten doch nicht mehr vom Kaiser von Marocco sprechen, 
wenn gleich sein Land der mächtigste Staat von Afrika seyn 
mag. Mulai Jsmael machte ihn zum weiten Schlachtfeld sei- 
ner eigenen Bewohner, und errichtete ein Negerheer, auS 
dem zuletzt Prätorianer wurden. Wenn der Sultan Geld 
braucht, brandschatzt er europäische Mächte — und die­
jenige europäische Nation ist die beste und begünstigtste, die am 
meisten zahlt. Bei der Unwissenheit und Indolenz der Ein­
wohner gedeihen hier die Juden am besten; sie besorgen alles, 
selbst den Venusdienst, da bei Jüdinnen weniger Gefahr 
ist, als bei Mau rinnen, denn tief ist die Verachtung der 
Mauren gegen die Christen. Der Befehlshaber von Sali sagte 
zum Admiral Nuyter r „oSchade, daß du ein Christ bist!" 
Ein gellendes Schreien der Weiber ist Ehrenbezeugung und die 
Musik besteht in Trommeln und Sackpfeifen, die so stark 
angegriffen werden, daß die Pfeifer selten alt werden. — Der 
Sonnenschirm ist ein Vorrecht des Sultans und seiner Fa- 
milie — und eine gar nicht üble Charge ist die des Hof­
ft iegenjägers am Hofe zu Mekines.

Charaeteristisch ist der Geiz nnd der Betrug der Mohren 
nnd Mauren. Selten wird einer seine Kopfsteuer bezahlen ohne 
Prügel, wozu nächst Geiz auch die Gefahr kommt, für reich zu 
gelten. Er läßt sich also lieber zuerst prügeln und dann zahlt 
er sein Gharama auf der Stelle, wo er die Prügel bekommen 
hat. Sie trinken, wie die Türken Wein, nur um sich zu be­
rauschen, wie im Opium, nnd wollen Mahomed nicht belei­
digen nur um eines Schluckes willen.

Wahrlich es wäre Zeit, daß es hier ein Bischen anders 
würde! Der größte Theil der neuen Welt und unermeßliche 
Reiche Asiens beugen sich vor Europa's Scepter, und diese 
stolzen Beherrscher fremder Welttheile beugen hier sich vor ver^ 
ächtlichem Raubgesindel uud betteln um dessen Freundschaft durch 
Geschenke. Und warum? Elende Handelspolitik ist die 
Quelle dieser Beschimpfung. — Frankreich zahlt, damit die 
Korsaren den Handel der Nichtfranzosen stören — England

Demoeritos tX. 20
Neue Folge N. Baud.
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zahlt, damit nicht Spanien sich in den Levantehandel mische 
— und so müssen andere auch zahlen, und das Raubgesindel 
freut sich dessen — stört den Frieden des schönen Mittelmeeres, 
wie die Cultur dieser fruchtbaren Gegenden und quält nebenher 
jährlich einige Hunderte oder Tausende armer Chriften- 
srlaven, wie die Löwen, Tiger, Schlangen Afrikas, die Men­
schen, die ihnen zum Raube werden.

Im Jahre 18t 5 schätzte man die Zahl weißer Sclaven, 
welche diese gelben Seeräuber quälen, auf 50,000. CrmouthS 
Expeditionen sind nur Palliative — Radicalkur liegt nur in 
Ausrottung des I ani tsch ar enp ö belö und Gründung 
europäischer Kolonien an der französischen Küste Nord- 
afrika's. Künftige Jahrhunderte holen vielleicht hier die Colo- 
nialwaaren, statt nach dem entfernten Ostindien und West- 
indien zu schicken — Thee, Kaffe und Zucker und in den 
Alpen und Pyrenäen großer Lamas und Schafkameele.

Biledulgerid d. i. das Dattelland*'  an der südlichen 
Seite des Atlas bis zur Sahara und bis nach Aegypten hin, 
ist theils von Berbern, theils Arabern, theils Negern und Misch­
lingen von allen bewohnt, und diese Menschen sind es vorzüg­
lich, welche die große Karawane bald quer durch die große 
Wüste in das goldreiche Innere, bald nach Aegypten, Arabien 
und Persien bilden —bald von Murzuk in Fezzan, das wie eine 
Insel im Sandmeere liegt, nach Tripolis, bald nach Bomu, 
Cairo und Mecca. Die da hcrumziehenden Stämme leben in 
patriarchalischer Einfalt von der Viehzucht und Negerscla cn 
weiden ihre Heerden, sie selbst leben von der Jagd, dem Raube 
und dem Handel mit Gummi, Salz und Straußfedern, in 
stetem Kriege unter sich oder mit Marocco. — Ihre trügeri­
schen Marabuts legen ihnen den Koran aus und hintergehen 
sie, wo sie können — als Priestcr, Aerzte und Zauberer.

* Die hier wachsende Palme GNnenix) trägt Dattel trauben so 
groß, daß sie oft kaum eine gewöhnliche Schafhaut, in die man sie 
aufbcwahrt, umfassen kann.
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— Ihr Glaube an das unabänderliche Schicksal 
ist ihnen die Quelle aller Glückseligkeit und Ruhe, wie bei 
allen Moslems — sie allein macht ihnen ihre Dürftigkeit, ihre 

beständige Furcht und den Despotismus, unter dem sie leben, 
erträglich — wie vielen Abendländern der Gedanke an jene 
bessere Welt. Jeder Reisende ist eine von Gott ge­
sandte Beute, wie jedes gestrandete Schiff, und sie 
glauben schon viel gethan zu haben, wenn sie dem Unglücklichen 
das Leben lassen und die Augen zum Weinen; Spa­
nier aber müssen sterben als alte Erbfeinde.

Wir kennen dieses weite Land noch zur Zeit sehr wenig — 
Barca und Siwah — Fessan und Tasilet — wissen aber, daß 
sich hier die Trümmer vieler zerstörten Städte finden und auch 
der berühmte AmmonStempel, dessen nähere Untersuchung 
unsern Hornemann der Karawane als Christen verdächtig 
machte). Die schwarzen Stämme, die noch keine eigent­
lichen Neger und Mohamedancr sind, in den bewohnteren 
Plätzen (Oasen) der ungeheuern Wüste — die Tibbo und Tua- 
rik — die Fessaner, die Holländer Afrika's — die von Nurnu 
Haussa und Caschna und selbst Tombuctu — das Land der 
Antilopen und Strauße, nomadisiren hier unabhängig unter 
eigenen Oberhäuptern — bis an den Niger — und tauschen 
ihre geringen Bedürfnisse gegen ihre Landesprodukte, vorzüglich 
Salz, höchstwichtig für das Innere Afrika's. Die Dattel­
palme ist ihr Brodbaum, und von einem Reichen sagen 
sie: „Er ißt alle Tage Brod und Fleisch!"

Im Westen Nordafrika's liegen noch die canari scheu 
Inseln, das Madeira der Portugiesen mit hunderttausend 
Seelen und die eigentlichen Canarien, die den Spaniern 
gehören. Hier mögen ungefähr 200,000 Menschen leben und 
doch einige Dutzend Klöster — aber die Ureinwohner, die 
Guanchen leben nur noch in Mumien in ihren Todten- 
höhlen, das herrliche Klima, die köstlichen Weine und treff­
lichen Südfrüchte geben diesen Inseln mit ihrem Pico mit 
Recht den Namen glückliche Inseln. — Die Canarien,
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unbedeutend der Größe nach, sind herrliche Erfrischungsplätzc — 
sie sind Ueberreste eines großen versunkenen Landes — wahrschein­
lich des alten Atlantis — und jeder, der Kanarienvögel 
hat, sollte wenigstens St. Vincents Reise nach den Canarien 
gelesen haben. — Spanier rotteten die wackern Ureinwohner 
aus gegen schlechte Christen und Klöster. — Die herrlichen In­
seln hörten auf die glücklichen Inseln zu seyn! — Auf den 
A z orcn, nenn nicht unsruchtbareInseln — mögen etwa hundert­
tausend Menschen leben — Portugiesen — Mönche und 
Non nen.

Aegypten im Osten von Nordafrika kann uns aber noch 
mehr beschäftigen — das in der Geschichte hochberühmte, 
unsere Phantasie einnehmende Aegypten, nnn aber zu drei — 
vier Millionen zusammengeschrumpste, in tiefe Unwissenheit, 
Schmutz und selbst Unnatur und Bestialität versnnkene Volk in 
dem schlammigten Nil thäte, unter einem türkischen Pascha, 
der aber durch die Beys oder militärischen Befehlshaber so 
beschränkt ist, daß die Pforte von Zeit zu Zeit Armeen schik- 
kcn muß, um nicht ganz vergessen zu werden. Ibrahim und 
noch mehr Ali Bey waren die wahren Oberherren von Aegyp- 
ten — Ali Bey war ein wahrer Held — starb als Held und 
als Opser der Freundschaft im sünfundvierzigsten Jahre, be­
dauert von ganz Aegypten, und hätte Rußland ihn unter­
stützt, so wäre er Monarch von Aegypten und Syrien. 
Rußlands Handel nach dem Orient hätte dabei nichts verloren. 
Diese Beys sind gemeiniglich Mameluken, oder als Kinder 
verkaufte Tscherk essen, die sich als Soldaten emporschwin­
gen, und die eine stete Anarchie unterhalten. Sie sind die 
eigentlichen Herren der armen Aegypter, zehn bis zwölf- 
tausend Mann stark, die ein Mischmasch von Arabern, Kop­
ten (verstümmelte Aegypter) deren Physiognomie schon 
ins Negerarlige spielt, die aber bald sammt ihrer Sprache nicht 
mehr seyn werden, und von Türken sind, welche gerne die 
Herren des Landes seyn möchten, hier weit roher, als ander­
wärts. Von diesen Mameluken wollten die Franzosen
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Aegypten frei machen, so wie sie ohngefähr Italien und 
Deutschland, Schweiz, Holland und Polen frei ge­
macht haben, und dann nebenher Ostindiens Handelsweg wie­
der über Aegypten leiten und die Brüten von da aus aus 
Ostindien jagen. Indessen lieferte doch dieser Salto moi-tnlv 
der Nation (wenn diese nicht gar von Constantinopel selbst 
herkömmt) und Bonaparte ein nützliches Resultat: Denons 
Meisterwerk. Wer mit in Aegypten war, durfte auf Vor­
zug rechnen. Aegypten war das Steckenpferd Napoleons, aller 
seiner Helden, die mit ihm waren. Schade! daß auch er wie 
die meisten gelehrten Reisenden vor ihm, mit Ausnahme Volnevs, 
mehr auf die Pyramiden und Antiquitäten sah, als aus" die 
lebendige unglückliche Welt.

In diesem an Getreide — Reis und Flachs vorzüg­
lich reichen Lande — das aber das Land der Pest und der 
Blinden ist — kann sich das arbeitende Volk kaum des Hungers 
erwehren, ob ihm gleich Brod, Zwiebeln und Wasser ge­
nügen, während der Mameluke schwelgt. Der Eingeborne 
in seinem groben blauen Hemde und in seiner Rauchhütte lebt 
in steter Furcht, daß ihn her Beduine nicht vollends plündere 
und der Mameluke nicht im Verdacht des Geldes habe, 
und mit zwei bis dreihundert Fußsohlenstreichen zum Geständ- 
niß bringen möge. Vier Millionen Menschen mißhandelt von 
etwa achtzigtausend Mameluken — wie einst Europa vom 
Lehens adel — Verborgenheit ist hier Sicherheit, 
wie anderwärts auch, und in den Dörfern kann man noch alle 
Plagen finden, womit Moses die alten Aegypter schlug. 
Einen einzigen sonderbaren Ueberflnß haben die Weiber, der 
die Beschneidung nothwendig macht, und noch sonderbarer 
sind die Psyllen oder Schlangenfresser. Die Wilden 
essen auch Schlangen — aber jene treiben Char l atanerie 
mit Schlangen, und fressen sie dann lebendig — Stück für 
Stück, wie Knaben einen Butterring abbcißen, unter Wuth, 
Verdrehungen und Grimmassen aller Art. Gleiche Charlatan- 
terie treiben die Santonö, die muhamedanischen Einsiedler, 
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wogegen denn doch die alten Aseeten der C h r i ste n — wirk­
liche Heilige waren.

Die Christen, die nach Kairo kommen, dürfen nicht auf 
Pferden, sondern auf Eseln reiten. — Zur Zeit der Fran­
zosen ritten sie wohl auf Menschen. ES ist dock Schade, 
Paß sich die Franzosen hier, wo sie nützlicher gewesen wä­
ren als anderwärts, nicht haben halten können. Wie wichtig 
wäre dies zur Kenntniß deS Innern von ganz Afrika gewesen, 
und selbst der Morgenländer — wie wichtig für den Handels­
weg — denn der kürzeste Weg nach Ostindien gehl 
stets über Aegypten, wohin auch Britten ihre EilPosten 
gelangen lassen; von Marseille aus kann man binnen zwei 
Monaten in Ostindien seyn. Aegypten unter europäischer 
Kultur nebst der Nordküste Asiens könnte noch Ost- und West­
indien entbehrlich machen.

Nubien ist eine bessere Fortsetzung des Nilthales, des­
sen Norden türkischer Oberherrschaft unterworfen ist, dessen Süden 
aber mehrere Negerstaaten zählt, darunter Sennar der mäch­
tigste. Nubier, die unter ihren Palmen vegetiren, wandern 
alljährlich in Schaarcn in blauen Hemden nach Aegypten, um 
da als Knechte zu dienen und kehren dann mit ihrem kleinen 
Erwerbe wieder ins Vaterland. Mit einem Leinwandhemde und 
Durrhabrod (Mais) ist der Nubier zufrieden, Dattelwein schon 
Hochgenuß. Habessy nien die Schweiz Afrika'S, mit der 
sich unser Ludolph gründlicher abgegeben hat und selbst der 
Jesuite Lubo, als Bruce — ist der Sitz des vollendetsten 
Despotismus — der Negus, d. h. König (Priester Johannes) 
ist der Eigenthümer jedes Bewohners, und daher liegt alle In­
dustrie darnieder — Mauren treiben den Handel, wie in Polen 
die Juden, und stets necken sich diese orientalischen Chri­
sten mit den Türken, Arabern und herumstreifenden wilden 
Gallusnegern, wie die Statthalter der Provinzen mit ihrem 
großen Negus zu Gondar. Neben ihnen besteht ein eigener 
Judenstaat unter einem Gideon, einer Judith, der hundert­
tausend streitbare Männer zählen soll.



3N —

Hicher gingen einst viele Missionen der Jesuiten — 
eö gibt Klöster — unsere heiligen Bücher und mehrere 
Kirchenväter sind übersetzt, und in Legenden stechen sie unS 
noch herunter. Diese Christen werfen aber ohne Umstände 
einen Ochsen nieder, schneiden ihm einige Stücke aus den Keu­
len, verbinden die Oeffnung und treiben das arme Thier mit 
Schlägen weiter zu einem neuen Mahle, wenn wir Bruce glau­
ben wollen. Der große Negus behauptet von Salomo und der 
Königin von Saba herzustammen und er wird geehrt, wenn 
vor seiner einsamen Wohnung täglich vier bis fünfhundert 
Menschen, wenn sie auch gerade nichts zu verlangen haben, um 
Gerechtigkeit schreien, wie Besessene.

Die Küste Habesch oder Abech längs dem arabischen 
Meerbusen bis Babelmandeb, deren Oberherrschaft die Türken 
ansprechen — die Küste Adel bis Gardasui und die Küste 
Ajan bis zur Linie — alle drei, wenn es gleich Küsten 
sind, sind uns so unbekannt, als das Innere Afrika's, und 
überall schwärmen Araber unter den Ureinwohnern und herr­
schen. — Wir wissen nur, daß von diesen Ostküsten fast so 
viele arme Neger nach Ostindien verkauft werden, als jetzt 
(oder sonst) an der Westk ü st e nach Westindie n. Die Skla­
venhändler entrichten den Zehenten in natura — Handelsartikel 
werden nach so und so viel Sclavenköpfen geschätzt und ein 
männlicher Neger kostet zwölf Pfund, eine Negerin aber drei 
Pfund Salz.

Mittelafrika oder das Vaterland der Schwarzen 
ist am allcrunbekanntesten, und wir kennen kaum die Namen 
der Reiche, die der mächtige Niger oder Joliba bewässert — 
noch kein Fuß eines Weißen hat diese Reiche betreten. Wir 
kennen nur eigentlich die Neger der Goldküste, zwischen dem 
Senegal und Gambia, wo jeder Staat nach Besitzungen trach­
tete, selbst Brandenburger und Curländer. Eine zahllose 
Menge von Negern, auf die weder Mauren noch Europäer 
eingewirkt haben, wie an den Gränzen, leben im weiten In­
nern — Physisch und moralisch von einander verschieden, unter 
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höchst despotischen, unter beschwuren, unter freien und unter 
gar keinen Verfassungen. Die Schwarzen haben so vielerlei 
Schattirung als dieWeiße n, vom Braunen zum S ch w a r- 
zen, wie wir vom Braunen zum Weißen. Die Mau­
ren machen den Uebergang von den Weißen zu den Schwar­
zen, und die Käsern und Hottentotten denUebergang von 
den Schwarzen zu den Weißen. Manches glückliche und ruhige 
Völkchen — vielleicht Söhne der von den Römern geplagten 
Carthager — und Nachkommen der von den Arabern vertrie­
benen Wandalen —mag hier am Fuße der Mon dg eb i rg e 
wohnen, dessen Glück der Europäer nicht verdient zu 
sehen. Merkwürdig sind die Hörner der Gallaochsen. Das 
Thier ist nicht größer als bei uns, aber Salt sah ein Horn 
von vier Fuß an der Basis, einundzwanzig Zoll im Umfang.

Das ganze unbekannte Land, Nigritien, von den Ara­
bern Sudan, d. i. das Land der Schwarzen genannt, mag 
leicht eiumalhunderttausend Quadratmeilen zählen und unter 
seinen Völkern sind die genanntesten die Gallaneger — die 
Reiche Bornu, Haussa, Darfur, Kaschna, Kona und Tombuktu 
— die Galla gellen für die rohesten und wildesten Neger, die 
sich weit nach Osten hin ausgedehnt haben und öfters Habes- 
sinien bedrohen. Bornu und Darfur hat nur halbe Neger- 
unter Sultanen — die muhamedanische Religion und arabische 
Sitten sind verbreitet — sie treiben Landbau und Handwerke, 
wohnen in gemauerten Häusern und handeln mit ihren Kattu­
nen und Mousselinen, Goldstaub, Selaven, Pferden, Straußfe­
dern und Salz. — Sie liegen im ewigen Kriege mit den be­
nachbarten heidnischen eigentlichen Negcrstämmen. Von 
Kaschna und Tombuktu, die gleichfalls in der Kultur vorge­
schritten seyn sollen, wissen wir wenig Verlustiges, Hier ent­
steht oft Salz noth, wie bei uns Brod noth. Wenn man 
von einem Manne sagt: „Er ißtSalz zu jederMahlzei t," 
so heißt dies: „der ist reich, wie ein Lieferant." Aber 
nannten nicht auch die Römer das, was wir Gehalt oder 
Brod nennen 8a1-arium? In Indien sagt das Gesinde noch
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heute von seinem Herrn: „ich esse dessen Salz" und die Hol­
länder bei uns: „er verdankt ihm sein Salz."

Bekannter ist uns die Westküste Senegambien und 
Guinea, die Pfeffer-, Zahn-, Gold- und Sclavenküste 
und einige fünfzig Negerstaaten — dem Namen nach — 
bekannter die Mandingo , Jalot- und Fuli er neger, da 
hier die Europäer ihre Besitzungen haben, die Franzosen 
ihr Goree nnd St. Louis und die Britten ihre Sicrra leona 
oder N egerco 1 onie, deren Zweck höchst wohlthätig ist. Gold, 
Elfenbein, Gummi, Pfeffer und Straußfedern und — Scla­
ven sind hier die Stapelwaare. Das despotische Reich Da­
li omei, wo der Hauptschmuck der Residenz Abomy in Men- 
schenschädeln besteht, — Widda, wo ein berühmter Schlan­
ge ncul tu S herrscht, und die unterirdischen Erbsen wach-- 
sen — die Beutelthiere des Pflanzenreiches — wer hier 
Schlangen* nicht wie eine Art Stubenfliegen ansehen 
kann, darf nicht hier leben, und wer mit diesem Fetisch dienst 
unbekannt ist, und eine solche Schlange tödtet, wird wieder 
getödtet — und Benia sind bekannt, wie die zu Mittelafrika 
gerechnet werdenden portugiesischen Inseln St. Thomas 
und deS grünen Vorgebirges, die aber leer und ungebaut 
daliegen und wo nur von Ostindienfahrern St. Jago besucht 
wird, und doch nisten auch hier Baarfüßer Mönche in der 
schönsten Wohnung; sonderbar ist auch, daß zu Dahomei uud 
in einigen andern Negerstaaten Weiber die Garde bilden, 
folglich eristiren Amazonen.

Das goldreiche Bambuc im Innern zieht unsere ganze 
Aufmerksamkeit auf sich, das wahre Eldorado, Pas aber auch 
zugleich lehrt, wohin ein Eldorado führt. Die Neger von 
Bambuc sind die feigsten und faulsten aller Neger, und

Es sind übrigens schöne bunte un giftige Schlangen, die ver­
muthlich deßwegen verehrt werden, weil sie instinktartige Feinde 
der giftigen schwarzen — Schlangen sind. Die Schlangen 
gehen in den Hütten auf die Ratten- und Hühnerjagd. 
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verlassen sich lediglich auf ihr Gold;* ihre Sitten werden als 
gut und sauft geschildert, sie haben wenig Bedürfnisse, rauchen, 
tanzen, erzählen sich Gcschichtchen unter ihrem Bentaba, und 
bitten Gott, daß er sie vor den — Weißen in Gnaden be­
wahren wolle!

Die Hauptnahrung der Neger ist Mais oder KuskuS — 
Hirsebrei — alles stark gepfeffert. — Sie leben so einfach 
und Mutter Natur ist so reich, daß es keine — Armen gibt — 
keine Bettler, dann und wann Blinde. — Wasser ihr 
Trank; sie kleiden sich in ein Stück selbst gefertigtes Baumwol­
lenzeug um die Lenden, und ihre Hütte ist so einfach, als ihr 
Hausgeräthe, es find von Rohr geflochtene Bienenkörbe ge­
deckt mit Blättern von Schilf, und ganze Familien leben in 
dem hohlen Stamme der Adansonia oder des AffenbrodbaumcS, 
dessen Durchmesser oft dreißig Fuß erreicht und das höchste 
Alter unter allen Bäumen. Mobilien sind unbekannt — 
man sitzt auf der Erde und schläft auf Lagern von Heu. Wohl 
haben Neger Anlagen, wenn nur nicht die Faulheit 
wäre. — Die Hitze des Tages verschlafen sie, und in der 
Kühle der Nacht tanzen und rauchen sie, und erzählen sich 
Mährchen, die aber mehr aufs Komische ausgehen, als die 
Mährchen der tausend und eine Nacht bei den Morgenländern— 
leider! aber haben sie gebrannte Wasser kennen lernen und 
diesem widersteht kein Neger — nichts ist ihm so theuer und 
so heilig — und der Vater verkauft den Sohn und der Sohn 
den Vater für Braun tw ein. Obwohl auch schon der Lieb ende 
die Geliebte verkauft hat? Wenn sie nicht rauchen — was 
sie erst von Portugiesen gelernt zu haben scheinen, da sie kein

* Hier in Bambuc müssen frühzeitig Portugiesen gewesen seyn, 
wurden aber getödtet, so wie die Bambucer alle Pfaffen aus 
dem Lande jagten und bis heute keine Marabuts mehr haben. 
Sie glauben, daß der Teufel das Gold mache und wenn Leute 
in den Schachten herumgleiten, so braucht sie der Teufel zu seinen 
Bergwerken — daher suchen sie die Unglücklichen nicht zu retten! — 
Körbe von Binsen, Kiirbisflaschen und eine Pfanne sind ihre Mo­
bilien. — 
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einheimisches Wort dafür haben — putzen sie stets an 
ihren Zähnen — aber es ist auch der Mühe werth — viele 
Europäer dürften sie darum beneiden und daher mögen auch 
wohl nur wenige sich mit der Zähnecul tur abgeben, bis eS 
zu spät ist! Unsere Natioualcoearden sind dafür wieder ein­
facher, als die Nationalzcichen der Negernatiou. — Hautein­
schnitte, die ihrer Haut das Ausehen geben von geblümtem 
schwarzem Damaste! Ein Neger ist sehr reich und vor­
nehm, wenn er Flinte und Pferd hat! Wer bei uns über 
ungangbare Wege klagt, den sollte man nach Afrika schicken, 
wo es Elephanten gibt, deren Füße Löcher machen von drei 
bis vier Fuß im Umfange!

Noch ist im Innern Afrika'S keinem Neger eingefallen 
Elephanten zu zähmen, wie in Asien, noch ist ihr Geld 
Cauris oder Muscheln — und doch sind dieselben Neger ge­
schicktere Diebe als Sinesen und wissen sogar mit den 
F ü ß en zu stehlen und das Gestohlene in den Sand zu verbergen. — 
Negerinnen wissen besser als Weipe, ihre Liebhaber zu 
berücken, und so schwarz sie sind, andern etwas weiß zu 
machen. Die Negerinnen spotteten der weißen Farbe Mungo 
Parks und seiner hervorstehenden Nase, und meinten, er müsse 
als Kind in Milch gebadet und seine Nase durch Ziehen zu 
dieser Größe gediehen seyn — als er aber die Nabenschwärze 
ihrer Haut und die schöne Stumpfheit ihrer Nasen zu loben 
anfi ng, sagten sie ihm: „ si e m a ch t e n sL ch n i ch ts aus eine m 
Honig munde" aus seinen Schmeicheleien. Noch vernünftiger 
scheinen mir die Neger, die nur selteu religiöse Meinungen 
zum Gegenstände ihrer Unterredungen machen, oder solche gerne 
damit abkürzen „Niemand weiß etwas davon!"

Leider! gibt es Negerstämme, wo die ersten des Volks 
ihre Größe nur in — frisch abgeschlagenen Menschenköpfen 
suchen, und der Schmuck ihrer Vorzimmer Schädel Erschlagener 
sind; das Haus bedarf eines neuen Daches — eine 
Anspielung auf diese Sitte — ist die Redensart, womit zu 
Abomy dem General Besehl zu einem Fcldzuge gegeben wird.
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Leider! werden zu Bambuc hundert Gefangene Ungewissen 
Tagen geschlachtet um — die Gräber der Vorfahren 
der Könige mit Blut zu befeuchten! — Es ist eine 
Auszeichnung, wenn einem der Unterthanen dieser Negerkönige 
erlaubt wird, ein Haus von zwei Stockwerken zu haben, 
eine Brctterthüre gegen den Wind und weiße Wände — noch 
größer ist sie, wenn er auf einem Stuhle sitzen darf! — Finden 
ja diese Könige selbst eine Auszeichnung und ein Zeichen ihrer 
Königswürde in einem ausländischen mit Gold besetzten 
Hute — in einem Nohr mit silbernem Knopfe — in europäi­
schen Schuhen, Strümpfen, rothem Mantel — oder in einem 
einheimischen Pferdeschweif und Elephantenschwanz, 
der so viel ist als königliche Unterschrift und Siegel, wenn er 
durch einen eigenen Boten übersendet wird — Elephanten­
ohren aber geben die schönsten — Negerhelme!

Diese Könige halten es unter ihrer Würde, die Speisen 
selbst zum Munde zu führen, und ihre Sclaven geben sie ihnen 
in großen Klößen, so wie wir ungefähr unsern Mastgänsen 
Nudeln — sie verschlingen diese Klöße mit lautem Quetschen, 
denn nur Bettler, sagen sie, essen kleine Bissen, und nur Räu­
ber ohne Geräusch! der Eongoköuig soll zu Zeiten an windigen 
Tagen spazieren gehen, eine Grenadier mütze auf einem 
Ohr — wehet der Wind solche zur Erde, so legt er denjenigen 
eine neue Steuer auf, von deren Seite der Wind gekommen ist. 
So lange die Civilisation noch so weit zurück ist, daß Hungers- 
noth entsteht, so lange wird auch ohne alles Zuthun der Euro­
päer die Sclaverei bestehen, und mit ihr der Sclavenhandel. 
Rüppel sah eine Mutter ihr vierjähriges Kind ver­
kaufen für zehn Pfund Durra!

Selten erheben sich die Negervölker über das Läppische, 
indessen haben sie ihre Barden und ihre Lustig mach er 
(Gourits) die sie eben so wenig, als ehemals wir, mit anständi­
ger Beerdigung beehren, sondern in den Höhlen abgestorbener 
Baobabs — aufhängen! In ihren Volksversammlungen 
sollen sie jede in einem Kruge bis an den Hals sitzen und so 
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abstimmen — wir lachen darüber nnd vergessen, daß wir zu 
Hause Staaten haben, on <Io8 tien-
nent t,'oii86il! Je besser ein Neger mit Fett oder Butter ein- 
geschmiert ist, desto größer ist sein Lurus — nnd hiezu haben 
sie triftigere Ursachen, als wir bei vielen unserer Gebräuche. — 
Aber es stinkt ja? Nun! ein bischen Gestank auf zwanzig 
Schritte und Unsauberkcit darf man rohen Völkern so wenig 
übel nehmen als — Thieren! Läppisch mag der Mumbo- 
jumbo, oder Popanz seyn, womit die Neger ihre Weiber in 
Ordnung halten — aber er führt zum Ziel — und wer sollte 
unter den Fulah den Bund der Krieger (Purrah) suchen, 
der mit unsern alten Fehm geeichten die auffallendste Aehn- 
lichkeit, Einweihnngsceremonien — harte Prüfungen und ge­
heime Zeichen hat, wie die My ste r icn derAegypter? Alles 
zittert vor dem Bunde, vor seinem heiligen Hain, geheimen 
Strafen und vor der Macht, mit der er über Krieg und Frie­
den gebietet, wie über Privatzwistigkeiten. Die Zahl der Mit­
glieder ist über sechshundert, und doch daS Geheimniß gewahrt, 
wie die Gesetze des Bundes. Wehe dem Abtrünnigen! Plötzlich 
steht ein Verlarvter vor ihm, und mit den Worten: „der 
Purrah sendet dir den Tod! fällt das Opfer.

Neger darf man nicht mit Europäern vergleichen, 
und offenbar haben sie weniger geistige Anlagen als Weiße, 
sonst müßten sie doch schon etwas weiter seyn. Sie sind feiger 
als celtische Völker, sonst hätten sie sich nie von Europäern, 
oder noch mehr, von den elenden Mauren so lange miß­
handeln lassen — ihre Gefühle scheinen stumpfer zu seyn, und 
daher jene Gleichgültigkeit in Unfällen und jene Genüg­
samkeit, die zur Fröhlichkeit führt, und von Philosophen be­
neidet wird. In Negerdörfern herrscht die größte Fröhlichkeit, 
weil da die größte Gedankenlosigkeit herrscht, und jeder 
ist glücklich, der Nahrung, Tabak und etwas Branntwein hat 
oder den süßen Saft ihrer Palmen, auf die sie hinaufklet­
tern wie Katzen! Die Natur scheint sie für den Mangel ande­
rer Gaben mit desto reicherem Sinnewgenuß und desto 
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stärkeren Trieben ausgerüstet zu haben, ihre aufgeworfene 
Lippen schon zeigen dies, wenn wir der Physiognomik glauben, 
die Lippen mit den Brüsten und Geschlechtsgliedern ins engste 
Verhältniß setzt, und auch unter uns größere Sinnlichkeit findet 
in aufgeworfenen Lippen! daher die starke Bevölke­
rung, der nichts im Wege steht bei ihren so wenig Bedürf­
nissen. — Viele Millionen uns unbekannter Neger find sicher 
glücklicher als Europäer. IedeNacht tanzt ganz Afrika * 
nach Rohrpfeifen, Trommeln und Trompeten aus Ele­
phantenzähnen oder Hörnern. Sie lieben Musik, die aber 
der gleich seyn mag, vor der wir die Ohren zuhalten, wenn 
nach einem Markttage die Knaben damit versehen sind. In 
einem gewissen Punkte sind sie wahre Virtuosen, die 
Türken und Europäer beneiden dürfen, der wahre Gegensatz 
des schwachen Indiens. Alle sind Nomaden, die Jagd beschäf­
tigt den Mann, Fischfang, Wurzeln und Früchte sammeln die 
Weiber, dann schaukeln sie sich in ihren Hängmatten, so lauge 
etwas im Topfe am Feuer ist, der aber oft nichts weiter ent­
hält, als Wurzeln, Maismehl und schwarze Bohnen, geschmelzt 
mit Engerlingen! Ihre auffallende S eelenstarrsucht bleibt 
das größte Hinderniß der Civilisirnng!

* Unter der brennenden Sonne Afrika's ist es natürlicher als unter 
uns, daß alle Afrikaner Sicgwanc sind, d. h. Mondaubctcr!

Neger lächeln wie Stoiker beim Schmerz, und Gebährende 
geben sich Mühe zu lächeln, und die Umstehenden rusen: „das 
ist ein Mann! Ihre Trägheit steht im Verhältniß mir 
ihren wenigen Bedürfnissen und ihrem Clima und Lande. — 
Sie sind so träge, daß sich die Negersclaven blos darum frei 
zu seyn wünschen um nicht arbeiten zu dürfen und ver­
möge dieser Trägheit und jener Gefühllosigkeit, Genügsamkeit 
und Gedankenlosigkeit, sagt man, sind sie von Natur — 
Knechte! Abcrist das philosophisch?

Alle Neger für frei erklären, so wie sie jetzt sind, wäre 
so unpolitisch, als die Juden, so wie sie sind, in alle Rechte 
des Bürgers einzusetzcn. Angeborne oder erworbene Vorzüge 
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verdienen Vorrechte, so gut als Erwachsene vor Kindern — 
Männer vor Weibern — Gebildete vor Ungebildeten, und Red­
liche vor Schuften — aber die Neger geradezu für dumm 
zu erklären, scheint mir — dumm. . . . Der Neger ist nicht 
dümmer als unser gemeiner Mann caeteri« pui ibn«! Wir 
kennen die Neger im Innern und in ihrer Freiheit noch viel 
zu wenig — und in Amerika, wo wir sie am meisten be» 
obachtet haben, wie vieles muß da nicht auf Rechnung der 
Sclaverei geschrieben werden, die den Menschen verschlim­
mert — wie yieles an den Küsten Afrika's auf Rechnung der 
Weißen? Viele Negerstämme ohne Verkehr mit den Weißen, 
leben in Unschuld als wahre Kinder der Natur und grobe 
Laster, wie Dieberei und Mord kennen sie weniger als die 
Europäer. Zhre Laster kommen sogar auf Rechnung derer, die 
sich Christen nennen — ihr Druck bringt sie hervor, wie in 
Europa die Laster der Iren und Juden! Mungo Park hat 
uns den Neger in Freiheit kennen lernen. Bruce schwärmte 
für die Quellen des Nils, Mungo Park für den Ausfluß 
des Niger oder Joliba (nach ihm ist es der Congo, nach an­
dern der Nil selbst). Er schiffte auf dem Joliba in einem von 
den Negern erkauften Canot, das er den Schooner Sr. 
brittischen Majestät Joliba taufte, und dessen Entdeckung 
er sein Leben geweiht hatte, verlor einen seiner Begleiter um 
den andern und starb endlich selbst auf seiner zweiten Reife an den 
Ufern der Joliba in der Nähe von Hanssa! Sein Führer 
wurde bei einem Flußübergang von einem Crokodil in der 
Mitte gepackt — er drückte mit den Daumen dem Ungeheuer 
die Augen aus und ward so gerettet. — That das ein curo- 
Päer Niesenmuth im Rachen eines solchen Thiers?

In den Zuckerinseln vervollkommnen sich die Neger 
offenbar; die Creolneger sind schon weit besser, und nennen 
die Ankömmlinge nur — Salzköpfe — Guincavögel —> 
sich selbst aber — edle — weise — Menfchen — Spanier! 
Auf vielen Pflanzungen leben aber auch die Neger nicht blos 
glücklicher, als in Afrika als Sclaven ihrer Könige oder eigener



- 320 -

Landsleute — sondern selbst glücklicher als tausende von 
unsern armen Bauern und Taglöhneru. Es gibt jetzt Neger, 
die so civilisirt sind, daß sie lügen, stehlen, faullenzen, Eide 
und Ehre brechen trotz einem — Europäer!

Es war ein bischen unphilosophisch von: Philosophen 
Mein ers, die Menschen in schöne, nämlich weiße und in 
häßliche alle übrige Nationen — abzutheilen — so un­
richtig, als wenn man einen Antinous von cararischem Marmor- 
für schöner erklären wollte, als denselben, wenn er von Bronze 
ist — aber noch unphilosophischer und lächerlicher wäre es, 
wenn dieser Philosoph und andere Stubensitzer gelehrten 
Angedenkens den armen Schwarzen alle Geistesanlagen und 
alle Fähigkeiten zur Tugend absprechen, und alles Erreichen der 
hohen Stufe, auf der die edlen Celten oder Weißen stehen 
ä la Heymeran Flamming — sie, die vielleicht kaum einen 
oder zwei Neger gesehen, uud eigentlich gar keinen beobachtet 
hatten! Nur der sonderbare Widerspruch des Mönches de la 
Casas, der 1517 bei Carl V. mit dem ganzen Enthusiasmus 
der Menschenliebe die Freiheit der Amerikaner betrieb, 
und mit der Gefühllosigkeit eines Tyrannen die Selaverei 
der Neger anrathen konnte — nur dieser sonderbare Widerspruch 
war allenfalls noch lächerlicher, und auf jeden Fall trauriger!

Man lese Gregoires Schrift: Ueber die Literatur der 
Neger (Tübingen i809. 8.) und achte sie einstweilen — und 
was wird erst geschehen, wenn Neger — schreiben und drucken 
werden? Offenbar rühren ihre meisten Laster von der Sklaverei 
schlechter Nahrung und harter Behandlung, wie Kinderab- 
treiben und Selbstmord durch Gift. Es gibt Neger­
stämme so klug als Europäer, und Stämme wieder dümmer 
als Kalmücken — die Creolneger gellen für die klügsten, 
verschlagensten und einschmeichelndsten, da sie mit den Kindern 
der Weißen vermischt aufwachsen. . . . Indessen nähert sich 
der Schädel des Negers am meisten dem des Affen, und 
Dr. Gall fand die Organe des Hochmuths uud der Eitelkeit 
gairz besonders ausgezeichnet an Negerschädeln!
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Schon Herodot redet von Sclaven, welche die Aethio^ 

Pier den Königen Aegyptens als Tribut brachten. — Car- 
thager handelten schon mit Schwarzen nach Griechenland 
nnd Rom, und mahomcdanische Araber trieben lange 
vor Ankunft der Portugiesen Negerhandel — aber mit Las 
Casus Norschlag wurde er erst recht in'ö Große getrieben. 
Es scheint, die vielen Völkerstämme Afrika's lebten vor Jahren 
in ewigen Kriegen und Kriegsgefangene waren von jeher Scla­
ven, die getödtet werden, wemr man sie nicht verkaufen 
kann, und so wäre der scheußlich e Sclavenhandel sogar? 
ein Mittel, Tausenden das Leben zu retten. — Wenn nur nicht 
die andere Hälfte von Sclaven geraubt würde, wie ehe­
mals Rekruten — und wenn nur der habsüchtige Pflanzer 
dahin gebracht werden könnte, statt seine Neger durch Mangel 
an Pflege, Ueberarbeitung, schlechte Kost und unmenschliche 
Strafen binnen vier Jahren aufzureiben, sie menschlich zu be­
handeln, daß sie leben und sich fortpflanzen, so könnte 
der Menschenfreund allenfalls sich beruhigen selbst bei der Fort­
dauer des scheußlichen Handels, der indessen stets die Mensch­
heit entehrt, und nicht einmal merkantilisch etwas taugt. 
An der Sclavenküste kostet in der Regel ein Sclave zwanzig 
Pfd. Sterling, in den Colonien wieder abgesetzt vierzig bis 
fünfzigMfnnd, aber dabei ist weit mehr Risico, als wenn man 
mit andern Producten Afrika's handelte, welchen Handel aber 
gerade der schändliche Menschenhandel verhindert. — Man lese 
endlich was Stedmann und andere über die Behandlung der 
Neger niedergeschrieben haben und man wird errathend gestehen 
müssen, daß die Europäer größere Barbaren find, als die rohen 

Neger. *

* Ich erlebe es nicht mehr, daß alle Neger, wie der, den ein Fran­
zose zu Anfang der Revolution frei ließ, unterzeichneten Olltevant 
Nexro.

Denweritos IX. 21
Neue Folge 3. Band.

Seit dreihundert Jahren ungefähr handeln Europäer von 
Afrikanern Gold, Elfenbein, Gummi und Menschen für Salz, 
Branntenwein, Schießgewehre und Glas und dieser Handel 



kostete gewiß fünfzig Millionen Neger, die Europäer 
nicht für ihre Brüder ansehen, weil sie eine schwarze Sammt- 
haut, platte Nasen, aufgeworfene Wurstlippen — tief liegende 
Augen, hervorstehende Nnterkinnlade, kurze Wollenhaare — 
schmale Hüften und dickes Fell — aber desto breitere Schultern 
und stärkeren Nervenbau haben, als wir. Ist es ein Wunder, 
wenn Neger den Teufel weiß malen? Wir sind wenigstens 
genöthigt, der Neger schöne Augen und Zähne zu bewundern, 
und ihr sammtenes Fell, das kühlt, wie man in den Harems 
der wollüstigen Morgenländer in der heißen Jahreszeit sehr 
gut weiß. — Ein nicht unbedeutender Vortheil der schwarzen 
Farbe ist, daß bleiche und kränkliche Gesichter, Runzeln und 
andere Merkmale des Alters nicht so in die Augen fallen, wie 
bei unsern weißgelben Damen! selbst die Schamröthe ist 
erspart!

Der Neger erträgt Hitze und Kälte, Hunger und Durst, 
Schmerz und Krankheit, wie ein Held. Die Alten hätten 
ihm gewiß Seelenadel nicht abgesprochen, die selbst welchen 
hatten und mehr wenigstens als diejenigen zu haben scheinen, 
die Neger schon darum nur für Halbmenschen halten 
wollten, weil die Hunde der Europäer auf sie und auf Ameri­
kaner iustiuklartig loögehen, wie auf — Thiere! Auf dem 
Sclavcnmarkte sieht man ihnen nach den Zähnen, wie Pferden, 
und der Eigner brennt ihnen seinen Namen in die Hüften, wie 
den Pferden! — Ramsay, der nicht gut von Negern spricht, 
erzählt von einem Ouaschi, der mit seinem Herrn groß erzo­
gen und ihm ganz ergeben war, bedroht mit der schimpflichsten 
Strafe, der Peitsche (stolz auf die Glätte ihrer Haut scheuen 
viele Neger Peitschenstriemen mehr als Britten den Galgen) 
entfloh, wurde aber von seinem Herrn eingeholt — sie ringen 
und der Neger hielt ihn unbeweglich unter sich, zog ein Messer 
und — schnitt sich selbst die Kehle ab! Neger sollten keine 
Seelengröße haben?

Quäker — die aber keine besondere Philosophen sind, 
aber die fünf Millionen Neger, die in Amerika unter 
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der Geißel barbarischer Pflanzer seufzen, und bisher jedes Jahr 
mit etwa hunderttausend neuen Ankömmlingen rekrutirt wurden, 
naher beobachtet haben — legten Negerichulen an, und fanden, 
daß die Neger Menschen sind wie — andere — nur ver­
säumte, unglückliche Menschen. Quäker beehren Neger mit 
ihrer Freundschaft, schätzen ihre Tugenden, die in amerikanischer 
Sclaverei doppelte Achtung verdienen und lassen sie frei! Seyd 
gesegnet ihr Freunde! — Wer kennt nicht Stedmannö Ge­
mälde der liebenswürdigen Mulattin Johanna? Sie — die 
verkannten Freunde — waren die ersten, welche die Ab­
schaffung deS scheußlichen Menschenhandels zur 
Sprache brachten, und die Stimmen, die seitdem sich erhoben 
haben, die Stimme des edlen Wilberforce gegen die Blutwuche­
rer von Liverpool. — Aber während europäische Menschenliebe 
daS Scheusal im Westen zu zerstören sucht, treibt Gewinnsucht 
und Barbarei ihr Spiel im Osten. Die armen Schwarzen 
werden keine Ruhe haben, bis sie durch höhere Cultur sich 
selbst der Moslems erwehren lernen, wie Griechen und 
die Nationalbeschlüsse, die deßfalls gefaßt worden, gehö­
ren zu den erfreulichsten Ereignissen meiner Zeit! bald wird 
der Negerhandel in beiden Indien aufgehört haben, 
und so darf man doch wohl erwarten, daß auch in Europa — 
der Menschenhandel aufhören werde? Montesquieu macht 
dem gesunden Menschenverstand mehr Ehre, als Aristoteles 
und Meiners, wenn er von der Sclaverei (XV. 5.) spricht 
und spöttisch hinzuseyt: „beschränkte Köpfe übertrciben die Un­
gerechtigkeiten gegen Neger, denn wäre sie so groß, längst wür­
den die europäischen Fürsten, die so viele unnütze Verträge 
schließen, auch einmal aus Barmherzigkeit einen Vertrag für 
die Neger geschlossen haben!" —

Zu Südafrika zählen wir die Westküste Congo, wo 
zahlreiche Negerstaaten sind, die ehemals den Portugiesen 
Sclaven, Elfenbein und Färbhölzer als Tribut liefer­
ten — wogegen sie solche auf ihre Manier zu Christen 
machten, die Reiche Loango, Angola, Benguela, Congo.
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Elephanten hinrichten — so hier die Termiten — der 
gebundene Unglückliche, der ihnen preis gegeben wird, ist in einem 
halben Tage — skelettirt! Die Shagganeger sind als 
die wildesten und grausamsten verschrieen, wie im Osten die 
Galavölker. Die Ostküsten Sangubar, Mozambique und 
Monomotapa sind weit unbekannter als die Westküste, denn hier 
ließen sich Portugiesen nieder, die von jeher heimlich 
waren. — Sie, Neger und Araber treiben hier ihr Unwesen in 
Verborgenheit, und noch verborgener ist uns das Innere, oder 
eigentliche Aethiopien — die Moudsgebirge und der 
große Landsee Marawi, dessen nördliches Ende niemand kennt. 
Britten, die nun Herren des Caps sind, werden auch hier 
Licht aufstecken. Hier treiben sich vorzüglich die vielen Stämme 
der Galla - und Shagganeger herum — kriegerisch, grausam, 
räuberisch und selbst Menschenfresser, wenigstens bei ihren 
Opfern und von ihren Kriegsgefangenen — sie ließen 
es den Küsten nie an Sclaven fehlen, und haben eine höchst 
merkwürdige Verbindung unter sich, ein gewisses Schutz - und 
Trutzbündniß, Quirileö genannt, gegen die — Ausbreitnng deS 
Christenthums! Portugiese n müssen es arg gemacht haben!

Weiler nach der Südspitze Afrika's wohnen die Caffern 
und Hottentotten — Namaguas und Honzouanas — theils 
Hirten, theils Landbauer.. Sie sind schon Halbweiße, 
so viel Negerartiges auch noch das Gesicht verrathen mag, 
selbst das Gesichtchen von Le Vaillants Narina, das jedoch 
nicht die Hauptsache macht. Sie stammeu vielleicht von Ehina 
her, wie mehrere Völker in dem ostindischen Archipel, auf Su­
matra, Ceylon und Malacca. Der Hottentotte ist Hirte, 
und seine Ochsen sind seine Pferde, auf denen er so leicht 
einher galoppirt, als unsere Bauern, wenn sie sich mit 
ihren Zugpferden, vom Markte und Wirthshause kommend in 
Galopp setzen; er kleidet sich in Leder — salbt sich reichlich 
mit Fett, raucht lieber Hanfblätter als Tabaksblätter, ißt zu 
seinem frischen Fletsche gedörrtes Schöpsenfleisch statt des 



- 325 -

Brodes, oder gebratene Zwiebeln — ihr Fleisch schneiden sie 
in Riemen, wickeln es nm die Finger, stecken es sodann in 
heiße Holzasche, statt des Salzes, nnd fangen an zu schlingen — 
ihre Serviette ist der Hintere — liefert aber Menschen, die wie 
bronzene Statuen des Hercules ausseheu, und so auch 
der Caffer, der schon einen Schritt weiter in der Cultur zu 
seyn scheint, nnd mehr Landbaner ist. Ihre Oberhäupter 
dürfen mehrere Weiber haben — bekommen von jedem 
geschlachteten Vieh das Bruststück, nnd Zeichen ihrer Würde 
ist — ein Löwenschweifbüschel! sie vergiften ihre Pfeile 
mit dem Safte der Enphorbia, das stärkste Pflanzengift! nur 
bei Tabak und Branntwein sieht man sie — lächeln! Die 
Sprache beider hat sonderbare schnalzende Töne, Die 
Houzouanas haben vielleicht die unbedeutendsten Nasen 
auf der ganzen Erde — nur N a seul ö ch e r und einen fleischi g- 
ten Vorsprung von fünf bis sechs Linien, dafür haben 
aber ihre Weiber eine natürliche Wulst auf dem Hin­
tern, der ihnen die Culs de Paris mehr als reichlich ersetzt, 
und ihren Kindern zum Stützpunkt dient, wie den Bedien­
ten das Brett hinter den Cabriolets! —

Holländische Colo nisten haben diesen sanften nnd 
gutmüthigen Hirtenvölkern viel Böses nachgesagt, weil sie sich 
nicht wollten europäisiern oder beh oll ändern lassen — 
und in der luxuriösen Capstadt bei Constantiaweiu 
wußte mau sich mit vielen Lächerlichkeilen zu entlangweilen 
auf Kosten dieser Völker, wie es oft mit den Negern gleich­
falls der Fall seyn mag; — Kolbe ermangelte nicht solche zu 
sammeln, und andere ihm zu glauben, bis sie Le Vaillant 
schilderte, der stets, wenn er sie auch etwas ins Schönere ge­
malt haben sollte, wie seine Narina, seine Affenkces und andere 
Dinge, doch sicherlich der Wahrheit näher ist. Mit vielen steht 
es freilich, wie mit dem trefflichen Viu de Constance, der in 
Europa getrunken wird — aber er ist doch kein Kolbe, der 
zehn Jahre lang auf dem Cap lebte ohne die Stadt zu verlassen, 
und seine Mährchen sich von Colonisten, selbst vom losen
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Sparrman aufbinden ließ, die er Europa wieder erzählte. Sie 
haben sie ärger als Neger behandelt und Myn Heer ihnen bei 
dem geringsten Versehen Schrot in die Schenkel geschossen, oder 
mit Rhinocerosriemen so lange gepeitscht, bis seine Pseifc arrS 
war. Holländische Colonisten haben wohl mehr gethan, 
und die Ureinwohner immer tiefer zurückgcdrängt, oder zu 
Buschmännern gemacht, die ein armseliges Leben führen, 
und von ihnen wie Antilopen, Flußpferde, Schakals und 
Büffel todtgeschosfen werden. Je weiter jene Völker von den 
Colonisten entfernt leben, desto unverdorbener, gutmüthiger und 
besser sind sie. — Auf achttausend Quadratmeilen leben kaum 
hunderttausend Menschen! —

Diese Colonisten sind übrigens gegen fremde Europäer 
sehr gastfrei auf dem herrlichen gesunden Cap mit seinen 
Südfrüchten und Weinen der edelsten Art — dem herrlichsten 
Erfrischungsplatze für Ostindienfahrer, wo auf seebzebrnausend 
Ouadratmeilen etwa zweiundsechzigtausend Menschen wohnen, 
meist Holländer — aber weit weniger phlegmatisch 
als ihre Ahnen — und passen daher auch besser für die Bril­
len. Ich glaube nicht, daß ein Urholländcr zu der Fertigkeit 
gclangre, mit einer langen Coloniftenpeitsche in einer Entfernung 
von fünfundzwanzig Schuhen einen Stein oder Stück Geld 
aufzuheben, oder gar einen Vogel sitzend oder im Fluge damit 
zu erlegen, wie solches Le Vaillant von den Colonisten rühmt. 
Vielleicht fangen sie unter lwütischer Herrschaft auch an das Zebra, 
den Quagga oder doch wenigstens den Büffel zabm zu machen, 
was keinem Holländer eingefallen ist seit hundertfünfzig Jahren! 
Und ob wohl ein Originalholländcr vierzehn Unglückliche von 
einem gestrandeten Schiffe durch die empörten Meereswogen 
um den Preis seines eigenen Lebens gerettet hätte, wie Wol- 
temad? Seit Brüten herrschen, ist es weit besser geworden,— 
herrenhuter Missionäre wirken da wohlthätig unter den Wil­
den, und wenn ich je auswandern wollte, so wanderte ich nach 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung!

Schließlich müssen wir noch der afrikanischen Inseln 
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erwähnen, die theils im indischen, theils im äthiopischen 
Meere liegen. Madagascar, wenigstens zehntausend Qua­
dratmeilen groß und fruchtbar, von negcrartigen Ureinwoh­
nern, und an den Küsten von Abkömmlingen der Araber, 
unter mehreren Oberhäuptern bewohnt, deren Zahl man auf 
sechs Millionen schätzt, kennen wir, trotz BenjowSky's Aben­
teuer, der hier sein Ende fand — und Abbe Rochens Reise, 
nur wenig. Die Zwerg nation der Quimos auf den Ge- 
bürgen ist so gut eine Fabel, als die Riesen Patagonicns, 
denn die Natur, wenn sie auch einzelne Riesen und Zwerge 
als Spiele hervorbringt (die aber beide nie noch alt gewor­
den sind) macht keine Riesen- oder Zwcrgnationen. Weit 
sonderbarer, als die Quimos seyn würden, ist es, daß daS 
große, an Baumwolle, Indigo, Pfeffer, Wachs, Seide, vorzüg­
lich aber an Edelsteinen und edlen Metallen reiche Madagascar 
keine — Europäer unter sich, noch viel weniger über sich 
hat, obgleich mehrere Versuche, vorzüglich von Franzosen 
gemacht wurden. Die schlechten Häfen der großen Insel 
sind vielleicht allein Schuld. Im Jahr 1816 haben sich jedoch 
Britten da eine Niederlassung gegründet.

Als zerstreute, Verlorne Theile dieser Insel kann man die 
kleinen Inselgruppen der Comorren, der Ammiranten 
und Sechellen ansehen, die keine große Genenntheit haben; 
desto berühmter aber sind die maskaron ischeu Inseln, Jsle 
de France und Bourbon, wo nicht durch den Kasse Bourbon, 
doch durch Paul und Virginie! — Bourbon mit achtzigtausend 
Bewohnern ist Frankreich geblieben, aber das bessere Jsle de 
France mit einem herrlichen Elima, siebenzehntausend Weißen, 
siebenzigtausend Schwarzen und viertausend Mischlingen und 
dem herrlichen Hafen Port Louis gehört jetzt den Britten, 
und erzeugt neben Gewürzen, Baumwolle und Zucker jährlich 
sechs Millionen Pfund. Hafen Bourbon, der aber jetzt — 
Hannover heißen müßte, wie die Insel Jsle d'Angleterre.... 
Wenn es in der Welt nach Verdienst ginge, hießen beide Inseln 
La Bourdonnais.'
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Im äthiopischen Ocean liegm der kahle, wasserlose, 
nur von Tölpeln, Fregatten und Schildkröten * belehre Felsen, 
Ascension, wo aber jetzt die Dritten wegen des St. He- 
lena's ein Fort errichtet haben — mit einem guten Hafen und 
St. Helena ein anderer ausgebranuter Vulcan, der seine 
fünftausend Bewohner ohne Znfuhr nicht ernähren könnte; aber 
desto mehr Ratten nährt. Ostindien fahr er, die sich mit 
verdorbenem Pöckelfl eisch und verschimmeltem Zwie- 
back behelfen müssen, finden hier eine — Erfrischung; die 
schwerlich der berüchtigte Verbannte findet mit seinen Rat­
ten — durch den dieser schwarze Punkt im unermeßlichen 
Ocean meiner Zeit bekannter geworden ist, als Afrika in 
feiner ganzen Größe! Mögte der schwarze Punkt unserer 
Zeitgeschichte hier erlöschen wie der Vulean, auf dem er 
noch athmet, oder die zwei Braminen, welche die oftindische 
Compagnie früher hieher verbannt hatte! — Er antwortete 
feinem Arzt, der ihm den Nachtheil des Mangels an Bewe­
gung vorstellte „Tant mieur!" und wer in Europa, welcher 
denkende und nicht schwärmende Europäer hätte nicht mit ihm Tant 
mieur gesagt? der Himmel erhörte seine mw unsere Wünsche 
am 5. Mai I82l und Europa wäre dein Himmel, wenn je­
mals ein Tedeum schuldig gewesen!

* Um da antiscorbutische Suppen zu kochen — eine See­
schildkröte von sechshundert Pfund ist den Schiffern mehr werth, 
als ein Ochs, denn mau darf sie nur mit Scewasscr bcgicßcn, 
um sie einige Monate lebendig zu erhalten.
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Die Amerikaner.

^uri 8ku:r<r Nunes — —

Amerika, dessen Flächeninhalt über siebenhunderttausend 
Ouadratmeileu geschätzt wird, wenn gleich dessen nördliche 
Gränzen noch unentdeckt sind, und sich durch alle Zonen der 
Erde vom nördlichen Eismeere an durch die gemäßigten und 
heißen Erdstriche hindurch bis zum südlichen Eismeere, das 
noch kälter ist — ausdehnt, besteht aus zwei mächtigen Halb­
inseln, die durch die lange Felseneuge von Panama zusammen­
hangen — zwischen welchen eine ansehnliche Inselwelt liegt, 
daher es am schicklichsten in drei Hanpttheile getheilt wird: 
Nordamerika, Südamerika und die Inseln oder West­
indien, dessen Benennung den Irrthum Colombo's und seines 
Zeitalters verewigt, da ihn Americo Bespucei um den verdienten 
Ruhm gebracht hat, das feste Land nach seinem Namen — 
nicht Amerika — sondern Columbia genannt zu sehen. Den 
Namen der Spanier aber verewigen leider! die Dörsernamen, 
die man in allen ihren Kolonien findet, Vittoria und Matanza 
(Blutbad)! Die Gestalt gleicht einem schiefliegenden Stun­
denglas.

Die Alten vermutheten schon einen vierten Welttheil — 
eö ist Plato'6 Atlantis, und Aelians großes Land — Lactantius
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und Angustinus glaubten, die Antipoden bestreiken zu müssen, 
und vielleicht erhielten sich alle diese Ideen auS den Zeilen der 
seefahrenden Phönicier und Carthager — aber erst Colon war 
bestimmt, das gewiß zu machen, was sie nur vermutbeten 
— die Neue Welt, und daher rechnen Amerikaner noch heute 
nach Jahrzehnden, während man in Europa nach Jahr­
hunderten rechnet, und im Orient gar nach Jahrtausen­
den. In spätern Jahrhunderten wird Amerika auch seine 
Sagenwelt haben, uud Colonibo, Eortez uud Pizarro, Peun, 
Franklin, Washington das seyn, was Cadmus uud TbeseuS 
und die Helden Homers! und das spanische heillose Sprüchwort 
ist schon jetzt veraltet: tollo lUrniro 08 (UmNern — Jeder 
Weiße ist ein Edelmann!

Amerika — eine Neue Welt der Entdeckung nach, 
aber auch vielleicht der Entstehung nach, die wahrscheinlich 
erst mit dem Untergang von Atlantis datirt — voll ungeheurer 
Ströme, Landseen und Wälder — ist reich an eigenthümlichen 
Gütern der Natur, die durch Verpflanzung das Eigenthum 
anderer Erdtheile geworden sind. Amerika gab uns Kartof- 
felu, Meiß und Tabak (der jedoch mehr Nachtheil seyn 
möchte) Eacao — Vanille — Cochenille — Fieber- 
rinde (Ouinguina d. h. Ninde der Rinde ist der einhei­
mische Name und besser als der NameIesnitenpulver oder 
Chinarinde, der von der spanischen Vicekönigin in Peru, 
Gräfin Chinchon, herkommt) — einige andere medicinische 
Kräuter uud Hölzer zu Farben und zur Zierde sind baarer 
Gewinn — die Ananas nicht zu vergessen! Aber waren 
unsere Alten zuvor weniger gesund und stark — weniger ver­
ständig und glücklich? — verdienen diese eingebildeten Bedürf­
nisse die Ströme von Blut, die darüber vergossen sind und 
wiegen sie anf das Unglück, in das Millionen Menschen dar­

über gestürzt wurden?
Das Neue Land hatte auch eigene Thiere, aber in 

geringerer Zahl, kleiner und schwächer, als in anderen Welt- 
theilen — der Tapir ist ein Kälbchcn gegen den Elephanten,
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und der Jaguar nur eine Katze gegen Löwen und Tiger der 
alten Welt —- aber Mangel an zahmen und zähmbaren, und 
daher gab Europa diesem Welttheile mehr, als es von ihm 
erhalten hat — Korn, Wein und Oel — Pferde, Rin­
der, Esel, Schweine, Ziegen, Schafe, Katzen, Ratten 
und M ä u se, selbst Bienen, die der Amerikaner europäische 
Fliegen nannte — Feld- und Gartensrüchte, selbst Kasse, 
Zucker und Reis! Dagegen öffnete Amerika seine unseligen 
Silber-, Gold- und Diamantgruben, und wir gaben 
ihm Eisen, Geld und Kolonisten! aber noch gibt es 
Gegenden, wo nur das Branscn der Baumwipfel und dumpfer 
unbefahrener Gewässer — und nur der einsame Ruf der Bögel 
und des sichern Wildes gehört wird, und höchstens der Pfeil 
des Wilden schwirrt in unermeßlichen Wüsteneien! — im 
flachen Nordamerika wie im gebirgigen Südamerika.

Amerika's Entdeckung gab dem Handel, den Wis­
senschaften und dem Kunstfleiß den höchsten Schwung, 
und die Neue Welt wurde der große Bazar aller Kolonial- 
waaren und die Schatzgrube der edlen Metalle. Noch heute 
verhindern Europäer Manufakturen und Fabriken in Amerika, 
um ihren eigenen Waaren desto größeren Absatz zu sichern, die 
auch der amerikanische Europäer nicht entbehren kann, 
weil sie ihm Bedürfniß geworden sind. Der Tausch zwischen 
Naturprodukten und Fabrikaten ist daher nirgendswo lebhafter 
und wichtiger als zwischen Europa und Amerika, wenn gleich 
dieser Handel leider! blos einheimisch bisher gewesen ist, 
d. h. zwischen dem europäischen Mutterlande und seinen Ko­
lonien. Es ist ein altes Vorurtheil, daß die Beh crrschung 
eines Landes die einzige Weise sey, cS zu besitzen oder Vor­
theile davon zu ziehen. Europäische Fabrikwaaren werden 
in Amerika so gesucht seyn, wenn eö einst frei seyn wird, 
als jetzt die Kolonialwaarcn von unS und weit mehr — 
denn durch Freiheit muß sich die Bevölkerung und der 
Wohlstand mehren.

Die Gold- und SUb ergruben Amerika's machten den
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Werth des Geldes auf ein Drittel seines vorigen Werths her- 
abfallen, und wer sonst dreitausend Gulden auözugebeu hatte, 
halte jetzt nur noch tausend, wenn gleich der Lurus stieg, und 
die Hälfte dieses Geldes nach Asien geht! — Es ist 
nicht uninteressant, die Preise unseres Hungerjahres 1817 mit 
den Preisen aus dem Jahr 1454 zu vergleichen, die uns ein 
altes Rechenbuch der Abtei Haistenbach am Siebengebirge 
mit der Bemerkung aufbewahrt hat, daß es ein Jahr gro­
ßer Theurung gewesen sey. Ein fetter Ochs kostete 3'/»fl., 
eine Kuh 2 fl., ein Kalb Vz fl., fünfundzwanzig Hämmel 8 fl., 
ein Schwein 1 fl., fünfundzwanzig junge Hühner 1 fl., vierzig 
Dutzend Eier fl., dreizehn Pfund Butter V, fl. Man schickte 
wegen der großen Noth einen Erpressen nach Cöln, der 
das zweifache Ueberfahrtsgeld und seinen standesmäßigen Un­
terhalt bestritt mit — drei Hellern!

Amerika gab uns schwerlich die größte Plage, die cS 
nach seiner Entdeckung in Enropa gab — die großen Blat­
tern — aber mit desto mehr Gewißheit gaben wir ihm un­
sere kleinen — oder die Pocken uud Branntwein. Ame­
rika gab uns die großen Wall- und Stock fisch ereien und 
den reichen Pelzhaudel, und nichts begünstigte so sehr daS 
Aufkommen der Städte und des Bürg er stand es ge­
gen den unterdrückenden Clerus und Adel als alle diese 
neuern Zweige des Kunstfleißes und Handels; nichts so sehr 
die Freiheit und Toleranz, aber auch leider! den scheuß­
lichen Sclavenhandel und Reich thun: sgierde, die jetzt 
an die Stelle der Ehrbegierde trat — Amerika heilte 
den vom Mißbrauch seiner Kultur schwindelnden Europäer, 
öffnete dem Unglücklichen einen sichern Zufluchtsort, und gab 
ein großes Beispiel, wie Staaten sich bilden können ohne 
Mord und Krieg, ohne Raub uud Eroberung, ohne Fcudal- 
und Religionsdruck. Amerika wurde ein Gosen jenseits des 
großen Wassers! und welche Rolle muß es erst spielen, wenn 
eS — früh oder später frei seyn wird?

In Hinsicht der Bewohner Amerika's, deren Anzahl 
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man zwischen hundert bis zweihundert Millionen annahm, 
hat schwerlich über sechsunddreißig Millionen, ist mithin noch 
immer eine menschenarme Wüste! Fünfzig Seelen auf eine 
Quadratmeile! Es gibt ein vierfaches Amerika; ein freies 
uncivilisirtes, ein freies civilisirteö, ein europäisches und einen 
freien Negerstaat anf Domingo oder Haiti. Die Urein­
wohner, unschicklich Indianer genannt, irren in einzelnen 
Völkerstämmen umher und reden mancherlei Sprachen — haben 
sich mit ihren Unterdrückern vermischt und unter ihnen nieder­
gelassen, oder sich in das Innere ihres Landes, in Wälder und 
Gebirge zurückgezogen, aber außerordentlich vermindert. Ame­
rika war bei seiner Entdeckung nicht stark bevölkert, wie sich 
von einem Lande nicht anders erwarten läßt, das so viele 
Spuren seiner Neuheit trägt, aber gering gerechnet dürfte man 
doch dreißig Millionen Originalbewohner zählen dürfen, 
und jetzt vielleicht kaum noch drei Millionen! Der ganze 
wilde Norden Amerikas, größer als Europa, zählt vielleicht 
nicht mehr Bewohner als London! So cnltivirten cultivirte 
Europäer, die Gold suchten, Amerika! Gelon machte es den 
Earthagern zur Friedensbedingung, dem Moloch keine Kin­
der mehr zu opfern — das hätte man in Peru und Merico 
auch thun können — aber die Spanier schlachteten lieber 
die Bewohner selbst — sie schlachteten Millionen ihrem Geiz 
nnd ReligionSvorurtheile n — andere Millionen ver­
kümmerten in den Minen — durch Hunger, Kummer und 
Selbstmord, und der Spanier Serra de Lequicano, auf dessen 
Beuteantheil die große goldene Sonne im Tempel zu Cuzco 
gefallen war — verspielte die Sonne noch vor An­
druck) des Tages! Spanien selbst verkümmerte und ver­
armte auf feinen Goldhaufen, wie König Midas!

Nach der gelehrten Untersuchung über die Ursprache 
des Menschen ist wohl keine andere auf lächerlichere Art ge­
führt worden, als die über den Ursprung der Amerika­
ner. Auf die allernatürlichste Erklärung, daß diese Menschen­
kinder mongolischer Abkunft und aus dem nordwestlichen 
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Asien seyn mochten, das so nahe an Nordamerika gränzt, 
daß eS wahrscheinlich einst damit zusammenbing, verfiel man 
zu allerletzt. Es ist sehr wahrscheinlich, daß die vielen zer­
streuten Inselgruppen ehemals sestes Land waren, so wie 
eö vielleicht der Zukunst Vorbehalten bleibt, dennoch da die 
vielen vergeblichen Versuche eurer Durchsahrt ins Eismeer 
oder in den indischenOeea n mittelst inländischcr Flüsse 
und Seen zu realisireu. Auffallend, wie in keinem andern 
Erdtheil, sind die verschiedenen Stämme und Völkerschaften, 
jede mit verschiedener Sprache... über achthundert! eine 
babylonische Sprachverwirrung, die beweist, daß die Völker 
Amerika'S stets in wilder Abgeschiedenheit lebten, wie noch heute. 
Die Amerikaner hatten bei ihrer Entdeckung alle physischen Zei­
chen der Mongolen — kupferroth, große Köpfe und Ohren 
— dickes, schwarzes Haar, eingedrückte Stirne — hohe Backen­
knochen und kleine Nasen, die sich wie Habichtsschnäbel 
spitz auf große Mäuler herabsenkcn — platte ausdruckslose Ge­
sichter und Spitzköpfe durch Kunst — kleine Augen, kleine 
platte unverhältnißmäßige Füße und Arme und wenig Bart — 
selbst in der Sprache will man seitdem Aehnlichkeiten bemerkt 
haben.

Sie waren schwach und faul — ein feiger, mutblosir 
Menschenschlag — gedankenlose Unthätigkeit — Schlafen und 
Fressen ihre Lust. Indessen verzehrte ein Spanier (und Spa­
nier gehören doch unter die mäßigen Nationen) mehr als zehn 
Jndicr — Wie hätten sie sich erst über Schweizer gewun­
dert? — Sie waren so gnt Krankheiten unterworfen, als 
Europäer — wenn diese der Luruö krank macht, so machte 
jene Mangel, Anstrengung und gelegenheitlicher Ueberfluß 
krank — Lurus ergreift aber nur die Minderzahl — jene 
Krankheitsursachen aber alle, folglich ist der Mensch der Eultur 
immer noch besser daran! Das Gefühl der Muthlosigkeit und 
Schwäche machte sie unempfindlich gegen Martern, und rach­
süchtig aus Feigheit gaben sie sich lieber den Tod, als daß sie 
tapfern Widerstand geleistet hätten. Leer an Gefühlen, war 
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das Weib nur Selave, und Sinnlichkeit konnte keine Fürspre- 
eherin werden bei Männern, die so wenig Maunhcit hatten. 
Ter Amerikaner stand offenbar noch unter seinem Bruder in 
den asiatischen Steppen, geschwächt durch Lebensart und .Klima. 
Ter italienische Gras Carli in seinem Werke hatre die Ueber­
nahme gegen den Engländer Paw in Schutz genommen, letzterer 
möchte aber doch mehr Recht haben, und die Wahrheit liegt 
auch hier in der Mitte. Der Britte Robertson hat diese 
Männer heruntergestochen — aber ob Munnoz der Spanier 
nicht alle drei heruntergestochen hätte, wenn er nicht so frühe 
gestorben wäre?

In Merico und Peru, wo man allein eine gewisse 
Cultur antraf (wie bei den Apalachiten, wie sie uns der 
Britte Bristock beschreibt), am wahrscheinlichsten aber Insula­
ner der Südsee, war vielleicht ein besserer Menschenstamm 
eingedrungen, wie bei den muthigern Caraiben, vielleicht 
Europäer aus dem Norden oder nördliche Afrikaner, 
die S türm e hieher verschlagen konnten! Graf Carli läßt be­
kanntlich ganz Amerika bevölkert werden aus der Atlantis. Der 
Geist verliert sich mit Wehmnlh in der Betrachtung, welche wohl­
thätige Folgen es gehabt haben müsse, wenn diesen großen Natio­
nen Amerika'ö noch einige Jahrhunderte Frist zum Fortschreiten 
in eigenthümlicher Bildung gelassen worden, oder wenn nur 
Schiffe milder handelnder kleiner Staaten zuerst gelandet wären 
in den unglücklichen Reichen Montczuma'ö und Atahualpa's — 
deren Ruinen unsere Bewunderung erregen, und stets Be­
weise großer Cultur bleiben werden, was anch Paw und 
zum Theil Naynal dagegen sagen mögen. Berthold hat 
uns in siebenzehn Zeichnungen (Meiningen, 1824) die große 
Urfladt Guatimalas — eine phönieisch carthagische Pflanzstadt 
kennen lernen — Huchuctlapallan! wie in Nordamerika 
Kalm unbekannte große Ruinen, vielleicht aus der Zeit der 
Mongolen, Normänner und Carthager? Genug! wir 
wissen nichls.

In dem warmern und heißen Gegenden Amcrika's 
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wenn sie auch gleich keine afrikanische Hitze haben, wie 
in den feuchten, naßkalten, arten Europäer aus, so gut, als in 
Aegypten, an der Küste von Guinea, am Cap und in Ost­
indien — so gut als Griechen und Römer in Asien, und die 
Germanen in römischen Provinzen durch Klima und Boden, 
durch Vermischung mit Eingebornen und durch Annahme ihrer 
Sitten. Aus den Helden der Kreuzzüge — die Bewunderung der 
Saracenen — entstanden verächtliche Pull anen, die da mit 
Eingebornen gezeugt wurden, wie in Amerika Creolen, Mu­
latten und Mestizen. Hier schleichen Europäer umher blaß 
wie Sterbende, matt und schlaff wie Kranke, und mit ihrer 
Kraft stirbt auch der Edel muth.

Alle Creolen sind träge und weichlich, lieben die Ruhe 
und die Vergnügungen der Sinnlichkeit; sie scheuen das Fuß­
gehen wie Orientalen. Ihr Geist reift zwar früher, aber 
er schläft auch früher wieder ein und flieht die Anstrengung, 
und daher haben wir so wenig ausgezeichnete Amerika­
ner. Weiber sind geistreicher als Männer, aber ungeheuer 
sinnlich. Die schamlosesten Anträge an Frauen gelten für 
Beweise von Artigkeit — ganz unbefangen erkundigt man sich 
bei Besuchen nach dem Befinden eines — Ange steckten. Die 
meisten Creolen verheirathen sich lieber hinter der Kirche, 
um mit einer Mulatin oder Negerin zu leben, die weniger 
beschwerlich sind, und die Buhlkünste aus dem Grunde ver­
stehen. Mönche und Nonnen haben in Südamerika ihre 
öffentliche Liebhaber ohne Aergerniß. Bei diesem leichtsinnigen 
Flottleben kommen die größten Reichthümer selten auf die En­
kel, und Wüstlinge sind in der Regel gemüthlos und 
grausam. Waö sich in Amerika allein veredelt, ist das 
— Schwein!

Europäer sind gegenwärtig noch die Herren Ame- 
rika'S; so weit ihre Waffen reichen, reicht ihre Herrschaft, 
und so weit ihre Entdeckungen gehen, so weit gehen auch ihre 
Ansprüche — die eigentlichen Herren sind Nichts, oder schlim­
mer als Nichts — ihre Unterthanen, wie Neger. Diese 
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Ankömmlinge — Spanier und Portugiesen, Eng­
länder und Holländer, Franzosen und Nüssen sind 
jetzt die Cingebornen, wovon die Mehrzahl das Mutter­
land nur aus Beschreibungen keimt — aber die Sprachen Eu- 
ropcns, Religion, Cultur und Sitten mehr oder weniger beibe- 
halten haben. Die letzten Ankömmlinge sind Neger, die 
wohl auch am längsten Sclaven gewesen seyn werden, mit 
eingebrannten NaMenözügen ihrer Herren, die sie 
oft wechselten, bedeckt, wie ägyptische Obelisken! Alle 
werden frühe oder spät Amerikaner werden, die sich für 
europäische Herren bedanken!

Im hohen Norden von Nordamerika, um die 
Bassins- und H ndsonöbay — in den kalten, unfruchtbaren, 
mit Schnee und Eis bedeckten weiten Gegenden, das Land der 
Rennthiere, Bären, Füchse, der Wallfische und Seehunde, no- 
madifiren Grönländer und Esquimaur, leibliche Brüder. 
An der langen kahlen Küste von Labrador oder Neubri- 
tannien, wo Europäer nur Pelzthiere und den Labra- 
dorstcin suchen, kommen die armen kleinen Esquimaur, in 
harten Wintern, oft in Lagen, wo sie Thierhäute, altes Leder, 
Seegras, Kleider und Stiefel fressen, und am Ende sich auf 
die Nase schlagen, um ihr eigenes Blut zu verschlucken. Sie 
zählen vielleicht zweitausend Seelen, und sind glücklich, wenn 
sie von den kriegerischen Iagdv öl kern, die um die gro- 
fieu Laudfecn wohneu, nicht verfolgt und getödtet wer­
den, die sie tödtlick hasseu! Elliö hat uns diesen Norden 
näher kennen lernen.

Diese kleinen Po lärmen sehen — mit Dickköpfen und 
kleinen Füßchen — find der Kälte wie deS Wassers gewohnt, 
gleich Amphibien, und ihr Schmutz wirkt dasselbe, was 
auderwäns Reinlichkeit wirkt; er unterhält die Wärme 
und folglich ihre Gesundheit, ihre phlegmatische Gutmü- 
thigkeit und Geselligkeit — gegen ihre hohen und weiten, mit 
Fischleimcn aufgefrischte Stiefel, wohinein die Mütter ihre 
Kinder stecken, find unsere Steifstiefel wahre Kleinigkeit, und 

DemDcrilos IX, 22
Neue Folge -3. Dgnd.



— 338 —

ihre Schnee äugen beschämen die Gncknasen unserer Stutzer. 
— Auf der ihnen gerade entgegengesetzten Seite — der West­
küste — wohnen ähnliche Schweinpelze, aber ganz verschie­
denen Stammes — die A leute n. T h r a n und Seel ö w c n 
sleisch sind hier Leckerbissen, und die russischen Pelzjäger 
daselbst, die selten Europa wieder sehen, sind sehr zufrieden da­
mit. Diese gehorchen der eisernen Willkür der Agenten der 
Pelzeompagnie, nnd quälen dafür ihrcrsiits die armen Aleuten, 
denn sie sind ja — Ureinwohner Amerika's — und schmutzige 
Fischfresfcr. Hier dehnen sich die Spanier immer mebr 
nordwärts mit ihren Missionen — die Russen immer mehr 
südwärts, nnd zwischen beiden suchen die Britten sich fesnu- 
setzcn am Nootkasund und Cooksfluß — alle wegen des Pel­
zes der Seeotter. Während die nordamerikanischen Frei­
staaten sich bemühen eine Niederlassung im europäischen Mmel- 
meer zu gründen, sucht der Alcrander der neuen Welt sich die 
Halbinsel Kalifornien zu sichern.

Das Innere des weiten hohen Nordens zwischen diesen 
West- und Osiküsten, zwischen dem Eismeer und den 
englischen und spanischen Kolonieen im Süden und 
den vereinigten Freistaaten, voller Wildnisse und ungeheurer 
Landseen, bewohnen neben unzählbaren Heerden von Auerochsen, 
Renn- und Elcnthiercn, Hirschen, Rehen, wilden Schafen und 
Pelzthieren, die Ureinwohner, die hieher zurückgedrängtsind. 
Wir kennen sie weit genauer,.als die Ureinwohner Südameri- 
ka's. Der unermüdliche Hearue drang in drei beschwerlichen 
Fußreisen von der Hudsonsbay bis an den entfernten Kupfer­
fluß, und so weit kommen auch die Esquimaur vom Pole ber. 
Oft lebte er mit seinen wilden Begleitern im Ueberftuß des 
Wildprets, oft aber auch mußten sie sich mehrere Tage begnügen 
mit einer Pfeife Tabak und dem Wasser des Schnees. In 
der Sprache der Miamis sind Kälte, Schlaf und Tod Nipa- 
hanweh — Nipangeh — Nipon — verwandte Ideen.

Die Hudsonsbaycompagnie dehnt ihre Faktoreien immer weiter 
unter diesen sogenannten Wilden in Nenwallis aus und sie selbst 



- 639 -

kommen nach den brittischen Kolonien in Neuschott- 
land, N eubrau nfch w e i g und Kanada, um da ihre 
Pelzwerke gegen ihre kleinen Bedürfnisse auSzutauschen. 
Alles wird da nach Bieder selten berechnet, weil die Drit­
ten so rechnen, und mancher Europäer ist hier von Wilden 
skalpirt worden auf Au hetzen der beiden nebenbuhlerischeu 
ker, die hier mit einander um den Vorzug raugen, der Brüten 
uud Franzosen. Diese Kolonien gedeihen trotz des kalten rauhen 
Klima's, denn das Land ist ziemlich fruchtbar, vorzüglich in 
Kanada,*  dessen Einwohner meist Franzosen sind. Der 
französische Frohsinn erhielt sich hier trotz der deutschen Stuben- 
öfen uud russischen Pelze — sie geigen lind tanzen und ihre 
Damen schminken sich mit Ruukelrübeusast. Unter allen diesen 
Kolonien wissen wir von der großen Insel Neufundland 
am wenigsten — man kennt nur die Stockfische, die sich 
da vorzugsweise gefallen, weil die Meeresströmung ihnen reiche 
Nahrung zuführt, und dieser Fischfang ist neben dem Kohlen- 
handel zu Neweastle die Pflauzschule der ersten Marine 
der Welt — und so war einst Eap Breton den Franzosen, 
den Dritten nützlicher, als Spanien die Bergwerke von Meriko 
und Peru.

* Wo die Spanier vorübcrsegclnd Nur die Schncebcvge betrachteten 
und Capo di Nada (Nichts) nannten, woher Canada.

Hier iu diesen ungeheuren Wäldern und Steppen, voll 
großer Seen, irren die alten N o rd a meri kaner, die wir 
Wilde nennen, ohne eigentliche Niederlassung umher, und selbst 
ohne HauSthiere, als etwa den Hund; diese Wälder und 
Seen, wie sie kein anderer Welttheil hat, scheinen ihnen ihren 
Charakter aufgcdrückt zu haben. — Jagd und Krieg ist ihr 
Geschäft, uud daher, nächst den Pocken und dem Brannt­
wein, ihre Verminderung und geringe Volksmenge. In 
den ungeheuren Wäldern findet sich der graue Bär, der deu 
stärksten Büffel zerreißt und Feind des Jndiers ist, furchtbarer 
und grimmiger, als der Löwe Lydiens und der Tiger Bengaleus.
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Sein Tod bringt dem Jäger größcrn Ruhm, als der 
Schädel eine- Europäers. Er ist dreimal größer, als der 
braune Bär und wiegt oft eintausend zweihundert Pfund. 
In den weiten Ebenen Nordamerikas stößt man längs den 
Flüssen auf die breitesten Pfade wie Chausseen, und sie 
werden gemacht von den zahllosen He erden der Büffel, 
Damhirsche und anderem Wilde, Keinem dieser Menschen 
ist es noch eingefallen, das Bisamthier zum HanSthiere 
zu zahmen, wie etwa der Nordasiate seine Reunthiere — 
die Hnndsrippen- und Knpferindier jagen lieber bis 
an das Eismeer hin. Fast alles genießen sie roh, und ihre 
höchsten Leckerbissen sind die Zeugung stheile der Hirsche und 
Büffel. — Sie lieben die Jagd so sehr, daß sie ihre Monate 
nach jagdbaren Thieren benennen, wie sich selbst nnd ihre ver­
schiedenen Volksstämme, höchstens bauen sie etwas Mais. 
So haben ihre W appe n oder Namen die sechö Nationen, 
die allein bemalt in die Versammlung der Häupter kommen 
dürfen, vom Bären, der Fischotter, dem Wolf, der 
Schildkröte und dem Adler. Selbst die trockenen stinken­
den Felle auf ihren Leibern dienen ihnen im Nothfalle — zur 
Nahrung.

Die Weißen haben diese rothen und rohen eigentlichen 
Amerikaner gegen den hohen Norden hinauf und über den 
Mississippi hinübergedeängt hinweg vom Meere (sie nennen sich 
selbst die Rothen, ob sie gleich weiß geboren und nur durch 
die Sonne und das Fett, womit sie sich schmieren, die Farbe 
eines geräucherten Schinken bekommen) die Sonne ist die 
Mutter der Farben, wie bei uns auch — Kümmerliche 
Nahrung und daher geringe Fortpflanzung — ewige Fehden 
unter ihren Stämmen, wo der Scalp oder das abgeschnittene 
Kopfhaar des Feindes das ist, was unsern Kriegern die Or­
denskreuze — den Kessel über das Feuer hängen ist 
soviel als Krieg erklären — sie denken an Menschen- 
fletsch — unsere Soldaten aber an Thierfleisch — und 
seinen Wein — und der verbündeten Nation schicken sie eine
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Muschel, wenn sie solche zur Theilnahme eiuladm — der 
Altar des Feindes stinke. — Blattern und Branntwein 
verdünnen sie zusehends — und dennoch sind sie noch glückli­
cher als ihre Brüder im Süden. „Die Weißen dehnen 
sich aus wie Oel," sagte eines ihrer Häupter, „auf einer 
Decke, wir aber sch m e lz e n w L e S ch n e e vorderFrü h- 
lingSs o n n e."

Diese Jagd- und Fischervölker sind die herrlichsten Läufer, 
Springer und Kletterer wie Thiere, die der Instinkt leitet. Die 
Sencka schießen die Eichhörnchen mit einem Blasrohr, ohne ;n 
fehlen, und ohne den Pelz zu verderben. — Sie finden auf 
Gras und Kieseln die Spuren der Wandelnden, erkennen das 
Geschlecht, das Volk und die Entfernung daraus — Ströme, 
Seen und Wälder halten sie keinen Augenblick auf, die entfern­
testen Orte zu finden; wo sie Wasserfälle finden, nehmen sie 
ihren von Birkenreiß geflochtenen Kahn auf den Rücken. Hier 
ist der große Wasserfall Niagara, der einhundert siebeuuuddrei- 
ßig Fuß sein Wasser herabstürzt mit einem Donner, den man 
fünfzehn Meilen weit hört und hier die wahre Residenz der 
Adler, wohin sie die am Fuße des Falles zerschmetterten Thiere 
führen.

Diese Völker scheinen phlegmatisch, sind es aber keines­
wegs. Es ist ein Ehrenpunkt bei ihnen, Apathie zu zeigen. 
Sie lächeln höchstens bei dem, was ihnen gefällt, und scheinen 
kalt bei dem, was schrecklich ist, aber darum fehlt eS ihnen 
keineswegs an Gefühlen. Kein Volk achtet mehr auf Freund- 
schastspsticht — hat mehr Zärtlichkeit für die Seinigen und ist 
empfindlicher gegen Beleidigungen, denn diese Wilden. Wenn 
sie ein Thier fällen, so hängen sie die Theile, die sie nicht ver­
zehren aus, bedeckt mit Blättern, damit allenfalls minder glück­
liche Jäger daran ihren Hunger stillen — und machen das Zei­
chen ihres Stammes daneben — aber jeder erträgt lieber den 
Hunger, als etwas von dem Fleische zu essen, wenn er daS 
Zeichen eines feindlichen Stammes erblickt Sie können Jahre 
lang das Grab eines Geliebten besuchen, sich aufopfcrn für den 
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Freund — aber auch wieder dem Feinde Hunderte von Meilen 
nachziehen, in Hunger, Kummer und UngewlNern um— Rache 
zu nehmen; sie können den alten Vater, der nicht mehr her- 
umwandern, und nichts mehr arbeiten kann, in ein anderes 
Klima senden, d. h. todtschlagen aus kindlicher Liebc, 
damit er nicht umkomme vor Kälte und Hunger. Gebrechliche 
taugen ohnehin nicht unter Völker, denen die wilde Natur zü­
rnst: „Sey stark oder stirb!" — Junge Indianerinnen sol­
len so angenehm sprechen als Italienerinnen und vorzüglich ihr 
Lächeln die Angloamerikaner so hinziehen zu diesen — Sguawö ! 
Sie selbst aber nennen die Weißen oder Europäer Sguaws, 
d. h. Weiber.

Die anscheinende Gleichmuth dieser Wilden wird ihnen 
mit der Muttermilch eingeprägt, und verläßt sie nicht am Mar­
terpfahl, und bei den fürchterlichsten Qualen, wenn sie einem 
feindlichen Stamme in die Hände fallen. Sie scheinen ernst 
und untheilnehmend, wenn sie in eine Stadt der Weißen kom­
men — aber Abends sitzen sie beisammen, und lachen sich balb- 
Udt über die Weißen; sie machen oft so drolligte und treffende 
Bemerkungen über die Thorheiten der Kulturmenschen, daß Leute, 
die ihre Sprache verstanden und sie belauschten, selbst darüber 
lachen mußten. Sie sind von sehr guter Urtheilskraft und ihre 
Bemerkung oft sehr witzig, beißend, sinnig und treffend. Einige 
Oberhäupter, die iu London waren, um die Anzahl der Häuser 
uud der Menschen daselbst befragt, erwiederten: Könnt ihr 
die Bäume des Waldes zählen und ihre Blätter? 
Ein anderer, den man fragte, aus was er glaube, daß der ge­
liebte Rum gemacht würde? Gewiß aus Herzen und Zun­
gen, denn man redet, daß es ein Wunder ist, und 
vor ihm weichet die Furcht! Die Hosenträger mit 
ihrem Zugehör nannten sie gebundenen Hintern. Sie be­
malen sich, vorzüglich wenn es in Krieg geht, meist schwarz uud 
roth — die wirtembcrgischcn Farben.

Diese Wilden haben so viel Sinn für das Lächerliche, 
ahmen gerne Fremdlinge rrach und sind große Mimiker, 
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aber die Reizbarkeit ihrer eigenen Landsleute wissen sie sehr 
klng zu schonen. — Nur bei ihren Festen hören alle Rücksich­
ten auf, uud da mache« sie Schwanke und Sticheleien, 
wie in unsern Wirthshäusern, denn da sind sie —voll. Diese 
Voll er ei, die oft auf langen Hunger folgt, die Anstren­
gungen der Jagd, Klima und Rum machen aber, daß diese 
Menschen selten viel über fünfzig Jahre leben. JhreWam- 
poons sind ihre Urkunden und Memoireö, denn bis zum Schrei­
ben hat es noch keiner gebracht. Je näher sie den Weißen 
leben, desto verdorbener sind sie — und je öfters sie von diesen 
hintergangen werden, desto betrügerischer werden sie. Ich finde 
dies natürlich, und bewundere dabei ihren Geist nnd die List, 
die alle Schlauheiten desjenigen Volks übcrtreffen soll, das aus 
gleichem Grunde beschummelt, wo es nur immer gesche­
hen kann.

Der größte Flecken dieser Völker ist ihre Rachsucht, die 
wir aber bei allen Nationen auf dieser Stufe der Kultur wieder­
finden. — Sie würden liebenswürdig seyn, wenn sie die 
Religion wirklich bekennten, deren Grundsatz Liebe und, 
Versöhnlichkeit ist; aber wie konnten sie solches, da ihre Lehrer 
selbst, die Franzosen und Britten wechselseitig sie gegen einander 
aufhetzten, um so wilde Nachbarn sich unter einander selbst 
aufzureiben? Fast wie Satyre klingt daher, was der Missionär 
Coskiel von ihrer Religion erzählt, daß einige Indianer ans 
dem Lande der guten Geister zurückgekehrt, den Weg dahin auf 
einer Hirschhaut verzeichneten und zweierlei Wege annehmen, 
einen für die Indianer, den andern für die Weißen. Letzterer 
sagten sie, sey anfangs weit umgegangen, der ihrige aber weit 
näher gewesen — diesen hätten aber nun die weißen Leute versperrt 
und sie müßten einen weiten Umweg nehmen, um zu Gott zu 
kommen.

La fite au hat ihre Sitten gar zu sehr in's Schöne ge­
malt, wenn er die Versammlungen besoffener Wilden — 
eaole cke bon mot«, ö'ironie line, cle truits spirituell llv 
facetie« plaisuntes, üs ^uoellilrets moreluns, cke tuurri
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N88ni88ttnö8 lle tont >6 8«^I !>tti(>u^ nennt. Sollte 
man nicht meinen, eS sey von einem pariser Bureau d'eiprit 
die Rede. Paw schwebt dagegen auf der entgegengesetzten 
Grenze. Ihm sind die Amerikaner wahre Auswüchse der 
Menschheit, und ihre vaterländische Erde ein von Gott ver­
fluchter Boden. So weit können Hypothesen den Gelehrten 
bringen, daß selbst die Reisen der Juras und deS Monlezuma 
verschwinden müssen vor gelehrten Hypothesen. Paw haßte ein­
mal die Amerikaner, wie Meiners die Neger, ohne einen Fuß 
aus Deutschland gesetzt zu haben, während unbefangene Be­
obachter dieser Völker nnd Reisende ihnen viele Fällig­
keiten beilegten, und es sich von selbst versteht, sie nicht nach 
der Kälte und Gleichgültigkeit zu beurtheilen, die sie 
unter den Weißen, ihren Quälern, aunehmen und erkün­
steln, noch weniger nach dem Maßstabe kultiv irterEuropäe r. 

Stiefmütterlicher war Amerika unstreitig von der Natur 
ausgestattet als andere Länder, kälter und feuchter, daher auch 
wenig Vierfüßler, aber desto mehr Thiere von feuchter kalter 
Natur — kolossalische Wasserschlangen und Kaimanen — un­
geheuere Eidechsen, ellenlange Frösche mit Ochsengebrülle, Heere 
von Mücken und Giftpflanzen in Menge. Ist ja selbst das 
Brod Cassave anS der giftigen Manihotwnrzel bereitet und 
die Kartoffel ein Nachtschatten, und nirgends will der 
edle Wein stock recht gedeihen. Amerikaner halten noch 
fein Eisen, als man sie kennen lernte, und Asiaten und 
Neger machten dem Europäer seine Eroberungen schwerer, 
als die seigen zahlreichen Amerikaner der Handvoll Spanier 
unter Cortez und Pizarro die ihrigen. Die Kriegskunst der 
Wilden besteht auch heute noch in hinterlistigen Ueber- 
fällen, und noch heute sind sie faul, daß sie selbst sagen, 
wenn man sie um einen kleinen Dienst bittet: „ich bin faul" 
und wie die Kolonisten von ihnen und den Negern: 
„Man kann einen Indianer eher tödten als zum 
Reden, und einenNeger eher, als ihn zum Schwei­

gen bringen.



Alles das hat viel Wahres — aber die Schlüsse daraus 
sind unphilosophisch zu weit getrieben, und die Stufen der 
Kultur miteinander verwechselt. Amerikaner, die arme 
Neger als Sclaven verachten, scheinen mir diese noch an 
geistigen Vorzügen zu übertreffen nnd bewunderungswürdig 
sind ihre Kunstarbeiten — ja sie betrachten selbst die civili- 
sirten Amerikaner als sch l echtere Menschen, und wer 
mag ihnen Unrecht geben? — Ein Amerikaner der Kultur stahl 
einem Wilden der Ereeksnation ein schönes Pferd, behauptete, 
er habe es selbst erzogen, und sünsundzwanzig seiner weißen 
Brüder schwuren aus die Bibel, daß er wahr spreche. Plötz­
lich wars der Wilde eine Decke über den Kopf des Pferdes 
und fragte: Auf welchem Auge ist das Pferd blind? 
Auf dem linken, sagte der Dieb. „Es ist gar nicht blind!" 
rief der Wilde, und die Richter erkannten ihm sein Pferd zu 
mit Laticl und Zeug — aber der edlere Mensch warf Sattel 
und Zeug vor die Füße des civilisirten Diebes und rief: „Es 
sind die Natchoka (alles Gedruckte und Geschriebene), die 
dich und deines Gleichen so schlecht machen!" Aber 
etwas Wahres ist doch daran, je mehr man unter Menschen 
der Kultur gelebt, desto lieber lebt man mit den Wilden oder 
Völkern der Natur in Reisebeschreibungen, oder mit Kindern 
im Hanse oder fernen Dorfe.

Diese civilisirten Amerikaner, von denen der Wilde 
sprach, machen jetzt im Norden den wichtigsten Staats- 
körper Amerika's aus, den sogenannten amerikanischen 
Frei st aat, der vor d er Revolution zwei Millionen M e li­
sch eil und dreizehn zwar von einander unabhängige aber 
politisch in einen Bundesstaat vereinte Provinzen zählte, 
jetzt aber über zehn Millionen Menschen und dreißig 
vereinte Staaten,*  Kro« 6e Hvenir, Sein unbestimmter 

* Dieser Staat datirt von 1608 begann mit einem Menschenkapital 
von eindundert sieden Seelen und gab das Signal zur vollende» 
teu Freiheit von ganz Amerika.
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Flächeninhalt hält über zweimalhunderttausend Ouadratmeilen 
und der Beden noch ganz unbenützte Reichthümer.

Die glücklich entkommenen Bonapartisten haben sogar 
hier in Lonisiana eine neue Provinz gegründet und wellen 
ihre neue Hauptstadt Proseripolis nennen................. Statt der 
Kirche haben sie ein Theater gebaut; aber die Spanier 
haben sie vertrieben und das Zufluchtsland als das ihrige 
angesprochen. Sie haben sich also in ein unbestrittenes Feld 
gezogen, um da ihre Stadt Aigleville zu gründen, deren 
Straßen die Namen der Siege sichren sollen, welche die fran­
zösischen Armeen in Europa davongetragen haben. Sie müssen 
demnach in der That viele Straßen machen, zumalen, wenn 
sie auch die zweifelhaften Erfolge (auf deutsch Nieder­
lagen) verewigen wollen. Bis sie zur Straße von Leipzig 
kommen, müssen die Steine fehlen, wie dorten das Pulver.

Der nordamerikanische Freistaat ist noch ein Säug­
ling unter den Staaten — aber wer nennt nicht Washington 
und Franllin — Jefferson und Rittenhaus w. mit Achtung? 
Wer blickte nicht in unseren Zeiten sehnsuchtsvoll nach diesem 
Hafen der Freiheit? wo man nichts vom politischen Druck 
und nichts vom Religionsdruck weiß, weil Gewissens­
freiheit diese Staaten gründete, wilder Eroberungs- nnd 
Feudalgeist aber die uralten Staaten Europa's ? Alles ist 
da möglichst frei, und nur persönlicher Werth, Talent, Ar­

beit und Fleiß geben da Ahnen. Franklins Blitzablei­
ter und Fultons Dampfschiffe sind zwei wichtige Kultur­
fortschritte, die die alte Welt diesem Staate verdankt, aber 
nichts gegen das politische Beispiel, das er Amerika, 
allen Kolonien und selbst dem alten Europa gegeben hat, 
das erst spätere Früchte reifen wird und, so Gott will! — 
wohlthätigere, als die, welche in Frankreich aufgegangen 
sind..... Germanische alte freie Ideen, die sich in 
England veredelt hatten, vervollkommneten sich da weiter, 
und werden zunächst auf den Süden Amerikas, wohl­
thätig und überall, früh oder fpät wirken, Gott gebe cum
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»^runo 8NÜ8, und die Welt wild lachen; daß es eine Zeit gab, 
wo Großbrittanien und Spanien glaubten, Amerika wie O st- 
indien sey nur geschaffen für die WolMste Londons und 

Madrids!
Amerika oder die neue Welt hat ein'.Staatensystem 

wie Europa — die Erdtheile Asien und Afrika, weit früher 
kultivirt als jene haben keines — hier herrscht das republi­
kanische Prinzip vor, in Europa das monarchische — 
Bolivarö große Idee eines allgemeinen Staatenbun­
des entwickelt sich — der Mann unserer Zeit der binnen fünf­
zehn Jahren mehr politischenFormen zerfiel, als in Europa 
seit der Völkerwanderung zusammengestürzt war, wirkte selbst 
aus Amerika, wohin er selbst gekommen wäre, ohne St.Helena 
— ohne seinen Zug über die Pyrenäen wären zwanzig Millio­
nen Südamerikaner schwerlich frei. — Der Freiheitskrieg Ame- 
rika's fiel gerade in die Epoche, wo ich anfing aus Jugcndträu- 
nren erwachend mich auch um die politische Welt zu bekümmern 
und so hat mir im Alter (Erevecoeur) I^ttr«« ä'nn 
umürioaiu 1785 2. vol 8. so vielen Werth, daß ich sie mei­
nen Lesern ins Gedächtniß rufen will wie Volney Tableau 
ckes Ltots unis ä'^merigue; Amerika, Washington, 
Franklin wurden Schlagworte — wie Friedrich und der 
siebenjährige Krieg — Frankreich und seine Revolution und 
Napoleon und selbst mein zweijähriger Aufenthalt unter Fran­
zosen gewähren mir nicht die Erinnerung, die jene Eindrücke 
des erst erwachenden Jünglings. Viele suchten sich zu retten 
in Amerika, denen vor Europa graute, und suchte nicht selbst 
Napoleon sich dahin zu retten?

Die Bewohner dieses neuen bedeutenden Staatenbundes, 
der wohl hundert Millionen Menschen nähren kann und viel­
leicht jetzt kaum sechsunddreißig nährt — ohne König — ohne 
Adel — ohne Priester — sind natürlich nach dem Klima und 
der Nation, von der sie stammen, höchst verschieden, wie 
durch ihre Mischungen. Wenn in Vermont und Maine der 
Winter sieben bis acht Monate dauert, so gibt es in Georgien 
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und Sndkarolina gar keinen Winter — der nördliche Amerika­
ner ist mäyig nnd fleißig — der Südamerikaner weichlicher und 
wollüstiger nnd läßt Neger — arbeiten. Der Amerikaner im 
Stalle des Staates ist in der Regel eine schlechte Kopie eines 
schlechten Originals, das auswanderte als religiöser S ch w ä r- 
m e r, wie aus Bri tauten, oder als liederlicher Wirtb, 
Wie aus Deutschland — die meisten Auswanderer sind aus 
den niedrigsten Klassen des Volkes, wozu noch trans­
portiere Verbrecher kommen, denn vor der Revolution war 
Amerika das bri Nische Botanybay.

Wen wunderten noch unter s. lchen Umständen rohe Sit­
ten und Gewohnheiten — der Trunk und das Boren 
im Norden, das meistens vor Kirchen vorsällt, bis ein 'tN

! erschallet — das Gonging oder A u g enausd r ü ck e n 
mittelst des Daumens im Suden — und die vielen reli­
giösen Schwärmer? Der meiste Tadel scheint gerecht — 
aber alles schlägt den Tadel nieder und alles muß schweigen 
vor der Thatsache: die Freistaaten singen vor zwe'i- 
hund ert Jahren etwa mit achtzigtausend Kolonisten 
an, zählen jetzt deren zehu Millionen und sind das 
Asyl aller Ungüetlichen unserer Halbkugel, darunter denn 
doch auch rechtliche Menschen sind.

Unter den Kolonisten Amerika's herrschen im Norden brit- 
tisch-deutsche, im Süden spanisch-Portugiesische Sit­
ten, zwischen hinein französische und holländische — 
dänische, schwedische, italienische, und russische 
nicht zu rechnen; ein allerliebstes Amalgama, wozu nun noch 
viermalhunderttauscnd Indianer kommen und ein und eine 
halbe Million Neger, worunter etwa dreimalhunderttausend 
Freie seyn werden. Wir träumen von Einfachheit der 
Sitten, aber die Verdorbenheit ist so groß als in Europa 
— in Städten großer Lurus und nach Bülow alles schlimmer 
noch als in Europa. Nur die Deutschen, wenn sie auch 
nicht so keusch, redlich und treu seyn sollten, wie sie TaeituS 
schildert, nicht so vom Trunke, vorn Mnssiggange nnd vom
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Kriege abgezogen, wie sie das Christenthum haben will, 
sind doch die besten aller Kolonisten und anerkannte Muster 
der Land wirthschaft und deS GewerbfleißeS, wenn sie 
gleich den Dritten an Bildung nachzustehen scheinen. Das 
Englische schlägt überall vor, und daher ist ihre mit englisch 
vermischte Sprache bereits ein solches Kauderwelsch, daß 
sehr leicht eine besondere Sprache, eine amerikanische 
— entwachsen kann, wenn die englische Sprache, in der 
die Jnstiz verwaltet wird, nicht ganz den Sieg behanptet. 
Die Dritten sind sehr höfliche Leute, verglichen mit ihren Nach­
drücken von Kopien, deren hervorstechendster Zug das Ge­
fühl der Nnabhängigkei t, Freiheit und Gleichheit ist.

Es ist natürlich, daß da, wo der Weiße sich zum Schwar­
zen wie eins : sieben oder zehn verhält, wie in den Inseln, 
und wo schon die Farbe ein Vorzug ist, das Freiheitsge­
fühl am stärksten seyn muß. Wo Selaverei eiugeführt ist, 
ist Freiheit schon eine Art Würde, wie in den Freistaaten 
der Alten und im Mittelalter und daher sind die Kolonisten 
und Nordamcrikaner die g r ö b st en aller Nationen gegen Fremd- 
linge und diese Grobheit soll den Fremden überzeugen, daß 
er im Lande der Freiheit sey, was ein übel gewähltes 
Mittel zu seyn scheint, nnd aus dieser Grobheit fließt auch der 
Geist der Unzufriedenheit, dem es selbst Washington 
nicht recht zu machen wußte. Haben sie nicht die Revolution 
gemacht, und den Revolutionskrieg so glorreich bestanden, daß 
man noch heute von einem Capitain gekleidet, von einem 
Obersten gefahren, und von einem General gespeißt wer­
den kaun? Aber man lese Washingtons Briefe — ohne 
die Fehler deS Feindes hätten sie nie obgesiegt, ja, sie hätten 
sich nicht einmal frei machen wollen, ohne die Tare! — 
Indessen begeistert sie Millionen Europäer und hatte die wich­
tigsten Folgen — vielleicht selbst die Revolution Frankreichs zur 
Folge und noch recht wohl erinnere ich mich selbst dieser begei­
sterten Epoche.

Die amerikanische Revolution ist mit Unrecht 
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bewundert worden, und sie mit dem Frciheitskampfe der 
S ch w eitzer und Niederländer vergleichen, beißt diese P a- 
trioten beschimpfen! Die Eherokesen nennen einen Feigen 
und Sclaven errnklie, womit die Virginier dieNeueug,.- 
Iander, die ihnen nicht helfen wollten, anfangs belegten — 
dann die Britten die Nordamerikaner — und jetzt machen diese 
aus dem Schimpfworte einen Ehrentitel und nennen sich ^an- 
kv)8 (Bauerntölpel) wie Britten sich John Bull nennen.

Neichth u m sgier und Gelderwerb ist der zweite Zug 
ihres Charakters, und so läßt sich wohl am besten erklären, 
nächst dem Mangel an Adel — daß man kaum fünftausend 
Juden zählt. Der Lurus besteht im bloßen Sinnengenuß, 
und zu diesem gesellt das Klima uoch das unleidentlichste 
Phlegma. Wissenschaften können unter solchen Leuten 
unmöglich gedeihen, und daher fehlt es auch gar sehr an An­
stalten zur Erziehung; meines Wissens hat der weite 
Staat keine Universität.......... die Zeitungen sind die 
einzige Lektüre, neben einigen Gebetbüchern, und daher sind 
sie noch größere Kannegießer, als die Brüten, und von der 
lächerlichsten Neugierde. Es gibt über fünfhundert öffent­
liche Blätter. Franklin kannte diese Eigenschaft seiner Lands­
leute, und daher sagte er ihnen jedesmal auf einmal, wo­
von er wußte, daß sie ihn doch ohnehin mit vielen Umschweifen 
fragen würden. Unstät treiben sie sich von einer Besitzung 
zur andern, aber dabei zu Fuße zu gehen, wäre ihnen ein 
Greuel. Sie reiten oder fahren, wenn sie nicht ganz arm 
sind, und auch da wissen sie Nach, sie stehlen oder borgen 
ungefragt das nächste beste Gäulchen von der Weide. Alles 
was zu den neuen westlichen Gegenden gehört, hießen sie 
hinten — llnolc86ttlLi 8 — bnoli.wuttä8mon — hier am Ohio ist

* Sonderbar mußte es freilich dem Grafen Segnr 1780 Vorkom­
men, wenn sie nach seinem Vater fragten — „Graf, General, 
Minister" nnd dann weiter „was treibt er für ein Hand­
werk?" nnd Obersten Dorfwirthe machten. 
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die Gesellschaft noch sehr in ihrer Kindheit — aber dennoch 
gibt es Pferdediebe, die man weit verfolgt und humanisch 
ohne Weiteres — vom Pferde schießt.

Ein Blockhaus ohne Fenster ist der Palast eines Kolonisten 
— ein Banmstrunk der Tisch, Speck ihre Götterspeise und Wisky 
ihr Nektar — alles dies könnten sie weit naher haben in Ruß­
land und Ungarn. Die Literatur dieser Amerikaner besteht 
in Zeitungen, deren man an die achthundert zählt. Franklin 
und Washington — diese großen Männer — begingen eine 
schwere Sünde, daß sie ihr Ansehen nicht benutzten, den farbi­
gen Menschen, die ein Viertheil der Bevölkerung ausmachtcn, 
ein besseres Loos zu verschaffen bei der schmutzigen niederträch­
tigen Denknngsart der Uankps. In den vom Meere entfern­
ten Gegenden, entfernt von den Uankus, findet man indessen 
noch Kolonisten, die ein wahres Naturlebeu ruhig führen, zu­
frieden ihr Feld bauen, die Gaben der Natur genießen, und so 
glücklich sind, daß sie weder Wirthe noch Advokaten kennen.

Nordamerikaner sind das Product ihrer Abstammung, des 
Landes und der Umstände — keineswegs jene einfachen tugend­
haften Republikaner, wie man sie in Europa bewunderte zur 
Zeit ihres Kampfes, sondern verdorbene Jünglinge, die 
sich ein frühes Alter zugezogen haben. Mord und 
Diebstahl ist aber nicht häufig — aber desto häufiger Trun­
kenheit und das Verbrechen falscher Bankzettel! 
Amerikaner dienen selten, dafür haben sie ja Neger, M ulat- 
ten und arme Ankömmlinge aus Europa. Die Pflan­
zer, denen überall Wälder im Wege sind, gewöhnen sich so 
an den Haß der Bäume, daß jeuer Neuländer, als er 
nach Holland und Norddeutschland kam, ausrief: Welche herr­
liche Länder — welche glückliche Menschen! ich sehe 
keine Wälder!

Nordamerika ist das Land der Fieber, und schon die 
Veränderlichkeit der Temperatur, die ziemlich allgemein ist, 
macht, daß man da schneller altert, als in Europa, und das 
Geschlecht schon im fnnfundzwanzigstenJahr so alt ausficht, wie 
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bei uns im vierzigsten. Kinder sterben neck' weit mebr, und 
zu allem gesellt sich noch das gelbe Fieber! Aber viele 
Tausende meiner LandSlcute halten noch heute, wie zur Zeit der 
Entdeckung, Amerika für ein Eldorado, und VolkSbctrüger 
schleichen umher uud verkaufen Länder — Moräste und Sümpfe, 
Felsen und bloße Lustgebilde! Unsere Anglomanie machte der 
Gallomanie Platz, und da diese so hart gezüchtigt wurde, so 
hat neuerdings vorzüglich Süddeutsche und noch mehr 
S ch w eize r eine andere Sucht befallen — die A m eric o manie! 
Europa hat Amerika entvölkert — es scheint daher billig, 
daß es solches wieder bevölkere . . . aber der Staat sollte 
keine Miethcontrakte (lockonture) dulden, welche die Men- 
fchcnrechte suspendiren. Wehe dem, der, wie die Brüten sagen: 

njm» an inckentnie!
DaS Vorbild aller vorgespiegelten amerikanischen Nieder­

lassungen und Glückseligkeitssysteme, die schon so viele Deutsche 
und noch mehrere Britten unglücklich machten bei dem 
hartherzigen Krämergeist der Freistaaten, ist die so prächtig 
geschilderte Bundesstadt Washington, die noch jetzt kaum 
auS hundert Häusern besteht, das übrige ist auf dem Riß, und 
öffentliche Gebäude — das Capital, haben im letzten 
Kriege die Wilden? — nein die Britten zerstört! die ja 
auch im Freiheitskriege Neger gewannen um ihre Herren zu 
erstechen uud wilde Indianer um die herrlichsten Planta­
gen zu verwüsten und die Land Wirthe zu tödtenü Kule 
^rittnnma!

Indessen Nordamerika hat die glücklichste Lage zum Welt­
handel — die Schifffahrt der Freistaaten verbreitet sich bereits 
über die ganze Erde und Florida wird ihnen den westindischen 
Handel Unterthan machen. Wer will eS, wenn Europäer fsrt- 
fahrcn hier ihr Asyl zu suchen, und es so fortgeht, ihnen weh­
ren den gesummten Welthandel an sich zu reißen? Merieo 
gränzt an die Freistaaten; wenn es sich mit ihnen vereint, so 
geben dessen Häfen an der Südsee den Handel China's, Japan'S 
und Ostindiens in ihre Hände. — Nordamerika ist «le 
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lsveuir — aber bis dahin sollten meine Auswanderer doch 
noch warten! und mich hören. —

Die überfahrenden Schiffskapitains machen die armen Tag­
löhne r und Handwerker zu drei bis zehnjährigen Sclaven — 
und harter als Neger — auch in Freiheit sind sie noch übel 
genug daran, und wie erst andere Stände — unter einer 
Nation, die das einzige Prädikat a mone^-makinx ?istio» 
vollkommen charakterisirt? Philadelphia verdient zwar seinen 
schönen Namen durch die deutsche Gesellschaft, die sich 
armer deutscher Ausgewanderten brüderlich annimmt und sür 
ihr Unterkommen sorgt, kann aber diese für alle sorgen — und 
binden ihr nicht selbst Gesetze die Hände? — Fabrikan­
ten können nicht gedeihen bei dem theuren Arbeitslohn, 
und weil Arbeiter lieber Pächter und Landeigenthümer 
zu werden trachten, als Arbeiter zu bleiben. Der Arbeits­
lohn reizt, aber die ungeheure Theurung steht sehr gut 
damit im Verhältniß. Fabrikate werden weit wohlfeiler 
eingeführt, als im Lande selbst verfertigt, und die Magazine 
sind voll englischer Waare. Die ganze amerikanische Küste 
ist hinreichend bevölkert und daS, was man Emigranten­
land zu nennen Pflegt, liegt sechshundert Meilen vom albani­
schen Meere! —

besore ) <»u Ieni>!

Und haben alle den Muth, allen geselligen und geistigen 
Genüssen, und aller Kultur der Jahrhunderte zu entsagen, um 
sich in Amerika'S Wildnissen zu begraben lebendig mit Sehn­
sucht im Herzen nach der lieben Heimath, unter eine egoistische 
Nation, die nnr Geldwerth kennt? Amerika ist weit eher 
in Deutschland — das Eldorado in der Heimath! weit 
eher noch in Rußland und Ungarn. Mancher, den das 
gelbe Fieber nicht auf immer von der Americomanie geheilt 
hatte, ist wiedergekehrt, und hat nach vielen bittern Erfahrun­
gen, mit Blanchard nicht mehr von Americains gesprochen, 
sondern von - Amerieoquins! — Viele halten aber Amerika 
für ein Schlaraffenland, so oft und leicht sie auch

DemocritoS IX. 2Z ,
Neue Folge >1. Band. 



voll zurnckgekemmenen Auswanderern die Antwort hören könn­
ten: „O lieber Herr! die Wett ist überall ein Iam» 
merthal!"

Die spanischen Staaten von Nordamerika — das 
große Florida, ist fast ganz den Eingeborncn überlassen, 
als Vormauer der übrigen Provinzen gegen die vereinig­
ten Freistaaten. Diesen wird es auch wahrscheinlich durch 
seine Lage zu Theil, da es seinen Namen mit Recht führt und 
nur dretßigtausend Seelen zählt, Indianer, Spanier, Brüten, 
Franzosen und — Griechen« — Nordamerika könnte nur 
die faulen Spanier da Hansen lassen — wie aber wenn Brit­
ten sich einnisieten? — Also besser zur rechten Zeit ein mar­
sch irt und en Depot genommen! Das noch größere und noch 
unangcbautere Neumerico, mit Kalifornien, wo die In­
dianer noch weit mehr Herren sind, und die Spanier blos ein­
zelne Posten haben — das allergrößte Land aber Altmeriko — 
das reichste und bevölkertste mit der größten und schönsten Stadt 
Amerika'S Mcrico — der alten Residenz Montezumas und der 
Mittelpunkt aller spanischen Kolonien — mit Vcracruz dem 
Hafen für Europa und Acapuleo, dem Hafen für Ostindien — 
wo die meisten Spanier leben, die Spanien nie gesehen haben, 
und die Indianer meist seßhaft und spanische Eh rissen sind; 
hier in diesen gesegneten Provinzen, wo ein wahres Paradies 
seyn wird, wenn durch Kultur Mooquiws, Jaguars und Kro- 
kodille den Menschen weichen müssen, mögen etwa sieben 
Millionen Menschen leben, und darunter zwei Millionen 
Ureinwohner niedergebeugt unter dem Sclavenjoche der 
Spanier, daher man Dragoner braucht um die Karawanen 
zu lerten — die Flecken zu schützen — und den häufigen kin- 
fällen dieser Wilden zu steuern, die weit gefährlicher seyn wür­
den, wenn Krankheit und Hungers noth nicht ihre Anzahl 
verdünnten und die Erniedrigung dieser alten Herren des 
Landes — dieser einst civilisirteren Merieaner — ist so tief, daß 
jede von ihnen über fünfzehn Franken gemachte Schuld — un­
gültig ist! — So weit haben Altchristen diese gutmüthigen



Ncuchristen herabgewürdigt. — Am tiefsten scheinen die Cali- 
fornier zu stehen, welche spanische FranziScan er cultivi- 
viren. — Kaum mögen sie sich kleiden und eine Hütte er­
richten, noch weniger kochen — sie fangen lieber Mäuse 
und suchen Wurzeln. Sie stellen sich krank, um nicht ar­
beiten zu dürfen und der Bruder Franziskaner muß oft zum 
Strick seine Zuflucht nehmen! — Die Weißen aber in diesen 
herrlichen Gegenden sind in Aberglauben und Sinnlichkeit ver­
sunken, denn der fünfte Theil davon — sind Priester, 
Mönche und Nonnen! — Alle diese weitem gesegneten Län­
der sind uns so gut als unbekannt, denn Spaniens erste Po­
litik ist Verheimlichung, wie bei Phöniziern und Griechen 
der alten Welt.

Diese Verheimlichung verfolgt uns auch in dem glück­
lichen Süden von Amerika. Zuvor aber stoßen wir auf die 
Juselwelt zwischen beiden großen Halbinseln, die man West­
indien nennt — die großen Hauptinselgruppen — die 
großen und kleinen Antillen oder Zuckerinseln — die 
Bahama- und Bermudainseln. Dieses Jnselmeer, das 
den Europäer nach einer Monatlichen Fahrt in eine ganz neue 
Schöpfung versetzt nnd in die üppigste Vegetation, unter maje- 
stälischen Bäumen und bunten Vögeln, unter wandernden 
Crabben — Leguanen und Riesenschildkröten, unter 
gelben, schwarzen und braunen Menschen — dieses 
Jnselmeer hat ein Wasser von solcher Klarheit, daß man unter 
sich alles sieht, wie in der Luft — die Fische und Seeprodukte und 
Seepflanzen von den Wellen sanft bewegt, wie die schönste 
Vegetation ober der Erde — ein ungewohntes Auge schwin^ 
delt wie in der Luft — aber uutcr der heißen Zone ist es den 
Pflanzen zuträglicher, als dem Menschen der Winter, oder 
die Regenzeit vom April — November, erzeugt Fieber und 
schwere Krankheiten in diesen schönen Gärten der Europäer, 
gebaut von armen Negern, die sich zu den Weißen verhalten 
wie Heloten zu den Spartanern, nur daß die Schwatzen 
mehr als Heloten und die Weißen nichts weniger, als
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Spartaner sind. Wo tausend Weiße find, find zehntausend 
Schwarze. Hier ist keine Morgen- noch Abenddämmerung, 
kein Morgen- und Abendstern — hier ist alles gleich Licht oder 
Nacht und jagt eilend vorüber wie der Menschen Leben — das 
Hahnengeschrei ist der Knall der Peitsche, die den Neger zur 
Arbeit ruft — von zehn bis drei Uhr könnte niemand aus­
dauern ohne daS kühle Lüftchen, das sich aus der See erhebt. 
— Regen, Nachtluft, üble Laune und Unmäßigkeit machen hier 
die Europäer wegsterben wie Fliegen!

Wehe den Weißen, wenn diese Neger — Haus neger — 
die wahren Märtyrer der weißen Damen — die Hand­
werksneger und Feld neger und die entlausen en und 
sich in Freiheit versetzten Maronneger auf Jamaica und 
Guiana gemeine Sache machen mit dem Reiche der Schwar­
zen auf Domingo, wo die entsetzlichste Anarchie wüthete, 
als die französischen Freiheits- und Gleichheitsmänner mit einem 
Federstrich die Neger für frei erklärten, während die stets soli- 
dern Brüten eS nur nach und nach thun, und damit ansan- 
gen die neue Einfuhr von Negersclaven zu verbieten. 
Die Hauptstapelwaaren dieser Inseln, Zucker, Kaffe, Baum­
wolle, Indigo, Tabak, Cacao, Rum, Piment, Roncouhölzer re. 
kosten den armen Schwarzen ihr ganzes Lebens glück! — 
Pater Labat berechnete 1696 die Einnahme einer Zucker­
plantage von hundertzwanzig Negern auf 44,640 Pfd. 
und die Ausgaben für die armen Neger, ihren weißen 
Zuchtmeister mit eingeschlossen, auf 6,610 Pfund! Man 
nennt jetzt die Negersclaven — Negerarbeiter — ob 
sie es besser haben? —

Hier auf diesen Inseln — den großen und kleinen Antillen 
— (i-mtv Mus nemlich den ostindisch en Inseln, die Eolombo 
suchte) sind die Produkte des Orients und des Occidenls ge­
mischt — Pflanzen, Thiere und Menschen; durch den Spekula- 
tionsgeist der alten Welt ist selbst der Brodfruchtbaum der 
Südsee auf Jamaica. Hier wandeln Europäer aller Nationen, 
daher auch ihre Sprachen eine babylonische Verwirrung zeigen. 
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— Amerikaner und Neger — und durch sie entstanden hier ganz 
neue Menschenraeen — Creolen, Mulatten, ZamboS, Tau­
ren, Ouarterons, Quintern und Mestizen — etwa drei Millionen 
Menschen, weiße — farbige und schwarze — wovon die armen 
Schwarzen aber wohl zwei Millionen ausmachen werden. 
Emigranten — Spekulanten.'! — Man erstaunt über die 
Kleiderpracht der farbigen Menschen — der gerade Gegen­
satz unsrer einfach gekleideten Landsleute — der Anblick wäre 
schön, wenn er Frucht der Industriearbeit wäre — so ist er 
aber meist Verdienst der Ausschweifung!

Unter den vier großen Antillen verdient Domingo 
oder Haiti unsere größte Aufmerksamkeit, die reichste und frucht­
barste, denn gerade hier bildete sich der Negerstaat, unter 
Christoph, der ein Vercinigungspunkt für alle Schwarze wer­
den kann! — Kaiser Heinrich I. hat hier seinen Staat 
ganz nach dem Kaiserthum Frankreich organisirt und residirt in 
Port Henry, vormals Port au Prince — und hat eine Armee 
von zehntausend Mann — eine Marine, einen Hofstaat und 
Heinrichsorden und mit seinen fünfmalhunderttausend Negern 
die katholische Religion und die französische Sprache angenom­
men — neben ihm eristirt auch eine Republik Haiti, an 
deren Spitze ein Mulatte Pethion steht, als Präsident! — 
Ob Kaiser Heinrich I. Nachkommen es wie die Neuste zu 
einem Heinrich lllXI. bringen? —

Unter den kleinen Antillen mögte der Name Jungfern­
in seln Aufmerksamkeit erregen — Colombo nannte sie so wegen 
ihrer Menge in Anspielung auf die Legende der eilftausend 
Jungfrauen, obgleich es nur etwa vierzig Inseln sind; doch 
der heiligen Jungfrauen sind's wohl noch weniger gewesen. Von 
den fünfhundert Bahamainseln sind nur sieben bewohnt, aber 
Guanahani verdient unser Andenken, als das erste Land, daS 
Colombo unter seinen bedenklichen Umständen zu Gesicht bekam. 
Noch unbedeutender sind die kleinen unfruchtbaren bermudischen 
oder Sommersinseln, deren an vierhundert seyn sollen! aber 
ihr Name war einst in dem Munde aller Schönen, die aus
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Palmblättern verfertigte bermudische Sommerhütchen trugen, 
als der unter Cromwell dahin geflüchtete Dichter Walles die 
Bermuden besungen hatte! und aus andern Colonien reiset man 
wegen der reinen Lust nach den Sommersinseln zur Wieder­
herstellung der Gesundheit; — dieses und die Liebenswürdig­
keit der Einwohner und die Reize dieser Sommersinseln be­
wog Beckeley zu dem Vorhaben, hier eine Universität zu 
stiften, es blieb aber bei dem Vorhaben!

Von den gutmüthigen Ureinwohnern die'er Insel­
welt, ganz Kinder der Natur, die man doch wenigstens 
auf drei Missionen anschlagen dürfte, ist keine Spur mehr! 
Tausende kamen um durch die härtesten Land- und Bergarbei­
ten — Tausende wurden wie Hild erschossen oder von Hun­
den zerrissen — viele Spanier gelobten, an jedem Morgen 
dreizehn Heiden zu schlachten zur Ehre des Heilandes 
und seiner Apostel! nur die Erbfeinde derselben, die wilden 
menschenfressenden Caraiben konnten die europäischen 
Kannibalen nie ausrotten. Die Caraiben, die sich mit Roneou 
malen, und wie gekochte Krebse aussehen, wohnen vorzüg­
lich auf St. Vincent und Dominica. ES gibt rothe — aber 
noch mehr schwarze Caraiben, die aus der Vermischung 
mit Negern stammen und unabhängig sind; _ Sie sind treff­
liche Schwimmer, und Pater Labal kannte einen Caraiben, 
der bei einem Schiffbruch sich sechszi g Stunden über Wasser 
hielt ohne Brett nnd in Martinique ankam. — Eiu Caraib e 
versprach ein Seeungeheuer zu erlegen, das ein Kind ge- 
gefressen hatte, bewaffnete sich put zwei Bajonetten, trank 
zwei Gläser Branntwein und warf sich dem Ungeheuer entge­
gen ins Meer. — Sowie dieses den Rachen öffnete, ihn zu 
verschlingen, tauchte der Caraibe unter und stieß ihm cn passanr 
seine zwei Bajonette in den Bauch — dieses Manövre wurde sieben 
bis acht mal wiederholt — das Meer war voll Blut — nach 
einer halben Stunde schwamm das Ungeheuer todt auf dem 
Nückeu, das zwanzig Schuh Länge und verhältnißmäßige Dicke 
hatte! Sonst sagten die Caraiben, wenn sie die Europäer 
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lobten: „Du bist ein Mann wie ich!" jetzt behaupten sie 
von sich selbst: „Sie wären so schlecht als die Christen!" 
Hier in diesen Inseln, wo so viele Menschengräuel verfielen, 
hier wüthet auch die Natur in fürchterlichen Orkanen, die 
oft ganze Negerplantagen zerstören und alles über den Haufen 
werfen, selbst Schiffe aufs feste Land, wahre Bilder der 
Sündfluth! Hier brausen Orkane, daß man, wäre es mög­
lich zehntausend Trompeten auf dem Vordertheil zu blasen 
und zehntausend Trommeln auf dem Hintertheil des Schiffes 
zu schlagen, in der Mitte nichts davon zu hören wäre. —

Die südliche Halbinsel Amerika's, He. in sieben 
Theile verfällt, in spanische, portugiesische, holländi­
sche, französische und brittifche Besitzungen, in das freie 
Südamerika und die Inseln — ist zwar unbekannter noch 
als die nördliche — aber unter diesem schönen Himmel und 
auf diesem reichen Boden, der noch heute nur längs den Küsten 
hin bewohnt und genützt ist, von mächtigen Flüssen bewässert 
und blos durchwandert von einzelnen Horden Wilder, gekleidet 
in die Livree Gottes und unermeßlichenHeerden verwilderter 
Rinder, Pferde und Hunde — muß Südamerika nicht eine 
weit wichtigere Rolle spielen als Nordamerika, wenn es frei 
seyn wird? — Die Umstände scheinen so zu seyn, daß es seine 
Freiheit erringen kann — und dann erst wird man von S ü d- 
amerika sprechen können. (Bis dahin lese man Humbold.) 
Die ungeheure Landstrecke ist nicht viel stärker bewohnt, als 
Nordamerika, wohin ganze hundertfünfzig Jahre später nur 
bedrängte Menschen flüchteten, — es ist gesegneter und die Be­
wohner kannten gar wohl schon Landbau vor den Europäern — 
Mais, Maniok und Pisang — keine bloße Jagd Wälder wie 
in Nordamerika. — Aber Spanier brachten ihnen dummen 
Neligionshaß gegen Juden und Mauren mit in diese 
glücklichen Gefilde, und wütheten gegen die westindisch e n H e i- 
d en gerade wie gegen Mauren und Juden, das übrige vollendeten 
Monopole und nicht einheimische Obrigkeit! Noch 
unter Carl IV. erklärte die Regierung, als mehrere Städte
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nicht für Colonien schicke," Alles, was Spanien liefern 
konnte, selbst Kleider, Hausgeräthe, Wein, Oel rc. mußte von 
Spanien genommen werden — die Colonien sollten nichts er­
zeugen — als Gold und Silber!

Es sind drei Jahrhunderte, seit spanische Abenteurer die 
Ureinwohner millionenweise geschlachtet haben, und noch ist dieser 
Menschenverlust nicht ersetzt — der Druck der Leibeigen­
schaft und eine solche armselige Politik und beschränkende 
Handelsgesetze haben alles Aufblühen verhindert — nicht einmal 
Wein und Oel dürfen sie bauen, oder wenigstens nicht ver­
kaufen — das Mutterland sorgte für alles — aber gegen eine 
solche abscheuliche Stiefmutter glühte Haß nnd der alte Haß 
der Eingeborncn, der tief im Innern glüht, ist erwacht! die 
Freiheit siegt — und welcher Menschenfreund brächte ihr 
nicht sein Vivat!

Die unermeßlichen Besitzungen der Spanier nahmen bis­
her die ganze westliche Hälfte Südamerika's ein, auf wenig­
stens hundertfünfzigtausend Quadratmeilen mit etwa fünf Millio­
nen Seelen. — Guatemala — wo Spanier und Britten wegen 
des berühmten Kampescheholzes Streitigkeiten hatten — Neu- 
granada, wo der engste Theil der Landenge von Panama ist, 
deren Felsenrücken vielleicht der alte stets anprallende Ocean dennoch 
durchbricht, wenn Menschen tue Erdenge nicht durchgrabcn 
mögen, was sich freilich von Spaniern nicht erwarten läßt.. 
Das Riesenwerk wäre ausführbar — die Verbindung des 
atlantischen Oceans mit dem Südmcere! — und eine neue 
Ordnung der Dinge müßte entstehen! Panama ist vielleicht die 
ungesundeste Gegend von ganz Amerika — aber dieser Canal 
machte seinen Besitzer zum Herrn des Welthandels und die 
Reisen um die Welt wären um ein Drittheil kürzer! — Die 
Bay von Modinga dringt in die Erdenge Daricn ein, und 
nähert sich bis auf fünf Stunden dem stillen Ocean, in die Bay 
ergießt sich ein Fluß, und in der entgegengesetzten Richtung 
strömt der Arm des Chepo in den Busen von Havannah, wie
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leicht der Durchstich! Bei Todesstrafe verbot Spanien die Be­
kanntmachung dieser Verhältnisse! — Venezuela oder Kar a'k- 
kas, wo seit 1810 Aufruhr und Revolution am meisten wü­
thet. — Peru mit Quito, daS höchste Land der Erde, mit 
seinen Eordilleras, auf deren Spitze jeder sich selbst sehen 
und jeder gar wohlfeil zu der Glorie eines Heiligen 
gelangen kann, wie man in Ullou weiter lefen mag. Peru 
ist der Sitz der Bildung in der neuen Welt. Es war ein 
harmloses fleißiges Volk, unter mildem Scepter der JncaS, 
und dieses Volk wurde in seinem eigenen Lande durch grau­
same geldgierige Räuber Sclaven, wie Juden in dem 
ihnen fremden Aegypten mit Ruinen der wackern JncaS, 
besser als die Mvnchschristen, die auf den Trümmern wan­
deln. — Garcilasso, ein Abkömmling der JncaS schildert seine 
Empfindung mit rührender Einfachheit: „Oft erzählte mir 
mein Großonkel alles dies, da ich noch Kind war, 
und konnte sich dabei der Thränen nicht enthal- 
ten!" — Es ist das eigentliche spanische Magazin des Goldes, 
Silbers, Kupfers und Zinns, der Vigogncwolle, des Cacao 
und der peruvianischen Rinde oder Fieberrinde — 
Chile — das Italien der neuen Welt, wo die tapfern 
Araukas die Eroberungen nicht so leicht machten — ein herr­
liches gemäßigtes Clima ohne Gewitter — das Vaterland deS 
nutzbaren LastthierS Lama. — Von den ersten sieben spanischen 
Pferden, die je die neue Welt sah, stammen sie alle ab — 
man zahlt ein wildes Pferd mit fünfzehn Gulden und bekommt 
daS Füllen noch obendrein. Dobrizhofer sah einst sechs Pferde­
jäger in einer Staubwolke mit zweitausend Pferden anrückcn in 
eine Maierei und sie zogen wieder still ab jeder mit einigen 
Ellen Baumwollenzcug am Sattel! Eben so mehrten sich auch 
Rindvieh, Schweine, Schafe, nur der Mensch ist die einzige 
Pflanze, die hier welkt durch Unverstand! — An den Kü­
sten die große Insel Chiloe und die berühmte etwas entfern­
tere Insel Juan Fernandez. —

La Plata oder Buenos AyrcS mit Paraguay, wo die 
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Abi porier wie die alten Deutschen des Tacitus leben und 
durch Pferde in wahre Beduinen verwandelt mit ihren 
Viehheerden herumstreichen, ist den Spaniern furchtbarer, als 
bei der ersten Entdeckung. Hier wächst der noch nicht genug ge­
kannte Para gu aythee oder Matte (Iesuiterthee) ein Bedürf­
nis; dcö Südamerikaners, wie bei uns der Kaffe und ein wah­
res Reagens gegen den ewigen Genuß des Rindfleisches 
ohne Brod uud auch eft ohne Salz neben dem Cuea, der 
dem Südamerikauer dasselbe ist, was dem Ostindier sein Betel! 
hier stifteten die Jesuiten (so wie in Californien) in 
tiefster Stille ein merkwürdiges Reich, dessen Wichtigkeit und 
Reichthum Spanien erst nach der Aufhebung deS Ordens 
recht kennen lernte, so unermeßlich sind dessen Besitzungen; es 
war eine wahre Thcocratie, dir aber für die Indianer 
wohlthätig und ziemlich gelind war, daher sie auch den 
Verlust ihrer lieben Väter aufrichtig bedauern. — Sie und 
die Missionäre überhaupt haben denn doch manche üble 
Gewohnheit dieser Wilden abgestellt — nur die Plattköpfe 
wollten sie sich nicht nehmen lassen, denn sie halten sie für 
schön und für eine Annäherung des schönen Vollmon­
des! Alle diese sechs Statthalterschaften übertreffen 
jede für sich an Größe weit das Mutterland Spanien! uns 
doch ist Spanien nur ein Staat vom zweiten Range! und 
dieser Staat wollte jene ungeheure Länder — größer als 
Europa unterjochen und ferner mißhandeln? — Die Donner­
wetter sind in Südamerika etwas ganz anderes, als bei uns — 
Schlag auf Schlag und der ganze Horizont in Feuer, — zu 
Buenos Apres schlug 1793 der Blitz siebenunddreißig mal und 
kostete neunzehn Menschen — und so dürfte es mit der Revo­
lution gehen. —

Merico und Peru und die Ufer des Orenoku sind voll 
kolossalischer Denkmäler und Hieroglyphen eines uralten Volks — 
alles im ältesten Styl Ostasiens — Pyramiden, Tempelwunder 
und jetzt verlassene Sanbebeuen in Niesengröße und uralte 
Sagen voll Interesse neben einigen Dutzend verschiedener
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Sprachen, keine ähnlich der andern oder der bisher bekannten — 
welches Feld für neue Hnmbolde oder freie, zur Cultur herbeige­
zogene Inländer! Noch sollen Peruaner Schätze ihrer Jncas 
kennen, ihnen heilig in der Ueberzeugung, daß hier wieder 
Eingeborue herrschen werden! und die Seen kennen sie ohnehin, 
wo unermeßliche Reichthümer versenkt worden vor den geldgieri­
gen Spaniern!

Das portugiesische Südamerika nimmt deu größten 
Theil der Ost Hälfte ein — Brasilien — mit dem soge­
nannten Amazonenland an dem mächtigen Maranon nnd 
Theil von Paraguay, Peru und Guiana — das wir auch 
nur an den Küsten kennen. — Aber bald werden wir es ge­
nauer kennen lernen, da jetzt hier der Sitz der portugiesi­
schen Monarchie ist und Deutsche die österreichische 
Braut uach Rio Janeiro fübren. — Aber die zu Fernam- 
bue 1817 auögebrocheue Revolution? die Braut thut 
vielleicht besser, den Bräutigam zu Lissabon zu erwarten. 
ES ist eines der herrlichsten und reichsten Länder der Welt — 
das Gold-, Diamanten- und Feruambukland — und 
der Häute, denn hier ziehen eigentlich dieHeerden verwilderter 
Ochsen und Pferde in rechten Haufen umher, auf die man 
mehr wegen der Häute und des Talges, als wegen des 
Fleisches Jagd macht, und oft kaum die Zungen mit sich 
nimmt! — Das Salz, das zur Einsalzung eines Ochsen nöthig, 
ist dreimal theurer, als der Ochse — daher nimmt man nur 
seine Haut. — Auf diesen ungeheuren Ebenen gehen in fried­
licher Eintracht Hirsche, Rinder, Pferde und Emas oder 
Strauße, wie im Paradiese. Aber im schönsten Clima 
der Welt, in reichen Länderechn voll des schönsten Holzes, aber 
ohne Cultur, mit den herrlichsten Flüssen und Naturproducten 
lebt der Brasilianer, unter Diamanten und Gold — das 
dürftigste Leben! —

Brasilien — über hunderttausend Meilen groß, zählt 
jetzt vielleicht kaum drei Millionen Menschen, worunter vielleicht 
sünfmalhunderttausend Weiße seyn mögen — aber eine bessere 
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freiere Verfassung — kein ReligionSzwang — und 
einige hunderttausend arbeitsamer Colonisten, und ^S kann mehr 
werden als Nordamerika'S Freistaaten. Welche glänzende 
Rolle kann mit der Zeit der Hof von Rio Janeiro oder 
San Sebastiane» spielen, wenn er sie gehörig cinstudiert? San 
Sebastian» hätte keine romantischere Lage wählen können, und 
statt der Pfeile umschwärmen ihn die schönsten — Schmetter­
linge! —

Die freien Indianer, die an den Ufern des Maranhon — 
deS größten Stromes der Erde, hernmjagen, oder ihren Mani­
hot bauen, ziehen der Flinte ihr Blasrohr mit vergifteten 
Pfeilen vor — das Blasrohr, sagen sie, knallt nicht, verscheucht 
kein Wild und geht jedesmal los! — Ihre Krieger stopfen 
sich bei jedem erlegten Feinde etwas Palmbaumblüthe unter die 
Nasenhaut und so entsteht eine Warze — je mehr abgehauene 
Köpfe, desto mehr Nasewarzen an Nasewarzen, vor denen man 
die Nase selbst kaum mehr sieht! Mancher entfernte Ansiedler 
ist schon von ihnen getödtet oder seine Hütte mit Feuerpfeilen 
abgebrannt worden — sie haben keinen Sinn für die wohl­
thätige gesellige Ordnung, und so bleibt nichts übrig, als ein — 
Vertilgungskrieg!

Wenn irgendwo Amazonen gelebt haben, so mögen sie 
hier leben — die harte Behandlung der Weiber mag wohl 
mehrere veranlaßt haben zu entfliehen in die Verborgenheit 
der Wälder, wie Negersclaven auch gethan haben — hier 
mögen sie sich gesammelt — bewaffnet — Männer als Tyran­
nen zurückgcschlagen und vielleicht selbst das Gesetz gemacht 
haben, keine Männer unter sich zu dulden, als ausnahms­
weise und blos zum Behufe der Fortdauer ihres Weiber- 
siaates! Ich glaube an Amazonen in Asien, Afrika und 
Amerika — in unsern deutschen Dörfern haben wir selbst 
Amazonen.

Das holländische Amerika am Effegucbo nnd Surinam 
mit der Stadt Paramaribo liefert alle westindischen Produkte — 
aber das Elima ist sehr ungesund. ES mögen etwa sechstausend 
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Weiße, Holländer und Deutsche, mit etwa achtzigtausend Ne­
gern hier auf Plantagen leben, in stetem Kampfe mit den 
Ma rönne gern, die entlaufen sind und frei in den Wäldern 
leben — die Indianer nomadisiern weit harmloser unter 
dem Schutz der Gesetze. — Ungesunder, ungebauter und heißer 
noch ist das französische Südamerika; manche Ver­
wiesene nach Cayenne mögen die Opfer der Guillotine 
beneidet haben! — Seit 1814 besitzen auch die Britten ein 
Südamerika auf Kosten der Holländer, Berbice, Essequebo und 
Demerary. Wo wären die lieben Brüten nicht?

Brasilien: Natur, Thiere und Pflanzen sind glänzend, 
nicht so das Menschenleben, und wer sein Glück da suchen will, 
kaufe zuvor Leitholds Neise, Berlin 1820. Brasilien ist, 
nächst der unleidlichen Hitze das Land der Ohrfeigen — 
die man sich um die Musquitos abzuwehren selbst geben muß! 
aber Brasilien könnte unter guten Regenten leicht Nebenbuhlerin 
Amerika's werden, denn wahrscheinlich lösen sich hier Spaniens 
Colonien auf in mehrere Republiken; Alles reitet, deutsche 
Naturforscher werden also wohl thun reiten zu lernen, 
das Fußgehen ist ohnehin nichts wegen der Hitze und wegen 
der Schlangen, die man ohnehin zu leicht zu Schlaskamera- 
den bekommen kann! — In Brasilien liebt man die Musik des 
Hahns, der Gallo musico heißt und so lange krähet, als es 
die Lust möglich macht; er hält oft dreißig Sekunden eine Note!

Das freie Südamerika nährt vielleicht noch eine 
Million Indianer in dem innersten und in rauhen Gebirgen, 
wo die Nebermacht der Europäer noch nie hingedrungen ist — 
die in viele Stämme getheilt, unter eigenen Caziken der 
Jagd, der Fischerei und dem Kriege leben, Feld- und 
Hausarbeit ihren Weibern überlassend — und glücklicher, 
als die seßhaften Indianer, gedrückt von Unlerbeam- 
t e n, die noch heute glauben, daß sie um verborgene Schätze 
und Gold wüßten. Sie leben bei Mais, Wurzeln und Was­
ser in schwerer Arbeit und Druck — während Spanier und 
Portugiesen und ihre M önchsschaarc n schwelgen, darben 
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Sie wären wohl noch weit zahlreicher, wenn die Weiber, 
theils zur Erhaltung ihrer Schönheit, theils aus Bequemlichkeit 
bei dem beständigen Herumziehen — ihre Kinder — nicht 
ab trieben, wie Azam versichert. Mit der Nabelschnur wissen 
sie ohnehin nicht umzugehen, so daß gar viele einen drei bis 
vier Zoll langen, stets geschwollenen Nabe.l haben, den man 
leicht für etwas anderes halten könnte! — Die Ottomaken 
und andere freie Stämme essen, während der Regenzeit — 
eine fette Erde, die in kleinen Kugeln in Peru sogar auf 
dem Markte verkauft wird, als Eßwaare für Indianer! 
Diese sogenannten Ehristen voll Aberglaubens, wie ibre 
Gebieter selbst, aber ruhige, harmlose Menschen, sinnen stets 
darauf, dem Zwange ihrer Aufseher und Priester zu entlaufen, 
denn Ungebundenheit ist ihnen noch heute im Blute. Un­
abhängigkeit und Müßiggang sind sie nicht überall zwei 
Lieblingsneigungeu, zu denen selbst der cultivirte Mensch mecha­
nisch zurückkehrt? — Die ausgezeichnetsten Ureinwohner Bra­
siliens sind die Botocuden, die ihren Namen von den Hölz­
chen haben, womit sie ihre Lippen und Ohren verunstalten. —> 
Jagen und Fischen, lieber denn Arbeit und Pflanzen. Sie sind 
die besten Boten und die besten Häscher. — Weiße, Ereo- 
len und Mulatten sprechen sprüchwörtlich, wenn sie eine Arm­
seligkeit ausdrücken wollen „armselig wie ein Indianer" 
und doch verachten diese wieder den armen Neger, und 
nennen daher ihre Herren Patrao, Patron — aber nickt 
Senuor, denn so nennt ihn der Neger! — die Namen 
Mir and und Bolivar werden im Süden leben wie im 
Norden Washington.

Der Süden mag mehrere Millionen seßhafter 
oder christlich gemachter Indianer zählen, während sie der 
Norden nur sparsam zählt — aber wer hat sie gezählt? Im 
Norden Amerika's sehen wir reiche Eolonien, die Ouellen 
eines noch reichern Handels zwischen Europa und Amerika — 
im Süden, wo weit gesegnetere Länder sind, darben Eolonien
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und Mutterland! Spanien verlor seine Einwohner und seinen 
Wohlstand mit seinen Eolonien. — Fremde Colonisten werden 
nicht angenommen — eine zahllose Menge Klöster saugt das 
Land aus und verhindert die Bevölkerung, und so haben die 
Eolonien, welche die Manufaclurcn GroßbrittanienS blühend 
machten, die Spanier nur stolzer und fauler, folglich ärmer 
gemacht! — Diese indianischen Christen, wenn sie von ihrem 
Pfarrer nicht weiter als einige zwanzig Stunden entfernt sind, 
bringen ihre Todten — zu Pferde, d. h. der Tode reitet so 
gut aufs Pferd gebunden, als der Lebende — noch weiter ent­
ferntere aber bringen nur die Knochen, damit sie ruhen in 
geweihter Erde!

Der ansehnlichste freie Strich, der von Europäern unbe­
setzt blieb, ist allein Patagonien vom La Plata bis zur 
magellauischen Straße — und diese Völker meist berittene 
Nomaden. Wenn auch diese Patagonen, von denen Piga- 
fetta, Magcllans Reisegefährte erzählt, daß ihnen die Spanier 
nur bis an den Gürtel reichten, und einer unter ihnen, dem 
man einen Spiegel verhielt, zurüekspringend ein halbes 
Dutzend Spanier umwarf wie Kegel — wenn auch diese 
Patagonen, von denen Byron, der sechs Fuß hatte, nicht min­
der behauptete, daß er einem solchen Niesen sich auf die Zehen 
stellend kaum auf den Kopf habe langen können, ob er gleich 
noch nicht der größte derselben gewesen, und andere, wenn sie 
zur Erde saßen, immer noch so groß gewesen seyen, als die 
umher stehenden Britten — jetzt nur noch für Titanen 
von sechs bis sieben Schuhen gelten, wie die Armenier 
des Taciins, so bleiben sie dennoch stets eine merkwürdige 
Erscheinung, verglichen Mit den Zwerg läppen und Esqui- 
maur am Nordpol, wo die Kälte weniger groß ist, als 
gegen das Südpol, und neben den PescheräS! — diesen 
kleinen, armseligen halb verhungerten und vor Kälte erstarrten 
PescheräS (was vermuthlich Freund bedeuten soll, da sie 
es Bongainville so oft zuriefen, als die Südseeinsulaner Covk 
ihr Tajo), mit deren Weibchen sich selbst Mai rechn, denen



— 368 —

nicht leicht vor einer Wilden eckelt, wenn sie nur Weib ist, 
nicht befassen mögen! Den ersten Patagonenlärm en haben 
wohl Spanier angefangen, die im ganzen klein sind, und 
die Mäntel der Riefen von Lama- oder Zorillofellen vergrößer­
ten noch die Staturen. Diese Palagonen sind die gutmüthig­
sten Geschöpfe und trotz der dürftigsten Natur um sie her, glück­
lich, denn ihre Bedürfnisse sind so gering als ihre Wünsche!

Kein Theil der Erde hat so wenige und so unbedeutende 
Inseln, als Südamerika. Die Gallopagos sind nur von 
Schildkröten bewohnt — die Falklandsinseln haben nicht 
einmal Vierfüßler und Bäume, sondern nur Pinguinen 
und andere Seevögel, Robben und Kräuter und einige 
durch Treibeis hieher verschlagene Füchse. Und doch wäre 
über diese unwirthbare Felsen, als es 1764 Franzosen 
und Britten einfiel, hier Colonien zu gründen, die sie aber 
bald wieder von freien Stücken aufgaben, beinahe ein Krieg mit 
Spanien ausgebrochen! — Diese Felsen und Feuer und 
Staateneiland sind das Spitzbergen und NovaZembla 
deS Südens. Hier an der südlichen Spitze Amerika'S am Cap 
noir und an der Küste der Verwüstung und Oede und 
in Terra del Fuego, das die Spanier so nannten — nicht we­
gen der Hitze — sondern weil man da nicht ohne Feuer­
leben kann, daher sie auch solche von den Schiffen aus sahen 
— erstirbt die Natur früher in Kälte, als unter dem Nordpol, 
und hier endet die Menschheit mit der elendesten Gattung 
aller bisher bekannten Menschen, den kleinen verschmutzten 
Pescheräs.

Sie leben in strengster Kälte von faulen Seehunden, 
und stinken wie sie, schon ihre Blicke starren vor Kälte, wie ihre 
Leiber und das Kap Horn. Man hörte nichts von ihnen, als 
Pescherä im jammernden klagenden Tone — gleichgültig ge­
gen alles — und zu dumm, die Zeichen zu begreifen, die der 
dümmste der Südseebewohner begriffen hatte. — Nichts malt 
sie besser, als die Bemerkung: „Kein Matrose möchte ein 
Pescheräwei b ch en anrührcn!" — Nie sieht man einen 
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Ausdruck von Freude oder Zufriedenheit in ihren Mie­
nen, und das Bedürfniß verschlinget alle Gefühle! Sie 
haben kein Wort für eine größere Zahl als drei ist, und drei 
heißt in p escheräs chischer Sprache - Poettarraro iucourroac! 
Sie mögen weder recht reden, noch raisonniren, noch gar den­
ken — denken ist die Geißel des Lebens, sagte ein Phi­
losoph unter ihnen — und so hätten wir denn doch auch viele 
Pescherähs unter uns! die vielleicht mit dazu beitragen, daß 
Europa die bisher gespielte feste Rolle der Neuen Welt wird 
überlassen müssen.

Amerika'» Freiheit muß auf Europa so große Folgen 
haben, als dessen Entdeckung und Unterjochung gehabt hat. 
Amerika kann Europa entbehren, aber nicht umgekehrt. 
Europa zahlt mit einigen Naturprodukten und mit seinen Fa­
brikaten, aber die Amerikaner können beide sich selbst verschaffen, 
ihr Gold behalten, und den Handel Ostindiens, Chinas, Japans, 
der mit baar Geld geführt werden muß, an sich ziehen! ja selbst 
den Handel an der Westküste Afrika's! Brasilien, wenn man 
sich Rio-Janeiro nähert, gleicht in den Umrissen seiner Küsten 
auffallend einem im Meere auf dem Rücken liegenden 
Niesen, zu dem Brasiliens Genius nur sageu dürfte: Stehe 
auf und herrsche! Uud die merkwürdige Negercolonie 
auf Haiti, das beinahe dreimal so groß ist als Sicilien? Hier 
kann man die guten Neger nicht mehr mit Peitschenhieben 
zwingen fröhlich zu seyn, zu tanzen, um der Gesundheit willen, 
und im Chor zu singen: Messe, Messe makeriba: lustig, lustig 
ist's unter den Weißen! Europa wird sich alsdann einschrän­
ken, sein Inneres desto mehr veredlen, folglich die Türken 
hinausjageu, den Anbau verstärken und Armeen und Lurus 
vermindern müssen. Unsere Kolonien liegen an den Küsten des 
Mittelmeeres, in Vorderasien, Griechenland und Nordafrika, wie 
zur Zeit des Römerreichs. Die Begründung dieser Kolo­
nien sollte der letzte Gebrauch unserer großen Heer- 
Massen seyn, die das verarmte Europa wahrlich nicht mehr 
länger ernähren mag, wenn nicht alles drunter und drüber

Democrit IX. 24
Neue Folge. 3. Band. 
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gehen soll! Haben wir keine Kolonien mehr, so werden wir 
uns wieder der Einfachheit des Mittelalters annähern müssen 
in unseren Genüssen und mit unserem Gelde — die Könige 
unserer Zeit haben sich vieles müssen gefallen lassen, warum 
nicht auch die schon längst alternde Königin der Erde, dies kleine 
Europa! Amerika ruft: „Kommt her zu mir alle, die 
ihr mühselig und beladen seyd, ich will euch er­
quicken!"



371

XXVI

Die Australier.

— la^v! 'r»>0!

Australien — Polynesien — oder Südindien, 
diese Inselwelt, deren Flächeninhalt leicht zweimalhunderttausend 
Ouadratmeilen betragen kann, im großen Ocean der südlichen 
Halbkugel, gebildet aus den Stürmen und Toben der rohesten 
Elemente der Natur im chaotischen Gewühle der Vulkane und 
Erdbeben, aller Geschichte unbekannt — verdient schon als 
fünfter Erdtheil zu figuriren. Australien liegt davon der 
alten und neuen Welt ganz abgesondert, und Klima, Erdreich, Er­
zeugnisse — Pflanzen — Thiere und die ganze Natnr sind ver­
schieden. Magellan war der erste, der diese neue Südwelt 
öffnete, aber Cook und Bougainville lehrten sie uns erst kennen. 
Vollkommen werden wir wohl erst den fünften Welttheil kennen 
lernen, wenn der vierte für unsere Kolonien verloren seyn wird!

Cook glaubte, daß man die Gesammtzahl der Bewohner 
etwa auf eine und eine halbe Million annehmen dürfe — alle 
auf den niedrigsten und ersten Stufen der Menschheit. Das 
Thierreich fand man arm — außer dem Schweine, Hunde, 
Känguru — Ratten, Vampiren uud dem sonderbaren Schna­
belthier — keine Vierfüßler — Vögel, Fische und Muscheln 
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waren dafür in Menge — Perlen und Korallen — das 
Mineralreich liegt noch ununtersucht — aber das Pflanzenreich 
war das ansehnlichste. Die Kälte ist hier größer als ander­
wärts, denn hier ist mehr Wasser als Land — folglich auch 
mehr weißer Regen und weiße Steine, wie Försters 
Taiter den Schnee und das Eis nannte — dafür aber auch 
die Hitze gemäßigter — keine sechsmonatliche Regenzeit, sondern 
ewiger Frühling. Wie viele Inseln mögen hier in diesen wei­
ten Räumen liegen, wohin noch kein europäischer Seefahrer 
seinen Fuß setzte! und die meisten haben wir doch mehr ge­
sehen, als erforscht! Der ungeheuere Archipelagus Austra­
liens ist das Paradies der Robben, die hier keine andere 
Feinde haben, als den Menschen, vorzüglich die Britten. Sie 
wachsen daher zu einer furchtbaren Größe. Hier kämpfen zur 
Begattungszeit die Männer um den Preis der Liebe, wüthen­
der als Hirsche, und bringen sich die heftigsten Wunden bei, die 
aber so schnell vernarben, daß Krieger sie beneiden dürften, wie 
ihren Speck, der sie schützt. Aber der häufige Wollustge­
nuß scheint sie ganz abzustumpfen, wie das beim Menschen 
gleichfalls der Fall ist. Sie geben eintausend vierhundert bis 
eintausend fünfhundert Pfund Thran, das Fell nicht gerechnet 
und die Britten zahlen damit zum Theil die chinesischen Waaren!

Die hier lebenden Insulaner wären ohne Zweifel die aus- 
geb reitelfte Nation der Erde, wenn es auf die Entfer­

nung ihrer über den ganzen Ocean, den man mit Unrecht 
den stillen genannt hat, verbreiteten Inseln und Juselchen 
ankäme, denn überall findet man Spuren der malayischen 
Sprache von Madagascar an immer ostwärts bis zur Oster- 
insel hinter den Marquesen. Sie scheinen alle zu zwei 
Hauptnationen zu gehören zu den Negervölkern (Pa­
puas) oder zu den Malapen! Wo die Natur dürftig 
ist, wie in Neuholland oder Neuseeland sind die Be­
wohner abschreckend mager und häßlich (die Neger sind 
doch noch gewöhnlich fett, rund und voll) mit hängenden 
Bäuchen und schweren Augenliedern und halbe Affen — auf 
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der untersten Stufe der Kultur. Wo die Natur hingegen reich 
ist, fand man ihre Kinder veredelt und wahrhaft schön, 
wie auf den Freundschafts- und Gesellschaftsinseln — auf den 
Sandwich-, MarquefaS- und Palaosinseln.

Vielleicht haben hier, wo nicht Europäer, doch Hindus 
höheren Klassen nachgeholfen! denn hier fanden sich die schön­
sten Menschen von 6 Fuß und oft so weiß, als Portugiesen 
und Spanier — nur etwas plumpe Füße und die Nase unten 
etwas dick und breit, was vielleicht von ihrer Art sich zu 
grüßen herrührt, weil sie sich grüßen mit Berührung der 
Nasenspitzen! So wie diese Kinder der Natur muß Adam 
gewesen seyn in der Fülle physischer Kraft und in der Umge­
bung des Paradieses — nach dem Falle glich der Mensch 
jenen dürren affenähnlichen Gestalten in Dürftigkeit und auf 
verfluchter Erde.

Australien zerfällt in zwei Haupttheile, das Conti neut 
— oder Neu Holland nebst sechs Inseln, die zum Theile 
ausgezeichneter Größe und insgesamt dem festen Lande nahe 
sind: Neuguinea, Neubrittannien, Neuirrland, Neugeorgien, Neu- 
caledonien und Neuseeland, wo überall Britten herrschen — 
und in die Menge der kleinen so zahllosen Inseln, 
daß wir nur ihre Hauptgruppen, sechs im Norden der Linie 
und ebensoviel Gruppen im Süden bemerken können. Die 
nördlichen sind die Palaosinseln, die Ladronen-, Karolinen-, 
Paskadoren-, Mulgraves- und Sandwichinseln; die südlichen: 
die Charlotteninseln, neuen Hebriden — die freundschaftlichen, 
Gesellschafts- und Marquesasinseln und einige weiter zerstreute 
kleinere Inseln.

Die Osterinsel mit etwa zweitausend Einwohnern und 
einem vulkanischen ausgebrannten dürftigen Boden macht das 
Ende der Südsee. — Hier findet man kolossalische Bild­
säulen von Stein — die Bilder verstorbener Oberhäup­
ter, welche auf einen frühern bessern Zustand des Eilandes 
hinzudeuten scheinen — die jetzigen Bewohner mit langen bis 
auf die Schultern Hangenden Ohren und Federmützen gegen 
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die Sonnenhitze find friedlich und ihre Sprache wenig ver­
schieden von der von Taiti — ihre Sitten dieselben, wenn gleich 
die geringe Zahl der Weiber auffallend war — wahre 
Messalinen. — Kartoffeln sind ihre Hauptnahrung — 
sie stehlen wie die andern, und Cook verkauften sie Körbe mit 
Kartoffeln, in denen der größere untere Theil gefüllt war — 
mit Steinen! — als ob sie bei unsern ParfumeurS in die 
Schule gegangen wären.

Neuhol land, so groß als Europa und vielleicht höch­
stens von zehntausend Wilden bewohnt, kennen wir nur den 
Küsten nach, und an diesen fand man nur sandigen und dürren 
Boden und eine stiefmütterliche Natur selbst in der lebendigen 
Schöpfung. Ausgemergelte unfreundliche Bewohner, denen das 
Pflanzenreich einige Wurzeln und Zwiebeln lieferte und 
das Thierreich das Känguru und Casuar. — Sie lebten meist 
von Fischen und Muscheln, welche die Weiber unter dem 
Meere hervorholten, und zweimal so lange unter Wasser blei­
ben konnten, als die geschicktesten Taucher in Europa. — Sie 
fraßen wie die Bewohner der benachbarten großen Inseln 
Frösche, Schlangen, Insekten, Raupen, Ameisen und Spinnen, 
alles, was ihnen vorkam, selbst weggeworfenen Schiffszwieback, 
den die Schweine verschmähten — fraßen sie. Sie fressen 
Baumrinde und eine grünliche fleckigte Erde, die keine Kraft 
geben, sondern nur den Magen füllen kann, aber wieder 
leicht abgeht, und doch litten sie oft Hunger. So läßt sich 
wohl der ausgemergelte Körperbau erklären und ihr charakteri­
stisches Zeichen, die eckelhaft dürren Beine und Arme. Neu­
hol länd er und ihre Nach baren sind nicht rein von Men­
schenopfern und Menschenfressen.

Neuholländer reiben sich Fischthran ein, und mit 
gelbem Harze befestigen sie in ihre Haare, Zähne, Federn, Fisch­
gräten und Hundsschwänze — sie malen sich roth zum Krieg, 
und ihre Lanzen werfen sie sicher, wozu ihnen der Stachel- 
röche die Spitze liefert, gefährlicher aber als diese Lanzen ist 
ihre Manier — das Gras in Brand zu stecken. — Zum 
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Tanze bemalen sie sich weiß und nichts läßt scheußlicher als 
die weißen Ringe um die Augen auf dem schwarzen häßlichen 
Gesicht und an ihrem mit Einschnitten und allerlei Linien ver­
zierten Leibe voll Schurs, Grind und Schmutz! Durch die 
Nasenknorpel stecken sie sich ein Rohr oder Knochen und die 
Weiber lösen sich die beiden vordersten Gelenke des kleinen 
Fingers ab, die Männer aber einen Borderzahn. Wenn eine 
Wöchnerin stirbt wird das Kind mit der Mutter — begraben!

Neuholländer — gutmüthig und dienstfertig — gin­
gen doch oft plötzlich und ungereizt in Wildheit und Bosheit 
über, und furchtbar war ihre Verschlossenheit. Ihre Gesichter 
sind ausdrucksvoll und gescheut und doch sagten die van Die- 
menSländer zu der Ziege auf Entrecasteaur Schiffe ebenso gut 
Medi! Medi! „Setzen sie sich" als zu den Leuten! Groß 
ist ihre Geschicklichkeit, auf den höchsten Baum vermittelst ge­
machter Eingrabuugen so schnell zu steigen, daß sie das sich nach 
oben rettende Thierchcn erhäschen — und echt altholländisch 
das Phlegma, mit dem sie unbeweglich auf dem Rücken liegend, 
in der Hand einen Fisch, Krähen und andere Raubvögel 
hintergehen, welche sie für todt halten, herbeifliegen, von ihnen 
ergriffen und roh auf der Stelle gefressen werden. Aber Zie­
gen — Schweine — Hühner — Sämereien rc., welche 
Europäer hier fortpflanzen wollten, und ihnen den Nutzen davon 
begreiflich gemacht zu haben glaubten, vernichteten und fraßen 
diese Thiermenschen, nur dem Augenblicke lebend!

Die unorganische Natur geht unmerklich über in die orga­
nische — das Pflanzenreich in das Thierreich, und ebenso un­
gewiß sind die Gränzen zwischen Thierheit und Mensch­
heit. Manche Pflanze läßt uns im Zweifel, ob wir nicht ein 
Thier vor uns haben — und viele Thiere haben so viel Mensch­
liches und viele Menschen und Völker so viel Thierisches, daß 
man irre wird, ob man die einen zu den Thieren, oder diese 
zu den Menschen zählen, oder Mittelwesen annehmen soll, 
die zwischen Thier und Mensch inne stehen wie diese Neuhol­
länder, Neuseeländer und Compagnie!
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Diese Völkchen flohen oder bedrohten die Fremdlinge, wäh­
rend die eigentlichen Südseeinsulaner, in dem romantischen stil­
len Meere, das Balbon von der Landenge Darien 1513 zum 
erstenmale entdeckte, und Magellan 1520 zum erstenmale bescbiffte, 
sie mit offenen Armen empfingen. Jene, Bewohner eines rauben, 
unwirthbaren Landes, in dem sie nur mit Mühe ihr elendes 
Leben fristen, sind hart, rauh und tückisch geworden — diese, 
ohne Sorgen der Nahrung, stets gestimmt zur Frende, sind ge­
sellig und gastfrei, ohne darum gerade moralisch besser zu 
seyn. Unter diesen Neuh oll ändern, die laut aufschrieen, als 
ein Matrose seine Handschuhe auszog, weil sie solche sür 
doppelte Hände hielten, ist die größte Merkwürdigkeit die 
Kolonie der Dritten, von etwa zehntausend Weißen mit 
der Stadt Sidnev, die da seit dreißig Jahren entstanden ist — 
an der Ostküste, die auch Neusüdwallis heißt mit Port- 
Jackson, einem der schönsten Häfen der Welt! Roms mächtiger 
Staat entstand aus der Räuberhorde des Romulus — und 
aus den israelitischen Sklaven der Pharaonen wurde unter der 
Leitung eines Moses — sogar ein Volk Gottes — was kann 
nicht aus der Kolonie brittischer Verbrecher werden, 
die Philipps und andere seit 1787 dahin geführt haben?

Das Klima ist gesund — der Name Botanybay, den Cook 
gab, weil Solandes und Banks in einigen Tagen da mehrere 
hundert Arten unbekannter Pflanzen sammelten, predigt den 
Reichthum des Pflanzenreichs, neben der nützlichen Flachs- 
pslanze. Und in der That haben sich bereits die Kolonisten, 
gegen alle bisherige Erfahrungen, die da lehrten, daß Kolonisten 
weit eher ausarten und schlimmer werden bei Griechen 
und Römern, wie bei Neueuropäern — hier veredelt. Aus 
Mördern, Dieben, Falschmünzern und liederlichen Dirnen, die 
das Mutterland ausstieß, sind ruhige Bürger, fleißige Haus­
wirthe, treue Gattinnen und fruchtbare Mütter geworden. — 
Neuholland scheint der beste Zufluchtsort für unglückliche Euro­
päer zu seyn, welche die Ureinwohner weder verdrängen, noch 
unglücklich machen wollen. — Es hat eine glückliche Lage zum
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Anbau aller Art, glücklicher, als so manche Felsentnsel, um die 
europäisches Blut geflossen ist. — Hier errichteten schon 1795 
die Kolonisten ein Liebhabertheater, aber während ste 
spielten, gab es andere Liebhaber, die ihrer sorglosen Mitbrüder 
Häuser — plünderten! Man muß aber nicht alles auf 
einmal wollen.

Neuseeland enthält einen schönen heitern Menschenschlag, 
dessen Ruf schon Marsden gerettet hat, zuvor waren sie verschrien, 
weil sie Muth genug hatten, das räuberische, sie mißhandelnde 
Schiffsvolk todtzuschlagen. — Die Flachspflanze reicht ihnen 
ihre Kleidung und die Farrenkraut Wurzel ist ihr Brod. 
In der Achtung für das Alter thun sie es den Spartanern 
gleich — ein Zug, der überhaupt den Einwohnern Australiens 
gemein zu seyn scheint. Diese gemüthlichen Einwohner, hätten 
sie rohe Matrosen nicht beleidigt, hätten sich gewiß mit allen 
Europäern — genaset. Neuseeland ist schöner und fruchtba­
rer als Neuholland und die Bewohner weit kultnrfähiger und 
so verschieden von Neuholländern, daß es wahrscheinlich wird, 
daß sie Abkömmlinge von Malayen sind. Neuholland 
untersuchten Holländer, nach ihnen Britten und nannten es 
Neusüdwallis; gemeinschaftlich wäre der Name Austral- 
land, den auch die Holländer zuerst gaben.

Die feindseeligen Bewohner der sechs benach­
barten großen Inseln, wozu nun noch die in diesen Gewässern 
neu entdeckten feindseeligen Inseln kommen, vierzig bis fünf­
zig an der Zahl — im ewigen Kampfe mit Nachbarn — ken­
nen wir ebendeßwegen nur wenig; sie scheinen dieselben Sitten 
zn haben, von derselben Race zu seyn — wie die Neuhol- 
länder, nur daß die Papuas auf Neuguinea eiserne 
Waffen haben, und alle den Seefahrern die Landung ver- 
wehren — die Neukaledonier schienen gutmüthiger — 
die Neuseeländer aber desto wilder und kriegerischer, und 
bewohnen daher auch Dörfer, die mit doppelten Pallisaden und 
Gräben umgeben sind. Sie erschlugen und fraßen Marion 
und seine Gefährten und auch welche von der Mannschaft der
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Advenmre — aber wahrscheinlich gereizt, denn noch heute glau­
ben brittische Seeleute, auf Australier feuren zu dürfen, 
wie Spanier auf Amerikaner. Neuseeländer haben 
unter allen Südseevölkern den meisten Geschmack sür Musik, 
folglich sind sie guter und milder Empfindungen fähig — mehr 
als europäische Matrosen, die sie nicht verstehen — und 
brittische Officiere, die auf sie feureu, wie auf See­
vögel. Als Marion ans Land stieg, überreichten sie ihm 
einen Feuerbrand, um damit den einen kleinen Holzstoß anzu- 
zünden — Marion hielt es gerade für eine friedliche Ceremonie 
und zündete an — aber die Annahme des Feuerbrandeö war 
gerade umgekehrt nach den Sitten der Wilden—eine Kriegs- 
erkläru ng!

Wir wenden uns lieber zu den nicht so verwilderten 
Völkern der Natur in den kleineren Inselgruppen der 
Südsee...............Von den Mari anen oder Ladronen, 
von den Karolinen und Pescadoren wissen wir nur we­
nig, aus demselben Grunde, warum wir so wenig von den 
Philippinen und Südamerika wissen — sie gehören 
Spanien! Sie haben allen Reichthum der tropischen Länder, 
scheinen aber gleichfalls verwahrlost, und ihre gutartigen 
Einwohner nicht besonders zahlreich zu seyn. — Weit ent­
zückte nicht das reizende Gemälde, das Anson von Tinian 
machte? Dieses sonst so reizende Tempe, das wenigstens an 
Thimian erinnert — ist jetzt verwildert! Die Mulgravesinseln, 
wo ein starkes friedfertiges Völkchen wohnt, hat noch kein 
Europäer betreten, desto glücklicher ist vielleicht das Völkchen, 
während die Mar innen von hundert und fünfzigtausend 
glücklichen Bewohnern auf eintausend fünfhundert herabgesunken 
sind durch Spanier — schwächliche, durch Krankheit ausge­
mergelte Trunkenbolde, die nun den Rosenkranz melken! —

Die Bewohner der Sandwichinseln sind bekannter; 
Onihau ist die fruchtbarste und Owaihi die größte unter diesen 
siebcnzehn Inseln, die wohl unter allen Südseeinseln die meiste 
europäische Kultur haben, weil sie am häufigsten besucht werden.



- 379 -

Der unsterbliche Cook ließ da sein Leben, woran er leider! viele 
eigene Schuld hatte — aber darum ist man da nicht wilder, 
als anderwärts. Die zahlreichen Bewohner zeichnen sich durch 
Verstand und viele Kunstfertigkeiten in ihren Baumrindenzeugen, 
ihren mit Federn überzogenen Helmen und Mänteln, ihren Ge­
rüchen und Kähnen rc. vortheilhaft aus, und haben sich freiwillig 
den Britten unterworfen. Viele sprechen englisch und kennen 
sehr gut das Geld, dienen als Matrosen, und selten segelt 
ein Schiff ab, daß nicht einige Europäer oder Amerika­
ner da blieben, denen der Ueberfluß der Naturprodukte, die 
wenige Arbeit und die hübschen Mädchen behagten!

Die interessantesten dieser Inselgruppen im Norden der 
Linie und zunächst den Philippinen sind aber die Palaos- oder 
Pelewinseln, deren einige achtzig sind, und die Spanier 

. entdeckten, als einst neunundzwanzig ihrer Bewohner in zwei 
kleinen Fahrzeugen nach den Marianen verschlagen wurden, 
dreihundert Meilen weit von ihrer Heimath. Wilson lehrte 
uns aber diese gutartigen Menschen genauer kennen, die 
die Gescheiterten so freundlich anfnahmen — ein Völkchen, 
wie nur Wielands Danischmende seinem Sultan eines vertrauen 
könnte — arm an Kenntnissen, aber reich an geistigen Anlagen 
und noch reicher an Herzensgüte, worauf die wahre Men­
schenwürde beruht. Dieses Naturvölkchen hatte bereits Adel 
und selbst Ritter des Knochenordens — aber doch keine 
Priester. Wem hätten Wilson und die naiven Bemerkungen 
des Prinzen Leeboo, der ihn nach London begleitete, aber leider 
daselbst starb, nicht angenehme Unterhaltung gewährt und noch 
mehr der alte Vater und König Abba Thule. Der Greis 
fühlte ganz, wie sehr er Europäern nachstehe, und ließ daher 
seinen Sohn nach Europa reisen, um nützliche Kenntnisse einzu- 
sammeln — den Sohn, den er bisher von einem alten 
Manne auf einer entfernten Insel hatte erziehen 
lassen! Abba Thule beschämt die Europäer!

Am allerfreundlichsten aber lächeln uns die südlichern 
Inselgruppen entgegen: Die freundschaftlichen, Gesell­
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schafts- und Marquesasinseln oder Washingtons- 
inseln, die sich ganz gleichen. Hier wohnt sicherlich daS 
reinlichste Völkchen der Erde, die sich stets baden und wa­
schen — ja die Marquesen verscharren sogar ihren Unrath, 
wie die Katzen, während zu Taiti alle Fußsteige besetzt sind mit 
den übelriechenden Zeichen einer gesunden Verdauung... tont 
eommo ollen norm! DieCharlotteninseln und die neuen 
Hebriden kennen wir schon weniger. Ihre Bewohner sind sehr 
verschieden von ihnen und mehr negernartig und wilder — 
sie schnüren sich Unterleib und Arme, führen vergiftete 
Pfeile und auf Tauna zeigte einer Cook den Hintern, und 
klatschte darauf — das gewöhnliche Zeichen der Heraus­
forderung unter den Völkern der Südsee — wie bei uns. 
Alle haben das, was den Gott der Bärte auszeichnet, mit 
Blättern umwickelt aufwärts gebunden gegen den Nabel!

Alle diese noch ungezählten Inselgruppen und unzählbaren 
Znselchen, die theils durch Vulcane, theils durch Korallen- 
gebäude aus der Tiefe hervorgegangen zu seyn scheinen, sind 
von einem herrlichen Schlage hellbrauner, großer und schöner 
Menschen mit lockigten schwarzen Haaren und starkem Bart 
besetzt, die sich auffallend dadurch, und durch ihre liebenswür­
digen Sitten und Sprache von den kleinen schwarzen und hagern 
Negergestalten unterscheiden, die kein schöneres Blut veredelt 
hat, und die sich unter sie von Neuholland und seinen großen 
Inseln an bis in die Hebriden und Charlotteninseln einge­
schwärzt haben; die Erdbeben sind sehr häufig und dann 
sagen sie: „der Geist, der unsere Insel trägt, hat 
seine Last abschütteln wollen!"

Sorglos durchtanzen und durchsingen und durchplaudern 
diese Kinder der Natur die Hälfte ihres Lebens; sie gehen un­
bekümmert wie Kinder mit der Sonne schlafen — die Natur 
befriedigt ihre geringe Bedürfnisse — ihre Hütten sind nur 
Schlafhütten, und sie leben im Freien, in dem herrlichen Clima 
unter dem Schatten ihrer Cocospalmen, Pisangs und Brod­
fruchtbäume — deren Früchte, nebst Wurzeln und Fische, sie 
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eigentlich nähren — die Natur hält hier offene Tafel. Nichts 
hält sie ab den Trieben der Natur zu folgen, um des Lebens 
Süßigkeit zu schmecken und in der Menge glücklicher Nachkom­
men noch jenseits des Grabes zu leben. Marchaudö Franzosen 
ließen die Schönen der Marquesaöinseln ihre Waare nicht ver­
gebens entbieten, und das ganze Schiff verwandelte sich ober 
und unter dem Verdeck in einen Tempel der Venus — selbst 
der bepichte Mastkorb ward zum gnidischen Lustwäldchen! 
Die Männer waren so höflich, daß sie ihren Tajos die Bissen 
anboten, die sie zuvor gekaut hatten! Fast alle haben ein leb­
haftes heiteres Naturell — einen Hang zur Fröhlichkeit, die oft 
iu schallendes Gelächter ausbricht — eine ungemeine Gutmü- 
thigkeit, keinen hohen Grad von Leichtsinn. Ein gutmüthiges 
Lächeln und die Ungezwungenheit in allen ihren Handlungen 
erhöht den Reiz ihrer schönen Körperbildung — man müßte 
mehr als Cato seyn um — zu widerstehen. Alles — selbst ihre 
Religionsmythen, erinnern andie alten Griechen! und 
wenn ein Mensch stielt, so sagen sie: „seine Seele ist in 
die Nacht gegangen!"

Taheiti ist die schönste Blume in diesen Gärten der He- 
speriden, die Königin Australiens, wohin jugendliche Phantasie 
sich träumt, und wo selbst der Mann in mancher melancholi­
schen Stunde seyn möchte; Viele kennen seit Cook und Förster 
diese Zaubergegenden genauer als Deutschland. Taheiti 
bleibt die Königin dieser Inseln durch die eigene Feinheit und 
Herzlichkeit der Bewohner, mit der sie den Fremdlingen ihr 
Tajo! Tajo! entgegenriefen, durch die eigene Anmuth des 
Landes, Gesundheit des Clima — balsamische Düfte — Reich­
thum an vortrefflichen Früchten und Wasser, und durch ihr 
ganzes malerisches romantisches Ansehen, wie sie kaum ein 
Dichtergenie zu malen vermag. Neben dem nährenden 
Brodbaum Pflanzen sie die Staude, die ihnen Kleider und 
Matten gibt — die Blumen, deren Wohlgeruch sie ergötzt, 
tragen sie als Kranz auf dem Haupte oder in die Ohren ge­
steckt, und sind die Reinlichkeit selbst, wahre Gegenfüßler 
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der Bewohner des Nootkasundes oder der Vancouvresiusel, de­
ren Farbe man wegen des Schmutzes, Fettes und der Kunst- 
farben nickt erkennen, und in deren Hätten man kaum eine 
Minute vor Gestank aushalten kann.

Wenn ich diese Kinder der liebenswürdigsten Natur um 
etwas beneiden könnte, so wäre es um ihre Fertigkeit im 
Schwimmen! Während tausend Europäer jährlich ersaufen 
auö Ungeschicklichkeit, schwimmen sie — Weiber, Mädchen und 
Kinder, so gut als Männer, im unermeßlichen Ocean eine bis 
zwei Meilen, bei Nacht wie bei Tag, zum Vergnügen, spielend 
mit Wogen und Brandungen, die europäische Schiffer und 
Matrosen zerschellen! Wenn die Wogen des Meeres wie Berge 
einherrollen, tanzen sie auf deren Rücken, steigen und sinken 
mit ihnen wie Korkholz!

Auf allen diesen Inseln reiben sie sich mit Cocosöl — 
tatuiren sich — berühren sich die Nasenspitzen zum 
Gruße, vor Vornehmen aber entblößen sie die Schultern — 
bei ihrer Trauer und ihrem Kummer setzen sie den Haysisch- 
zahn in Bewegung, bis sie bluten. — Neben den herrlichen 
Früchten des Brodbaums, des Pisangs und der Cocospalme — 
der Uam und Tarowurzel und Fischen, essen sie, wenn frob 
geschmauset wird, auch Hühner — Hunde und Schweine 
(die einzigen Vierfüßler dieser Inseln neben den Ratten) und 
berauschen sich in Cava, das aus der Pfefferwurzel gefertigt 
wird. Von Bambusrohr bauen sie ihre Hütten — Cocosnuß- 
schaalen sind ihre Gefäße, und der Bast vom Papier- und Maul- 
beerbaum kleidet sie. — Ihr Anzug wetteifert an Einfachheit und 
Schöne mit dem griechischen Ideale, und die Mädchen haben 
Schultern und Busen noch überdies entblößt! Auf diesen 
Tonga- oder Freundschaftsinseln waren die beiden Für­
sten Finow, Vater und Sohn, nach Mariner Schilderung wahre 
Genies, und bewiesen, wie auch hier der Mensch sich über 
das Gemeine erheben kann. Man glaubt hier an eine Fort­
dauer nach dem Tode, aber nur für Häuptlinge, das 
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gemeine Volk hat keine Seele nnd stirbt mit dem Körper. So 
weit ist doch unser Adel nie gegangen!

Hiezu die herrliche einladende Luft voll Wohlgerüchen — 
die Gastfreiheit, Geselligkeit und Fröhlichkeit — die herrlichsten 
aromatischen Nahrungsmittel ohne Arbeit und Sorge — die 
stete Bewegung — die Körperschönheit — ist es ein Wunder, 
wenn die Palmenwälder sich oft in amathusische Myrthenhaine 
verwandeln, für Eingeborne wie für die Seefahrer, die Glas­
perlen und eiserne Nägel bieten? wenn das Losungswort — 
Tayo veheine! (dein trautes Mädchen) oft erschallt, und fast 
eben so oft ihm gefolgt wird? Die Sprache ist das Italie­
nische dieser Inselwelt, und Bougainville wollte Taiti Neu- 
cythere genannt haben!

Sie leben unter Erihs oder Oberhäuptern, die zwar 
mehr Gewalt im Krieg, als im Frieden haben — wie 
bei unsern alten Deutschen — aber leider immer noch eine 
Macht ist, die mir bei diesen Naturvölkern nicht recht be­
greiflich wird. — Die Erihs schlagen auf die Nichterihs los, 
wenn auf das Manul)! kein Stillschweigen erfolgt, und betrach­
ten den geringsten Widerstand als Rebellion — sie laden dem 
Volk alle Landarbeiten auf, nehmen ihm Geschenke der Fremden 
wieder ab, und erlauben ihm sogar nicht einmal die Holzart, 
die sie zum brennen brauchen. — In tiefster Faulheit streckt 
sich der Erih hin, läßt sich von den Tautuus den Cava kauen, 
der vergiftet und aussätzig macht, die Bissen in Mund stecken, 
und zum Besten der Verdauung und des Blutumlaufs durch­
kneten — im Rausche des Cava müssen Mädchen jedes ein­
zelne Glied durcharbeiten, und so werden die Erihs wieder zur 
Vernunft — geknetet!

So die Erihs — auf der andern Seite stehen die Pfaf­
fen und täuschen dieses Naturvölkchen, daß sie mit den Göttern 
in den vertrautesten Verhältnissen ständen, der Etua auf sie 
Herabsteige und ihnen alles lehre, was wisfenswerth sey, und 
selbst die Zukunft! Der Hohepriester erzählt dem versammelten 
Volk, er habe den großen Gott gesprochen, und dieser einen 
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Mensche» zum Opfer verlangt — von der Wahl des 
Pfaffen hängt es nun ab, welchen Unglücklichen das Loos 
treffen soll, der manchmal ein Bösewicht ist — manchmal aber 
auch nur eine dem Priester gehässige Person — der Hohepriester 
ist auch ein Erih, und hat den nächsten Rang nach dem König. 
— Alle Pfaffen sind tahbu (heilig), alles was sie dafür er­
klären ist tahbu!!

Aber Mutter Natur reicht dafür diesen ihren Lieblingen 
alles ohne Mühe — was bei uns im Mittelalter nicht 
war — und so leben sie wie ein Kind im Elternhause sorglos 
und unschuldig — Genuß, Spiel und Ruhe wechseln jeden 
Tag. — Alle Natursöhne wollen ohne Arbeit ge­
nießen, und in einem heißen Clima liebt man Ruhe ohne­
hin. Wir nennen sie mit Unrecht Faule und Müßig­
gänger, und sie haben eben so viel Recht über unsere — 
Spaziergänger zu lachen. Wir moralisiren über die 
Galanterien dieser Insulaner, wenn die Bewohnerinnen der 
Washingtonsinseln, vorzüglich von Nukahiwa, der bedeutend­
sten, mit Schweinszähnen zum Haarschmuck, und so tatuirt, 
daß man sie in blumigte Zeuge gekleidet glaubt, zu Hunderten 
um Krusensterns Schiff herumschwimmen, ihre Bereitwilligkeit 
auf die unzweideutigste Weise zu erkennen geben, wie Sire­
nen unter Lachen, Singen und Rufen — in den Schiffsraum 
Hinabstiegen und am andern Morgen über Bord springen, von 
den Matrosen reichlich beschenkt mit Flaschen, zerbrochenen 
Porzellanscherben, bunten Läppchen und Hosennesteln — wir 
moralisiren, wenn die Weiber der Osterinsel la Pey- 
rouseu's Leuten nicht nur ihre Liebkosungen aufdrangen, 
sondern selbst die Männer in Beispielen zeigten, welche 
Freuden ihre Weiber gewähren könnten, und dabei andern die 
Hüte von den Köpfen stahlen, die Schnupftücher aus den Ta­
schen und alles was sie sahen. — Es sind Kinder!

Alle diese Insulaner sind geborne Diebe — sagt man 
— aber sie sind Kinder und nehmen, weil es ihnen gefällt. — 
Unsere Seefahrer, die bittere Klagen führen über die kleinen 
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Diebereien von Messern, Nägeln, Tücher, Spielsachen rc., aber 
diese Inseln durchziehen, sonst mit Schwert, Flinten und Kreuz, 
und jetzt mit Brantwein, Corallen, Glasperlen und Spielsachen, 
und — diese Inseln selbst stehlen — ist das nicht trau­
riger und komischer? Ich weiß nichts komischeres, als so einen 
europäischen Seefahrer, der vom Leder zieht, mit seinem Hirsch­
fänger in alle zweiunddreißig Winde haut, eine Flagge oder 
Tafel aufrichtet, und dann wie ein Bajazzo — ausruft: „Ich 
nehme Besitz!" und auch optima fide glaubt, die ganze 
Gegend sey nun seinem König mit allem, was darinnen ist!!

Traurigere Erscheinungen der Unkultur bleiben in­
dessen einige abscheuliche Gebräuche, die unter diesem so 
liebenswürdigen Naturvölkchen herrschen. — Man begreift nur 
schwer, wie diese Sanguinier auf die Abnahme der Vorder- 
glieder ihrer kleinen Finger kommen, oder bei dem 
Tode ihrer Lieben sich mit den Zähnen des Hayes zerfleischen 
mögen, um ihren Schmerz an den Tag zu legen und zu vermehren 
— aber noch schwerer begreift man den Kindermord in der 
Arreougesellschaft — wie bei diesen Naturkindern es schon Erreves, 
d. h. Vornehme gibt, die blos mit Buhlerinnen leben — 
die feierlichen Menschenopfer — ihre Kriege unter­
einander und selbst Menschenfressereien! Die Europäer 
hätten oft ganze Geschlechter ausrotten müssen, wenn sie den 
Einflüsterungen bald dieses bald jenes Stammes gegen den 
andern hätten Gehör geben, und ihren Soldaten Flinten oder 
gar Kanonen leihen wollen zu den mancherlei Arten von Waffen 
— Keulen — Spießen — Bogen und Schleudern, die 
sie ohnehin schon hatten!

Sie führen selbst Seekriege in ihren Piroguen, 
und die Bewohner der Schifferiuseln sind fast immer 
in diesen Piroguen, daher sie auch Bougaiuville Naviga- 
teurs taufte. Dieses starke muthige Völkchen that mit seinen 
Steinwürfen so viel und mehr, als la Peyrousens See­
soldaten mit Flinten, während man bei ihnen für Glas­
perlen alles haben konnte — Schweine, Früchte und Weiber! 

Democritos IX. 25
Neue Folge 3. Band.
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Die Bewohner der Washingtonsinseln stehen noch tiefer, als 
die Menschenfresser anderer Inseln, denn in Zeiten des 
Mangels an Lebensrnitteln schlachten sie Kinder und Weiber, 
und diese Eltern und Männer! Viele lächelten nur bei der 
Frage: Ob sie Men scheust eisch speisten? vermuthlich, 
weil ihnen die Frage — einfältig vorkam!

Es ist ein Unglück, daß der Natursohn so faul ist 
und ärndten will, wo er nicht gesäet hat! Es geht 
noch an, so lange ihrer nur Wenige sind — sobald sie sich 
aber mehren, so ist der Schwächere der Raub des Stär- 
kern, und beide natürliche Feinde. So entsteht der 
Krieg und endlich Verbindungen gegen die Ruhe­
störer — und Staaten. Die Entwicklung der Kräfte, 
die im Menschen schlafen, erwachen dadurch, aber wahrscheinlich 
würden sie fortschlafen, wenn sie nicht durch jene freilich trau­
rige Naturanstalten gewaltsam erweckt würden! —

Zwischen Neuholland und Afrika liegen die beiden 
unbewohnten und unfruchtbaren vulcanischen Inseln S. Paul 
und Amsterdam, deren Küsten mit Fischen und Amphibien 
wimmeln, und daher im leeren Ocean dem Seefahrer nicht 
gleichgültig sind; so auch Kerguelensland, das Cook 
I.-ckktiick ok Uesnlnlinn taufte — lind doch da es unter seinen 
Liehen nnd Kryptogamen auch Salat und Kreß hat, ist es eine 
erfreuliche Flora für Scorbutkranke! im Süden des äthio­
pischen Meeres aber finden wir das felsige, mit ewigem Schnee 
und Eis bedeckte Neugeorgien und Sandwichland, des­
sen Bergspitzen sich in ewige Wolken hüllen — in der Nähe 
der kleineren Sünders — Lichtmeß, Coopers und Orlow sinseln. 
— Hier gedeihen keine Menschen mehr, und könnten nur durch 
ferne Zufuhr leben — hier gedeihen kaum einige Alpen­
pflanzen und höchstens Pinguinen, die so komisch am User 
stehen, wie Kinder mit Servietten oder wie die Kinder in den 
Hussiten vor Naumburg — diese unwirthbare Felsen und Eis­
gefilde find unser südliches Thule, wo alles weit mehr in 
Kälte starrt als im nördlichen, weil um den Nordpol Land ist, 
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um den Südpol lauter Meere. Hier sey auch das Ende un­
serer Erdkunde, das finstere Ende unseres optischen Menschen- 
und Völkerkastens! die sogenannten Erfrischungsiuseln — 
ehmals von ihrem portugiesischen Entdecker Tristan d'Äcunha 
genannt — dreiJnselcken entdeckte der Amerikaner Lambert 1811 
von neuem und erließ ein Manifest über deren Besitznahme. 
Er bietet allen Seefahrern seine Erfrischungen in den billigsten 
Preisen, wie ein Weltrestaurateur, und wir wünschen, daß diese 
neue robiusonsche Dynastie seiner lambertischen Majestät, die 
am Eap alles Nützliche zur Ausnahme des neuen Staates der 
Erfrischung kommen lassen, gedeihen möge zum Besten der see­

fahrenden Menschheit!
Portugiesen und Spanier — die ersten Weltent­

decker — nahmen es den Franzosen übel, als auch sie an- 
fingen, ihre Augen von dem nahen Italien ab auf die neue 
Welt und das Meer zu richten; König Franz I. aber rief: 
„I ch möchte do ch den Artikel vom Testamente Ada m s 
sehen, der mich, ihren Bruder, von diesem Erb- 
theil ausschließt. " Mit weit mehr Recht hätten die Ein- 
gebornen jener entdeckten Welten dieses den Europäern zurufeu 
können, deren Grausamkeiten und Barbareien so viele Thränen 
und so viel Menschenleben gekostet haben; selbst noch das neun­
zehnte Jahrhundert liefert ähnliche Scenen in dem Unabhängig­
keitskriege des spanischen Amerika, wo Tausende von Indianern 
und Creolenmänner, Weiber und Kinder, mit kaltem Blute 
niedergemetzelt wurden von ihren Unterdrückern, so daß die 
Menschheit errathet. „Wir verbreiten das Evangelium," 
sprachen die Barbaren des Cortez und Pizarro. Wie würde 
Jesus sich entsetzen ob diesem barbarischen Compelle gegen 
sanftere, bessere Menschen, gegen die harmlosen Söhne Monte- 
zumas und AtapalibaS? Oder was würden Portugiesen und 
Spanier, Holländer und Britten gesagt haben, wenn diese 
Volker umgekehrt an ihren Küsten Besten angelegt, sie zu 
ihrer Religion gezwungen, ihnen Schifffahrt und Han­
del untersagt, und Tribut abgefordert hätten? Zur Zeit dcr
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Entdeckungen herrschte weder der Geist des Ackerbaues, 
noch der des Handels und Manufakturen — sondern 
lediglich noch der wilde sonderbare Geist der Ritte rsch aft!

Wenn sich der Europäer rühmt, die Völker fremder 
Erdstriche civilisirt zu haben, was gewannen sie? Grie­
chen und Römer gaben den unterjochten Völkern ihre Cultur 
— wir gaben denen, die nicht das Schwert oder der Hun­
ger sraß — eine ab ergläubische Religion — Brannt­
wein und Pocken — Lustseuche und andere physische 
und moralische Krankheiten des cultivirten Menschen — 
und was manche Fürsten sehr hoch anschlagen möchten, die 
Ehre in europäischen Heeren milznfechten! Es ist 
noch sehr problematisch, ob jene glückliche Kinder der Natur 
durch unsere Sämereien, Hausthiere, Werkzeuge und andere 
Dinge, die sie nicht kannten, folglich auch nicht entbehrten, ja 
darüber ihre eigenen Kunstfertigkeiten vergaßen, glücklicher ge­
worden sind? — Für manchen unglücklichen Europäer wurden 
die Colonien zwar Zufluchtsort und Sicherheitshafen — aber 
auch für weit mehrere — Gräber! Gegen einen Poivre, 
der in fremden Welten nur darauf sinnt, wie er sein Vater­
land mit neuen nützlichen Pflanzen bereichere, gibt es Tau­
sende, die nur darauf denken, wie sie — Gold zusamMen­
sch arren, und diese Quälgeister der armen sogenannten 
Wilden — verdienen kaum ihre — Gräber!

Taiti — dieses Zauberländchen, auf das die Phantasie 
immer wieder zurückkommt, sich da eine rouseauische Unfchulds- 
welt bildet, und im Genuß Tempe von geßnerijchen Schäfern 
und Schäferinnen — Taiti hatte bei seiner Entdeckung zwei- 
malhunderttausend glückliche Menschen und jetzt — fünftausend! 
— das gastfreie, gutmüthige, frohe, naive und bildschöne Völk­
chen ist entstellt, wie Ansons Tinian — verdorben durch alle 
Krankheiten und Laster der Europäer, so -unglücklich als Cooks 
Omoi, sobald er sich wieder allein überlassen war. Auch in 
Otaheiti mußte das Christenthum 1815 ein Blutbad 
stiften, und die Anhänger des Heiden thums unterlagen dem 
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Betvolke, wie sie die Christen nannten — Christenthum 
ist jetzt allgemeine Landesreligion, das sich bald weiter 
verbreiten muß, da es in Sydney gedruckte christliche 
Bücher gibt in otaheitischer Sprache! hoffentlich ist 
es kein Mönchschristenthum, da es Dritten verkün­
digt haben.

Die Vortheile des gesitteten Lebens wogen auf 
jenen glücklichern Inselgruppen, die wir genannt haben, die er­
künstelten Bedürfnisse, die sie lehrten, und die nicht be­
friedigt werden können, wenn die Europäer außen bleiben, 
keineswegs auf — aber die elenden Völkchen der 
Schwarzen in Neu Holland und der Nachbarschaft 
mögen gewinnen, wenn sie den vor Frost zitternden Körper zu 
kleiden — gegen Kälte und Regen sich durch ein besseres Ob­
dach, als bloße Baumhöhlen zu geben vermögen — schützen, 
und die Mittel kennen lernen, statt sechs Monate des Jahrs 
mit Hunger und Elend sich herum zu schlagen, das ganze 
Jahr hindurch Unterhalt und Neberfluß zu haben.

Die Entdecknng von Amerika kostete wenigstens einem 
dutzend Millionen Indianern ihr Leben — man holte Ne­
ger, und eben so viele Neg er kamen um, wo nicht mehrere 
— selbst der Verkehr mit der Südsee brächte die Zahl dieser 
glücklichen Menschen, die Cook auf anderthalb Millionen schätzte, 
in weit weniger barbarischen Zeiten, wenigstens auf die Hälfte 
herab, und wahrscheinlich noch tiefer! aber bald werden die 
Australier, und Altinsulaner wahrscheinlich früher noch, 
als Afrikaner und Amerikaner civilisirt seyn — Kasse, 
Thee und Wein trinken — Karten und Komödien spielen und 
in die Kirche gehen und mit Kanonen schießen!

Europäer mit ihrer Cultur haben jetzt beinahe alle Erd­
winkel durchstreift, und selbst Sauerkraut hat ihnen Vor­
schub leisten müssen — Es ist nun Zeit, daß ihr ausgestreuter 
Saame aufgehe und Früchte trage, d. h. sie bald wieder in 
ihre Gränzen weise! Jenseits der Linie haben Europäer 
kein Vaterland mehr — sie sind nicht einmal mehr Europäer



- ZW -

— sie sind zahme Tiger, die wieder in Wälder gerathen 
sind und nur dadurch von diesem Thiere unterschieden, daß 
dieses seinen Instinkt, Blutdurst zu stillen sucht, sie aber den 
unnatürlichen Golddurst! mit Verläugnung aller Mensch­
lichkeit! In Australien oder Südindien ging es etwas 
menschlicher zu, als bei der Entdeckung von Amerika — viel­
leicht kommen erst die Blutscenen, wenn Amerika ganz 
frei seyn und sich allenfalls hier nach Kolonien umsehen^wird, 
die ihm näher und bequemer sind, als dem gealterten Europa. 
Europäer habeu nun ihre Kolonien und ihre Kultur über 
die ganze Erde verbreitet — früh oder spät müssen aus diesen 
Kolonien Staaten werden, und aus diesen Staaten selbst- 
ständige Staaten, die das Joch der Europäer abwer- 
fen, neben den alten ehemals freien Staaten', denen sie 
ihr Joch gleichfalls aufgehalset haben — Manufakturen 
und Fabriken, statt niedergedrückt zu werden zum Besten 
europäischer Fabrikate, aufblühen und freier Handel mir 
allen Waaren und mit allen Völkern der Erde.

Bis aber dieses geschieht, können noch Jahrhunderte in 
die Ewigkeit rinnen — nur kommenden Geschlechtern ist dieser 
herzerhebende Anblick Vorbehalten — denn was in der Idee 
richtig ist, kommt frühe oder spät zur Wirklichkeit. Wir — 
wir sehen in dem Getreide der seefahrenden Europäer in aller 
Welt Enden nur die Elemente eines freieren und g ra­
siern Weltsta atensystems — kommende Geschlechter aber 
werden von einem Weltstaatensystem sprechen, wie wir zur 
Zeit von einem bloßen europäischen Staatensysteme 
sprechen müssen, die kleine Jungfer Europa bebaute das von 
ihr verwüstete Amerika mit kräftigen Afrikanern, und bezahlte 
mit der Arbeit dieser Schwarzen ihren asiatischen Lurus — 
die Prinzessin ist aber jetzt viel zu alt, um lange mehr zu 
gebieten und ihren alten Unfug fortzusetzen; ihre Bastarde 
sind herangewachsen, und was ist natürlicher, als daß einer 
um den andern Ansprüche macht auf Mündigkeit.
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An die geehrten e,
-es Werkes Dymoeritos

Wir haben uns, aus zweierlei Gründen bei den Abnehmern 
diese» Werkes zu entschuldigen und zwar erstens über das verspä­
tete Erscheinen dieses neunten Bandes. Eine Klage, die wir 
wegen Beeinträchtigung unseres Verlagsrechtes auf dieses Werk, führen 
mußten, verzögerte die Ablieferung des Manuskriptes, so daß wir 
beim besten Willen nicht im Stande waren, die frühere Zeit des 
Erscheinens einzuhalten.

Zweitens sind wir durch denselben Grund gezwungen worden, 
unsern bisherigen Preis dieser Ausgabe herabzusetzen, und zwar für 
die bis jetzt erschienenen

8 Bände auf LO THIr. oder LS fi.
wofür sie alle Buchhändler liefern werden. Daß dieser Preis nicht 
rückwirkend ist, versteht sich von selbst. Um nun aber für diese 
obgleich gezwungene Herabsetzung des Preises unsre bisherigen ge­
ehrten Abonnenten zu entschädigen, erlassen wir denselben von jetzt 
rn den Band zu 1 Thlr. 12 gr. oder 2 fl. 24 kr. statt des frühern 
Preises von 2 TUr. 18 gr. oder 4 fl. 30 kr.

Wir glauben 'dadurch am besten bewiesen zu haben, wie ungern 
wir die ersten Abnehmer gegen spätere in Nachtheil setzen und sie 
nach Möglichkeit entschädigt wissen mögtcn.

Ktm^art im August 1839.

Fr. Drodhag'sche Buchhandlung.


